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Buch 


Malaysia, 1936: Die schöne Lu See soll mit einem übergewichtigen Banker 
verheiratet werden. Aber die junge Frau hat ganz eigene Vorstellungen von 
Liebe und ihrer Zukunft und weigert sich, dem Befehl ihrer Familie zu folgen. 
Gemeinsam mit ihrem Dienstmädchen und einziger Vertrauten Sum Sum flieht 
sie nach Cambridge, um dort ihre große Liebe, den charismatischen Adrian, zu 
heiraten - und als erste Malaiin überhaupt die Universität zu besuchen. Bald 
darauf wird Lu See schwanger und ihr Glück scheint vollkommen. 

Aber dann zerstört ein schwerer Schicksalsschlag all ihre Träume und 
Hoffnungen. Als auch noch Sum Sum spurlos verschwindet, steht Lu See kurz 
vor dem Zusammenbruch. 

Doch die Freundin hat ihr ein Geschenk hinterlassen - ein Geschenk, das Lu 
Sees Leben von Grund auf verändern wird ... 
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So fern wie der Himmel (04325) 
Das Lied der Sterne (04324) 


Für meinen Bruder Adrian. 
Für das, was uns damals verband 
und was uns heute noch verbindet. 


Prolog 


Von oben betrachtet sah der Fluss Juru wie ein gelbbraunes 
Band aus, das sich durch den Dschungel der malaiischen 
Halbinsel wand. Sein Lauf führte ohne Unterbrechung 
hundertzehn Kilometer weit vom hölzernen Damm bis zum 
Meer, vorbei an Affenkolonien, dichten grünen Vorhängen 
aus Palmwedeln und Langhäusern aus Bambusrohr und 
Schilf. 

Auch wenn einmal täglich ein Zug aus dem nördlich 
gelegenen Penang kam und die Güter der Welt außerhalb 
des Dschungels in die Region brachte, waren es nach wie 
vor die Nebenflüsse, welche die Hauptverkehrswege durch 
den Regenwald bildeten. An ihren sandigen Ufern boten 
barfüßige Männer mit locker um den Kopf gewickelten 
Stoffstreifen Ananas zum Verkauf an. Hühner mit leuchtend 
roten Federn trippelten stolz umher, während Frauen in 
schulterfreien Sarongs Krabben für die belacan-Paste 
zermahlten. Alte Frauen, die sich zum Schutz gegen die 
Sonne die Gesichter weiß gepudert hatten, hockten auf 
dem Boden und siebten Reis. 

Für die Menschen war der Juru Quell des Lebens. Er 
nährte sie wie eine Mutter ihr Kind, versorgte sie mit 
Shrimps und Fischen, reinigte ihre Kleidung und wusch 
den Staub aus ihren Haaren. Er bewässerte ihre 
Gummibäume, löschte ihre Feuer und trug ihre 
Ausscheidungen mit sich fort. Die Menschen, die an seinem 
Ufer lebten, huldigten seit vielen Jahrhunderten seiner 
Kraft und schätzten den Reichtum, mit dem er sie stets 
bedachte. 

Deshalb kamen die Dorfbewohner einmal im Jahr in der 
Nähe der Flusskrone zusammen, um ein großes Fest zu 


feiern. 

Eine Reihe von Drachenbooten tanzte auf dem schwarzen 
Wasser, Rümpfe prallten zusammen, Paddel stießen 
aneinander. Acht Boote aus Teakholz, von denen bei der 
drei Kilometer langen Wettfahrt auf einem der Zuflüsse des 
Juru jedes Boot ein Dorf aus der Umgebung vertrat, 
bewegten sich langsam auf die Startposition zu. 

Sehnige Ruderer mit nackten Oberkörpern saßen 
paarweise hintereinander und ließen ihre Muskeln spielen. 
Sie plauderten miteinander und winkten der versammelten 
Menge fröhlich zu. »Mm ho dam sum!«, riefen sie. 

»Gaa dailik! Gaa dai lik! Dem kampong zur Ehre!«, gaben 
ihre Anhänger mit lauter Stimme zurück. 

Sobald der bomoh, der Schamane des Dorfes, ausgestattet 
mit einem gelben Beutel voller Spatzennester und 
Tierknochen, seinen Segensspruch gesungen hatte, 
kletterte der Vorsteher der örtlichen chinesischen 
Gemeinschaft auf ein auf Pfählen stehendes Podium und 
hielt die Schwanzfeder eines Nashornvogels mit 
ausgestrecktem Arm vor sich in die Luft. Zweihundert 
Paddel wurden aus dem Wasser geholt. 

In der Mitte eines jeden Bootes befand sich ein 
überdachter Schrein. In ihm standen je ein Mann mit einer 
gigantischen Trommel, einer mit einem Gong und ein 
weiterer mit einem Becken. Der Trommler des Bootes, das 
dem Podium am nächsten war, der Herzschlag seiner 
Mannschaft, hielt seine Bambusstöcke in die Luft, während 
er aus dem Augenwinkel heraus den Vorsteher 
beobachtete. 

Die Boote waren nebeneinander aufgereiht und trotzten 
der Strömung. An ihren Hecks flatterten bunte Fahnen im 
Wind. Die Dorfhunde tollten an den Ufern herum. 
Schulmädchen mit Hibiskusblüten im Haar hielten gebannt 
den Atem an. Der Vorsteher der chinesischen Gemeinde 
sah sich noch einmal um und legte den Kopf schief. Dann 
ließ er die Feder fallen. 


Ein Brüllen! Dann machten alle acht Drachenboote einen 
Satz nach vorn. Kunstvoll geschnitzte Drachenköpfe aus 
Holz, mit roten und gelben Schuppen bemalt, 
durchpflügten die Wasseroberfläche. Knallfrösche 
explodierten. »Da fahren sie!«, kreischten die kleinen 
Jungen, die auf den Schultern ihrer Väter saßen. Die 
Schulmädchen quietschten begeistert und warfen 
Kokosraspel in die Luft. 

»Schneller, schneller, Po On Village!« 

Trommeln dröhnten, Gongs erschallten, Becken 
schepperten. Aufgeregte Kinder jubelten und winkten wild 
mit den Armen. Hühner und Gänse stoben davon, als kleine 
Jungen auf Fahrrädern, ihre Schwestern auf dem 
Gepäckträger, am Ufer entlang die Verfolgung aufnahmen. 

Po On Village war eine ländliche Siedlung, etwa 
hundertfünfzig Kilometer nordwestlich von Kuala Lumpur, 
deren Einwohnerschaft sich hauptsächlich aus 
Gummibaumzapfern, Holzarbeitern und einigen Fischern 
zusammensetzte. Bei einer Einwohnerzahl von achthundert 
- bei den Chinesen eine glücksbringende Zahl, die für 
Reichtum, Gleichgewicht und Symmetrie stand - lebten 
Chinesen und Malaien Seite an Seite in aus attap-Wedeln 
und Holz gebauten Häusern. Auf der Rückseite der Bauten 
fanden sich Küchengärten und große, gemeinschaftlich 
genutzte Flächen, auf denen die Kinder spielen konnten. Es 
gab einen Nudelverkäufer und einen Mann, der satay, auf 
Bambusstöckchen aufgespießte, gegrillte Fleischstückchen, 
verkaufte, und für all diejenigen, denen der Sinn nach 
etwas Raffinierterem stand, gab es einen kleinen Imbiss, in 
dem Hühnchenschnitzel nach westlicher Art zubereitet 
wurden. Der kleine Ort, von den Einheimischen kampong 
genannt, verfügte über einen Lebensmittelladen, eine 
Holzhandlung und ein Geschäft, in dem Palmwein verkauft 
wurde. Es gab eine kleine Moschee, einen chinesischen 
Tempel sowie ein anglikanisches Gotteshaus, das in den 
1890er-Jahren von einem Einwanderer aus Inverness 


erbaut worden war. Die kleine Kirche, ein Gebäude aus 
heimischen Hölzern und Stein, stand direkt am Ufer des 
Flusses und sah aus, als hätte man sie aus dem 
schottischen Hochland geradewegs hierher versetzt. 

Die aktivsten Mitglieder der Gemeinde waren die Teohs. 
Sie sammelten Geld für den Erhalt der Kirche, hielten das 
Schieferdach instand und hatten mit Spenden die kostbare 
Orgel finanziert. Wann immer sich der Chor ankündigte, 
lächelte Mrs Teoh, die in ihrem luftigen geblümten 
Sonntagskleid stets in der ersten Reihe saß, ihren Kindern 
beruhigend zu. Beim Klang ihrer Stimmen und dem 
Brausen der kupfernen Orgelpfeifen begann sie dann voller 
Stolz zu strahlen. Diese Orgel, diese Königin aller 
Instrumente, war für die Teohs ebenso bedeutungsvoll wie 
das erstklassige Stück Ackerland vor ihrer Haustür, zumal 
es zu dieser Zeit in ganz Malaysia nur noch drei weitere 
Orgeln gab. Für die Familie Teoh stand dieses Instrument 
für Kultiviertheit, Wohlstand und Ehrbarkeit. 

»Schneller, schneller, Po On Village!« 

Die Boote mit ihren grimmigen Drachenköpfen am Bug 
flogen jetzt geradezu über das Wasser. Eine junge Chinesin 
ging mit einem Korb durch die Menge und verteilte kleine 
Päckchen mit klebrigem Reis und gesalzenen Kastanien an 
die Zuschauer. Sie hatte ein ovales Gesicht und eine hohe 
Stirn, die Intelligenz verriet. Ihr dunkles, üppiges Haar 
umspielte ihre Schultern. »Fröhliches Klößchenfest!«, 
wünschte sie immer wieder lächelnd und bot den hiesigen 
Fischerleuten und Gummizapfern dabei ihre Gabe an. Jedes 
der Päckchen war mit Bambusblättern und Raffiabast 
umwickelt. »Esst sie, solange sie noch warm sind«, forderte 
sie die Menschen auf. »Mit den besten Empfehlungen der 
Familie Teoh.« 

»Vielen Dank, Erste Tochter Teoh!«, erwiderte ein 
Kautschukzapfer. »Deine Familie überwältigt uns mit ihrer 
Großzügigkeit. Und viel Glück für deine Brüder. Hoffentlich 
gewinnen sie das Rennen!« 


Beim Gedanken an James und Peter, die in diesem 
Augenblick so angestrengt paddelten, dass ihnen beinahe 
die Augen aus dem Kopf traten, breitete sich ein Lächeln 
auf dem Gesicht der jungen Frau aus. 

Hinter ihr lief ein Dienstmädchen in einem weißen Kittel 
und weiten dunklen Hosen her. Das Mädchen hielt einen 
Fotoapparat in den Händen und blieb von Zeit zu Zeit 
stehen, spreizte die Ellbogen ab wie ein flatterndes Huhn 
und drückte auf den Auslöser. 

»Beeil dich, Kürbiskopf«, drängte ihre Herrin, »und egal, 
was geschieht, lass bloß die Kodak nicht fallen. Ah-Ba 
bringt uns um, wenn sie beschädigt wird.« 

Als ob sie die Ermahnung nicht gehört hätte, spulte das 
Dienstmädchen den Film mit dem Kurbelzapfen weiter und 
schoss noch ein Foto von der versammelten Menge, eines 
von vielen, auf denen Woos und Teohs gemeinsam zu sehen 
waren. 

Das alljährliche Klößchenfest war traditionell einer der 
wenigen Tage des Jahres, an denen die Dorfbewohner ihre 
Schulden untereinander beglichen. Es war auch eine der 
wenigen Gelegenheiten, an denen die Teohs und die Woos 
friedlich miteinander umgingen, denn zwischen den beiden 
Familien herrschte, solange man denken konnte, eine 
erbitterte Fehde. 

Verleumdungen, Streitigkeiten um Grund und Boden und 
wüste Drohungen waren an der Tagesordnung. Von Zeit zu 
Zeit brach mitten auf der Straße eine Schlägerei aus, 
zuweilen wurde sogar ein parang-Schwert geschwungen. 
Und manchmal wurde so viel Blut vergossen, dass man den 
Rat der kampong-Ältesten anrief, um den Streit zu 
schlichten. Und alles nur wegen einer lang 
zurückliegenden Auseinandersetzung um Wasser ... 

Der mächtige Juru floss durch das Land der Teohs, er war 
ihr Lebenselixier. Der Familie gehörten 10 800 Hektar 
Grund am oberen Flussabschnitt, den Woos 12 000 Hektar 
in der Talsohle. Wenn sich einem Teoh die Gelegenheit bot, 


einen Woo zu betrügen, dann nutzte er sie auch. Und wenn 
es einem Woo gelang, einen Teoh über den Tisch zu ziehen 
oder gar zu verprügeln, jubelte das gesamte untere Tal. 

Man hätte annehmen können, dass zwei derart 
verfeindete Familien es vorgezogen hätten, so weit wie 
möglich voneinander entfernt zu leben. Doch ihre Anwesen 
standen gerade einmal zweieinhalb Kilometer voneinander 
entfernt am Rande der jeweiligen Ländereien, nur durch 
den Fluss voneinander getrennt, aber nahe genug, um sich 
durch ein Fernrohr beobachten zu können. Auf diese Weise 
behielten sich die Clans ständig im Auge. 

Die Teohs hatten ihr Haus nach den mächtigen Bäumen, 
welche die Auffahrt zu ihrem Hof säumten, Tamarind Hill 
getauft. Die Woos nannten ihr Anwesen zu Ehren von 
Malaysias erstem Generalresidenten Swettenham Lodge. 
Beide Häuser standen sich mit größtem Argwohn 
gegenüber. Wie zwei mittelalterliche Turnierkämpfer 
belauerten sie sich finster und nahmen durch das nach 
unten geklappte Visier ihrer Helme jede Bewegung ihres 
Kontrahenten wahr. 

»Nehmt euch von den Reisklößchen, solange sie noch heiß 
sind!«, rief das Mädchen jetzt wieder. »Mit den besten 
Empfehlungen der Familie Teoh!« 

Sie warf einen Blick zum Platz der Woos, wo eine Gruppe 
von Männern damit beschäftigt war, mehrere Spanferkel 
am Spieß zu braten. Beim Anblick der glänzenden, wie 
flüssiges Karamell schimmernden Haut der Schweine lief 
ihr das Wasser im Mund zusammen. 

»Meine Klößchen schmecken viel besser als das Zeug da 
drüben!« 

Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter. 

»Was hast du da gerade gesagt?« 

Das Mädchen fuhr herum und sah dann dem Chinesen, 
der sie angesprochen hatte, unerschrocken in die Augen. 
Er trug weiße Leinenkleidung. Sein geöltes Haar war 


sorgfältig nach links gescheitelt, und er roch so frisch und 
sauber wie Sandelholz. 

»Ach, wenn das nicht der Erste Sohn der Woos ist«, 
entgegnete sie. »Dai-yee-jee, der alte Eierkopf und 
Wichtigtuer! Mr Elitestudent aus Cambridge 
höchstpersönlich.« 

»Ich habe dich etwas gefragt«, gab er ruhig zurück. »Was 
hast du da gerade gesagt?« 

»Was glaubst du denn?« 

Das Dienstmädchen fotografierte die beiden bei ihrem 
Wortwechsel. 

»Es wäre mir lieb, wenn du nicht so respektlos von meiner 
Familie sprechen würdest, vor allem nicht bei einem solch 
festlichen Anlass.« 

Das Mädchen schürzte die Lippen. »Ach, du liebe Güte. 
Das tut mir jetzt aber leid! Was habe ich mir nur dabei 
gedacht? Lass mich das Ganze anders formulieren ... Wie 
wäre es, wenn ich dich das nächste Mal als 
begriffsstutzigen, schwachköpfigen Nichtsnutz vorstelle? 
Hört sich das besser für dich an?« 

Der junge Mann packte sie am Handgelenk. »Komm mit!« 

Sie ließ ihren Korb fallen, als er sie durch das Gedränge 
zerrte, dann durch eine Schar von Hühnern, die in der Erde 
scharrten, weg vom Ufer des Flusses. Sie sah sich suchend 
nach ihrer Dienerin um, konnte sie aber nirgendwo 
entdecken. Mit großen Schritten stürmten sie über den 
Dorfplatz, vorbei am kleinen Lebensmittelladen, der 
Holzhandlung und der Werkstatt des Moskitonetzmachers, 
und steuerten auf den Pfad zu, der den Hang hinaufführte. 
Die alten Männer, die vor dem Tempel saßen und im 
Schatten der überhängenden Dachtraufe Domino spielten, 
blickten erstaunt auf. Auch die Witwe Ping, die vor einer 
Büchse mit Weihrauchstäbchen und einer Opferschale mit 
Obst kniete und betete, hob überrascht den Kopf und sah 
ihnen nach. 

»Lass mich los!«, zischte das Mädchen. 


»Nein«, sagte er. »Du kommst jetzt mit.« 

Eine Salve von Feuerwerkskörpern explodierte und ließ 
die Luft knistern, und die Menschen starrten mit offenen 
Mündern zum Himmel hinauf. 

»Du tust mir weh«, beschwerte sie sich. 

Die Geräusche der Menge wurden allmählich leiser, als er 
mit ihr den steilen Pfad, gesäumt von hohem Unkraut und 
Chinaschilf, hinaufstieg und sie dann in den Wald 
hineinzog. Umgeben von tropischem Grün blieb er 
schließlich stehen, um Atem zu schöpfen. Er warf einen 
Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass 
ihnen niemand gefolgt war, dann drückte er das Mädchen 
an den Stamm eines Rambutan-Baums. Seine Augen 
glänzten wie nasse Bronze. 

»Begriffsstutziger, schwachköpfiger Nichtsnutz?« 

»Sei still! Kein Wort mehr ...« Sie nahm sein Gesicht in 
beide Hände und küsste ihn auf den Mund. Seine Lippen 
schmeckten wie süßer Tee. Sie fuhr mit ihren Fingern 
durch seine Haare, ließ sie dann seinen Rücken 
hinunterwandern, während sie ein Bein anhob, sodass er 
mit seiner Hand zwischen ihre Schenkel fassen konnte. 

»Nicht hier«, sagte er und hielt die Luft an. »Nicht im 
Unterholz. Hier gibt es vielleicht Tausendfüßler. Die sind 
giftig.« 

»Wo dann?« 

Er deutete mit einer Kopfbewegung nach oben. 

Zuerst wusste sie nicht, was er meinte, doch als der Wind 
die Zweige bewegte und das Licht der Sonne durch das 
Blätterdach fiel, sah sie ein kleines Baumhaus. Es bestand 
aus Bambus und Rattan und hatte sogar eine Markise aus 
Palmwedeln. 

»Wie kommt das denn hierher?« 

»Es hat mich die ganze letzte Woche gekostet, es zu 
bauen. Erst heute Morgen ist es fertig geworden. Hier 
muss irgendwo ein Seil sein ...« Er griff hinter ihren 
Rücken. »Ah, da ist es ja.« 


Sie fluchte leise. »Du weißt doch, wie sehr ich es hasse, 
irgendwo hinaufzuklettern!« 

»Unsinn, es wird dir Spaß machen. Abgesehen davon, 
wenn wir Woos und Teohs heimlich ein wenig« - er rollte 
die Augen scherzhaft nach links und rechts - »sooky-sooky 
machen, dann sollten wir besser dafür sorgen, dass wir 
dabei absolut ungestört sind. Findest du nicht auch?« 

»Bist du dir sicher, dass uns niemand gesehen hat?« 

»Ja.« 

Er fasste sie um die Taille und half ihr den Baum hinauf. 


Acht Kilometer weiter flussaufwärts trat eine Gruppe 
dunkler Gestalten aus dem Dschungel. Die schwarzen 
Silhouetten der Männer zeichneten sich im schwächer 
werdenden Licht des Abends vor dem helleren Himmel ab; 
ihre Kleidung hatte die Farbe von Asche. Vor ihnen tauchte, 
bereits in abendliche Schatten gehüllt, der Damm aus 
Baumstämmen und darüber aufgeschütteter mit 
Sträuchern bedeckter Erde auf. Als sie sich dem Wehr 
näherten, sahen sie, dass sich die hoch aufgestapelten 
Baumstämme längs nebeneinander von einem Ufer zum 
anderen erstreckten. Einige von ihnen hatten einen 
Durchmesser von fast neunzig Zentimetern. 

Die Männer wechselten verschwörerische Blicke und 
nickten einander kurz zu. 

In Zweiergruppen aufgeteilt erklommen sie den Damm, 
wo sie auf der obersten Reihe von Stämmen niederknieten. 
Mit kleinen Äxten schlugen sie halbmondförmige Kerben 
ins Holz, in die sie rote Dynamitstangen schoben. Während 
sie arbeiteten und sich dabei immer wieder den Schweiß 
von der Stirn wischten, hörten sie die Rufe eines 
Nashornvogels im Kokospalmenwäldchen weiter oben am 
Fluss. Die Männer hatten den Sprengstoff an neun Punkten 
platziert. Jetzt setzten sie die Sprengkapseln ein und 
zündeten die Lunten an, die dreißig Minuten lang brennen 


würden. Kleine Flammen züngelten in der grauen 
Dämmerung. 

Nur Sekunden später waren die dunklen Schatten wieder 
im Regenwald verschwunden. 


Die untergehende Sonne tauchte das Baumhaus in ein 
bernsteinfarbenes Licht. Das Paar war schweißüberströmt. 
Während die junge Frau auf dem Rücken lag und das 
trockene Geflecht des Rattanbodens an ihren nackten 
Pobacken spürte, arbeitete er sich an ihrem Körper entlang 
nach unten. Er küsste ihren Hals und die Spitzen ihrer 
Brüste. Seine Zunge kreiste um ihren Nabel, dann 
wanderte sein Mund weiter, mit seinen Lippen ihre Haut 
liebkosend. Schließlich spürte sie seinen heißen Atem 
zwischen ihren Schenkeln, warf den Kopf zurück und 
starrte zum Himmel hinauf. Die Wolken schienen erst zu 
zittern und sich dann aufzulösen. 

Sie grub ihre Finger in seine Haare, lechzte danach, dass 
er in sie eindrang. Ihr Atem ging immer schneller. Bitte, 
formte sie lautlos mit den Lippen, jetzt... 

Sie presste sich an ihn, schob ihm ihre Hüfte entgegen. 
Eine lustvolle Welle der Erregung rollte über sie hinweg, 
gerade, als er ihre Knie an ihre Brust hob und sich in sie 
schob. 

In diesem Moment vergaß sie die Welt. 

Die Beine ineinander verschlungen wiegten sich die 
beiden im gleichen Rhythmus. 


Das Dienstmädchen stieg den Hang hinauf, um eine 
Panoramaaufnahme vom Fluss zu machen. Das Gras, durch 
das die junge Frau ging, war so hoch, dass es ihre 
Fingerspitzen berührte. Um sie herum war alles üppig und 
grün, und es wimmelte geradezu von Käfern. Sie sah einen 
alten Baumstamm und beschloss, sich dort hinzusetzen und 
ein wenig auszuruhen. Es war eine anstrengende Aufgabe, 
die sie sich bei dieser Hitze vorgenommen hatte. Ihre 


dunklen Haare waren schweißnass. Sie fuhr die Ellbogen 
wieder zur Seite aus, hob sich die Kamera vors Gesicht, 
stellte den Entfernungsmesser ein und beobachtete im 
Sucher die geschmückten Boote auf dem mäandernden 
Fluss. 

Sie schoss ein paar Bilder, dann hielt sie abrupt inne und 
drehte sich um. Hinter ihr im Wald war jemand. Sie hörte 
einen Ast knacken, dann mehrere leise Pfiffe. Zwanzig 
Schritte von ihr entfernt tauchte plötzlich ein Mann aus 
dem Dickicht auf. Er war von Kopf bis Fuß in Grau 
gekleidet und hatte ein Muttermal auf der linken Wange. 
Eine seiner Schultern hing deutlich nach unten, und er 
schien sie noch nicht bemerkt zu haben. Ganz automatisch 
drückte das Dienstmädchen auf den Auslöser. Durch den 
Sucher erkannte sie, dass er eine rote Blechdose in der 
Hand hielt. Er entnahm ihr etwas, das sie jedoch nicht 
erkennen konnte, und warf die Dose dann in einen Busch. 
Sie beschloss, sich diesen Behälter später einmal genauer 
anzusehen. 

Als sie die Kamera herunternahm und dabei vorsichtig das 
Gewicht verlagerte, raschelte das Gras unter ihren Füßen. 
Jetzt traf sie sein Blick. Seine schwarzen Augen funkelten, 
und seine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen 
Grinsen. 

Als sie die Pistole in seiner Hand sah, rannte sie los. 


Ein tiefes Donnergrollen erklang, gefolgt vom Kreischen 
der Vögel und dem Gebell sämtlicher Hunde im Dorf. Der 
Boden bebte, Blätter fielen von den Bäumen. Aus feinen 
Rissen im Damm, die sich in der Wand aus Baumstämmen 
gebildet hatten, begannen kleine Wasserfontänen zu 
sprühen. Es sah aus, als würden Nadeln aus Licht durch 
schwarze Peranakan-Spitze leuchten. 

Der Damm begann zu zittern. Er ächzte. 

Dann schließlich brach er mit einem ohrenbetäubenden 
Krachen in sich zusammen. 


Eine riesige Flutwelle ergoss sich über das Flussbett und 
schleuderte die Baumstämme des Walls umher, als wären 
es Zahnstocher. Wie ein gefräßiges Seeungeheuer rasten 
die Wassermassen auf die Uferböschungen zu und machten 
dabei alles, was ihnen im Weg stand, dem Erdboden gleich. 
Die Fluten rissen eine Herde Ochsen in einer Wolke aus 
Gischt mit sich, erfassten einen einsamen Fischer und 
verschlangen ihn, wie einst Jonas vom Wal verschluckt 
worden war. Das Wasser überspülte ein kleines Haus und 
trug es einfach mit sich davon, mitsamt einem Kind, das 
sich noch darin befand. Die Wogen zerstörten alles, was 
ihren Weg kreuzte, schwollen mit jeder Sekunde höher an, 
während sie auf das größte der Dörfer zurollten. 


Sie lag auf dem Bauch, sein Gesicht hatte er auf ihren 
Rücken gebettet. Es war ein wunderschöner, klarer Abend. 
Die Moskitos versteckten sich im hohen Gras, und die jetzt 
tief stehende Sonne hing am Himmel wie ein glänzender, 
kupferfarbener Penny. Aus der Ferne hörte sie das Lachen 
und den Lärm der feiernden Menge. Durch das Blätterdach 
sah sie die Reihen von Gummibäumen, die sich viele 
Kilometer weit erstreckten. 

»Ich weiß noch, wie mich mein Vater zum ersten Mal zur 
Kautschukplantage mitgenommen hat«, sagte sie 
nachdenklich. »Ich muss fünf oder sechs Jahre alt gewesen 
sein. Wir haben in die Rinde eines Gummibaumes eine 
Kerbe geschnitten und den Saft dann in eine Schüssel 
tropfen lassen. Damals hat Ah-Ba viel mit mir 
unternommen.« 

»Aber jetzt tut er das nicht mehr.« 

»Nein. Jetzt beherrscht das Geschäft sein Leben.« 

Sie hob ihren Kopf über den Rand des Baumhauses, um 
den Geräuschen des Waldes zu lauschen, genoss dabei die 
leichte Brise, die von der fernen See herüberwehte und 
sacht über ihre Haut strich. 


Plötzlich hörte sie das Rascheln von Blättern. In diesem 
Moment glaubte sie, im Augenwinkel eine menschliche 
Gestalt zu erkennen - einen gesichtslosen Mann, dessen 
Umriss für einen kurzen Moment im Chinaschilf 
aufgetaucht war. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihrer 
Magengegend aus. Sie suchte mit ihren Augen den Wald 
ab. Nervosität ergriff von ihr Besitz. Hatte sie nicht die 
Silhouette eines Mannes gesehen, der gerade im Schatten 
des Waldes verschwand? Sie war sich nicht sicher. 

Zweige knackten, ein kurzer, scharfer Pfiff ertönte. 
Offensichtlich ein Signal, das von einem zweiten Pfiff 
beantwortet wurde. 

Sie setzte sich kerzengerade hin und griff nach ihrer 
Kleidung. Sie wollte nur noch weg. 

»Was ist los?«, fragte er. 

»Ich will gehen.« 

»Du zitterst jal« 

»Ich glaube, dass uns jemand gesehen hat.« 

Hastig zogen sie sich an und kletterten vom Baum 
herunter. Eiskalte Angst kroch dem Mädchen bis ins Mark. 
Und dann hörte sie es: ein grollendes Donnern, als gerieten 
große Felsen unter dem Gewicht von Hunderten von 
Wasserfällen in Bewegung. Sie hatte nicht die geringste 
Ahnung, was das war, aber sie spürte deutlich die 
Vibrationen durch die dünnen Sohlen ihrer 
Baumwollschuhe. Zuerst vermutete sie ein Erdbeben oder 
ein fernes Gewitter; dann dachte sie an Kanonendonnern. 
Weglaufen war das Einzige, das ihr jetzt noch blieb, um 
gegen ihre Panik anzukämpfen. 

Durch hochgewachsenes Unkraut und dicht stehendes 
Lalang-Gras rannte sie den Hügel hinunter auf das Dorf 
und den immer lauter werdenden Lärm zu. Jeder ihrer 
Schritte verursachte ein schmatzendes Geräusch. Sie 
begriff nicht, warum sie plötzlich bis zu den Knöcheln im 
Wasser stand. Und mit jedem Meter, den sie vorankam, 
stieg es höher. Die Kälte kroch ihre Beine hinauf, dann 


bemerkte sie zu ihrer größten Verwunderung Dutzende von 
silbrigen Fischen, die nach Luft schnappend in 
schlammigen Pfützen auf dem Waldboden lagen. 

Sie stürmte durch das Chinaschilf und blieb dann plötzlich 
wie angewurzelt am Rand des kleinen Marktplatzes stehen. 
Der Fluss war über die Ufer getreten und beförderte 
Unmengen von Schlamm ins Dorf. Alles stand unter 
Wasser! Während das Mädchen versuchte, wieder zu Atem 
zu kommen, beobachtete sie fassungslos, wie der Strom mit 
unglaublicher Geschwindigkeit an ihr vorbeischoss, dabei 
Treibgut, tote Ochsen und entwurzelte Bäume mit sich riss. 
Hustende, würgende Menschen klammerten sich mit 
schreckgeweiteten Augen an Wände, Fenstersimse und 
Erdhügel, während die Strömung unbarmherzig an ihnen 
zerrte. Einige hielten sich an Grasbüscheln fest, die dem 
Sog jedoch nicht standhielten, aus der Erde gerissen 
wurden und augenblicklich in den gewaltigen Fluten 
verschwanden. Jemand schrie, man solle die Kinder auf 
höher gelegenes Gelände schaffen. Eine Mutter rief 
panisch nach ihrem Baby. 

Sie dachte an die Schulmädchen mit den Hibiskusblüten 
im Haar und fragte sich, ob sie alle ertrunken waren. Links 
von ihr entwurzelte das Wasser einen Baum, Gischt sprühte 
ihr in die Augen, genau in dem Moment, als der Kopf eines 
jungen Mannes kurz aus dem Wasser auftauchte und 
genauso plötzlich wieder verschwand. Es war das Gesicht 
ihres Cousins. 

»Ich sterbe«, dachte sie. 

Um sie herum herrschte ein unbeschreibliches Chaos. Sie 
hörte einen immer lauter werdenden entsetzlichen Schrei 
und sah den chinesischen Vorsteher, der sich verzweifelt an 
eine hohe Kiefer klammerte Ein auf dem Rücken 
treibender Ochse, die Beine steif wie Glas und weit von 
sich gestreckt, schoss durch die Fluten direkt auf den 
Mann zu. Mit einem grässlichen Geräusch traf der eine 
halbe Tonne schwere Kadaver den Vorsteher und riss ihm 


dabei den Kopf von den Schultern. Eine Fontäne aus Blut 
schoss in die Luft, und das Wasser wechselte seine Farbe 
kurz von schwarz zu rot. 

Einen Augenblick später begann die anglikanische Kirche 
unter dem Druck des Wassers zu schwanken. Die Ziegel 
aus Schiefer fielen vom Dach und schlugen wie 
Mörsergranaten in das Wasser. Das Mädchen sah seine 
Zweite Tante Doris auf sie zu humpeln, während sie ihr 
immer wieder entgegenschrie, sie solle um ihr Leben 
laufen. Die Orgel der Kirche brach entzwei, der Strom riss 
sie einfach mit. 

Dann stürzte das gesamte Gebäude in sich zusammen. 


Erster Teil 


1936 


»Aiyoo, du weißt, dass sie ist vollkommen plemplem, nich 
wahr?«, sagte Sum Sum und beobachtete den Vogel, der 
sich gerade auf dem Dollbord des Ruderbootes 
niedergelassen hatte. »Seit sie auf Rasen gefallen ist und 
sich Kopf an einem Stein angeschlagen hat, schreibt sie 
stundenlang Briefe an sich selber, macht sich die 
Achselhaare weg und redet mit eingebildeten Würstchen 
im Blätterteig. In piekfeines Englisch! Und jetzt läuft sie 
auch noch von zu Hause weg, um zu heiraten Big Ben.« 

»Das habe ich gehört«, sagte Lu See und rümpfte die 
Nase. 

»Oh, gut«, erwiderte Sum Sum. »Ich dachte, du bist in 
Stehen eingeschlafen, lah.« 

»Hältst du jetzt bitte den Mund? Ich will den 
Sonnenuntergang genießen.« 

Das tongkang-Boot tauchte gerade aus den tiefen 
Schatten über dem Fluss auf und folgte einem Schwarm 
flatternder Bülbüls, die sich in die Luft erhoben hatten. 

Lu See stand auf dem Deck des Schleppkahns. Sie hatte 
eine Kokosschale in der Hand, aus der sie immer wieder 
einen Schluck Wasser trank, während sie in den dunstigen 
Regenwald starrte, durch dessen Blätterdach das Licht des 
späten Nachmittags fiel. Vom Fluss her zogen bereits 
feuchte, dichte Nebelschwaden auf. Lu See wog die 
Kokosschale ein paar Mal in der Hand, dann warf sie sie 
über Bord. 

»Mein Gott, ich habe es tatsächlich getan«, sagte sie leise, 
mehr zu sich. Tagelang hatte sich ein beklemmendes 
Gefühl der Angst wie ein Faden über ihre Brust geschnürt, 
sich immer tiefer mit sich selbst verflochten wie die 


Schlafmatten der Iban von Sarawak. Jetzt jedoch begann 
sich das Geflecht langsam wieder aufzulösen. Während sie 
sich immer weiter vom ländlichen Refugium ihrer Familie 
entfernten, spürte Lu See, wie ihre innere Unruhe nachließ 
und sich stattdessen ein Gefühl von Hoffnung und 
Aufregung in ihr breitmachte. Zwar hatte sie noch immer 
große Angst, dass ihr Vater oder ihr Dritter Onkel 
Hängebacke sie zurückholen könnten, nun aber, da sie den 
ersten Schritt getan hatte, war sie in Hochstimmung. Ihre 
Zukunft lag jetzt in den Händen der Götter. 


Einige Stunden zuvor, noch vor dem Morgengrauen, hatten 
sich Lu See und Sum Sum durch den Dienstbotenausgang 
von Tamarind Hill davongestohlen. Mit einem Schubkarren, 
in dem sie Lu Sees Koffer transportierten, waren sie So 
leise, wie es ihnen möglich gewesen war, über den 
schwarzen Rasen geschlichen. Zuerst hatte Lu See kaum 
etwas erkennen können. Als sich ihre Augen jedoch an die 
Dunkelheit gewöhnt hatten, hatte sie schräg vor sich die 
Reihe mächtiger Tamarinden ausgemacht, die die Auffahrt 
saumten. »Dort entlang«, hatte sie ihrer Begleiterin 
zugeflüstert und gespürt, dass sie die Nerven zu verlieren 
drohte. Das Atmen fiel ihr schwer. 

Sum Sum schlurfte neben ihr. Sie wechselten immer 
wieder beklommene Blicke. Mit vereinten Kräften schoben 
sie den Schubkarren die unbefestigte Straße entlang. Als 
der Mond hinter den Wolken hervortrat, gingen sie 
schneller, da sie wussten, dass man sie jetzt, vor dem 
Hintergrund des umgebenden Waldes, sehen konnte. Nach 
einer Weile verlor Lu See jedes Zeitgefühl; ihre Welt 
beschränkte sich auf das Knirschen des Schubkarrenrads 
auf der Straße, auf ihre schmerzenden Hände, mit denen 
sie die Lenkstangen hielt, und die geradezu erstickende 
Angst, dass man sie zurückholen könnte. Sie war so auf 
sich selbst konzentriert, dass sie, als sie das Ufer des 
Flusses erreichten, gar nicht hörte, wie Sum Sum zu ihr 


sagte: »Wir nehmen kleine Ruderboot und steigen dann um 
in tongkang. Es liegt ungefähr einsundeinhalb Kilometer 
weiter, die Fluss runter. Ich hab schon alles geregelt.« 

Lu See sah zu, wie ihr Dienstmädchen in die Hocke ging, 
die Hand ins Wasser des Juru tauchte und dann an einem 
dicken Seil zog. Lu See nahm plötzlich die Stille wahr, die 
sie umgab - es war, als verharrten selbst die Tiere der 
Nacht in ihrem Tun und beobachteten sie. 

Das Mondlicht lag glänzend auf dem glatten, schwarzen 
Wasser des Flusses. Sum Sum stieg in den kleinen Kahn 
und legte die Ruder ein. Lu See verstaute den Koffer im 
Heck und kletterte dann in das kleine Boot, wobei sie 
versuchte, es mit einer Hand am Ufer im Gleichgewicht zu 
halten. Der Kahn war flach und leicht und kippelte unter 
ihren Bewegungen so heftig hin und her, dass sie sich 
beeilte, Platz zu nehmen. 

»Bist du so weit, meh?«, fragte Sum Sum. 

Lu See nickte. Sie warf einen letzten kurzen Blick zurück, 
um zu sehen, ob ihre Füße im matschigen Boden Spuren 
hinterlassen hatten. 

Sum Sum löste die Vertäuung und stieß den Kahn vom 
Ufer ab. Lu See spürte Wassertropfen auf ihren 
Unterarmen, als das kleine Boot, das jetzt, da es beladen 
war, nicht mehr schaukelte, flussabwärts schwamm. In der 
Ferne, auf dem Hügel am oberen Ende der Auffahrt, konnte 
sie ihr Zuhause erkennen - kleine leuchtende Lichtpunkte 
ließen erkennen, dass die Bediensteten erwacht waren. 
Während das kleine Boot und seine Besatzung mit der 
Dunkelheit verschmolz, begann ein Hahn zu krähen. Es 
würde nicht lange dauern, bis man nach ihr suchte. 


Der Bruch des Damms hatte das gesamte Dorf in einen 
Schockzustand versetzt. Wochenlang hörte man nachts in 
den Häusern die Menschen weinen. Wer über den Dorfplatz 
ging, hatte jedes Mal die Asche des heiligen Papiers in den 


Haaren, das die Mönche im Tempel verbrannten, um die 
Götter um Gnade zu bitten. 

Seit dem Unglück war ein halbes Jahr vergangen. Es hatte 
mehrere Monate gedauert, um die Schäden wenigstens 
notdürftig zu reparieren, und beinahe ebenso lange hatte 
man gebraucht, um die Toten zu bergen. Noch Wochen 
nach dem Dammbruch wurden verwesende Körper, 
aufgebläht und weiß, viele Kilometer weiter flussabwärts 
aus dem Strom gezogen. Die meisten der Leichen konnten 
nicht mehr identifiziert werden. Offiziell wurde von 
zweiunddreißig Todesopfern gesprochen, aber Lu See war 
sich sicher, dass das Unglück mehr als doppelt so viele 
Menschenleben gefordert hatte. Natürlich verschärfte die 
Katastrophe den Konflikt zwischen den beiden 
Familienclans, denn sie beschuldigten sich gegenseitig, den 
Damm sabotiert zu haben. Lu See erinnerte sich daran, 
dass Sum Sum ihr erzählt hatte, sie habe an jenem Tag, an 
dem sich die Tragödie ereignete, einen Mann mit einer 
Pistole gesehen. Wer war dieser Mann? Warum hatte er die 
Waffe auf sie gerichtet? Die Antwort auf diese Frage wusste 
niemand. 

Lu See und ihre Familie hatten an jedem einzelnen 
Begräbnis teilgenommen - muslimisch, christlich und 
taoistisch. Einige Totenfeiern waren Lu See besonders 
nahegegangen. Das Bild des toten Babys, fest in ein weißes 
Umschlagtuch gewickelt, verfolgte sie genauso wie das des 
alten Mr See, dem Eigentümer der Holzhandlung, mit 
seinem strähnigen chinesischen Bart, der so lang gewesen 
war, dass er ihn in seinen Hosenbund hatte stecken 
müssen. Bei jedem dieser Begräbnisse waren den 
Menschen die Trauer und der Kummer ins Gesicht 
geschrieben gewesen. Die Frauen hatten verzweifelt die 
Hände zum Himmel geworfen, sich kopfschüttelnd hin und 
her gewiegt. Die Männer hatten mit hängenden Schultern 
dagestanden und mit vor Verzweiflung geöffnetem Mund 
stumm zu Boden gestarrt. 


Doch es war das Begräbnis ihres Cousins Tak Ming, das 
ihr am meisten zusetzte. Tak Ming war der einzige Sohn 
ihrer Zweiten Tante Doris und erst zwanzig Jahre alt 
gewesen. Lu Sees Brüder James und Peter hatten ein 
besonders enges Verhältnis zu ihm gehabt. Als man seinen 
Sarg in die Erde hinabließ, stieß Lu See ein Wimmern wie 
ein Tier aus, das in einer Schlinge erstickt. Sogar Lu Sees 
Vater, der seinen Hut abgenommen hatte und ihn über sein 
Herz hielt, weinte hemmungslos. 

Nur Dritter Onkel Hängebacke war mit tränenlosen Augen 
stumm danebengestanden. 

Später hatte sie ihren Vater, Ah-Ba, im Garten gefunden. 
Er kniete auf dem Boden, sein Kopf ruhte auf der Wurzel 
eines Feigenbaums. Als er Lu See sah, drückte er sie so fest 
an sich, dass ihr die Rippen wehtaten. Dann griff er in seine 
Tasche und zog seine Geldbörse heraus. Als er sie 
aufklappte, kam ein Foto zum Vorschein. Es zeigte die 
fünfjährige Lu See mit ihren beiden Brüdern, die, eine 
Schüssel mit Lychees neben sich, auf den Stufen des 
Pavillons saßen. Lu See wischte sich die Hand an ihrem 
Rock ab, bevor sie das Foto herausnahm. Auch ohne, dass 
er es ihr sagen musste, war ihr klar, wie viel ihrem Vater 
dieses Foto bedeutete. 

»Ich sehe mir dieses Foto jeden Morgen nach dem 
Aufwachen an«, sagte er. 

Sie studierte sein Gesicht, die kleinen Muskeln, die darin 
zuckten. 

»Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn dir 
irgendetwas zugestoßen wäre. Wenn es meine Tochter und 
nicht Tak Ming gewesen wäre, die ich hätte begraben 
müssen.« 

Dies war der Moment gewesen, in dem sie beschlossen 
hatte, zum Andenken an ihren Cousin eine neue Orgel 
bauen zu lassen. 

Sie versuchte, jetzt nicht daran zu denken. 


Sie versuchte auch nicht daran zu denken, was man zu 
Hause über sie sagen würde. Die Gedanken ließen sie 
jedoch nicht los. Sie hörte die tadelnde Stimme ihrer 
Mutter laut in ihrem Kopf schallen. »Wie kann ein so 
hübsches Mädchen, mit einem so schönen Mund und einem 
so hellen Teint nur so etwas Dummes tun! Sie hat alles, was 
man sich wünschen kann. Ist eine gute Schülerin, hat 
lauter gute Noten. Cha! Und sie ist sportlich, aiyoo, so 
sportlich, hat in der Oberstufe sogar schon für die 
Englisch-Leistungsgruppe der Bing Hua Feldhockey 
gespielt ...« 

Das reicht jetzt, beschloss Lu See. Sie brachte die Stimme 
ihrer Mutter mit einer ruckartigen Kopfbewegung zum 
Schweigen. Ich bin jetzt frei. Ich bin Teoh Lu See, 
neunzehn Jahre alt, und ich befinde mich gerade auf dem 
Weg in ein neues Leben. Ich mag zwar eine scheußliche 
Erkältung haben, aber ich fühle mich großartig! O Gott, ich 
mache das tatsächlich, ich ... ich brenne tatsächlich gerade 
durch! 

Sie holte tief Luft. Noch nie hatte sie außerhalb ihres 
Elternhauses übernachtet. Durchbrennen. Für Lu See war 
das ein herrliches Wort, voller Tabus, Geheimnisse und 
Abenteuer Die Vorstellung, einfach von zu Hause 
wegzulaufen, erregte und erschreckte sie gleichermaßen, 
ebenso wie der Gedanke, dass sie in Penang an Bord eines 
gewaltigen Liniendampfers gehen und die lange Seereise 
nach England antreten würde. Auf dem Schiff würde 
wenigstens niemand ein Urteil über sie fällen, würde sie 
niemand tadeln. Es würde keine Hochzeit mit dem 
Einäugigen Riesen geben, keine Zurechtweisungen, weil 
sie sich mit diesem »grässlichen Woo-Jungen« traf. An Bord 
dieses Schiffes würde sie endgültig frei sein. 

Durchbrennen. Das Wort war in der Studentensprache des 
19. Jahrhunderts entstanden und bedeutete: heimlich 
davonlaufen. Das hatte sie im Wörterbuch ihres Vaters 
nachgeschlagen. Ihrer Ansicht nach lief sie jedoch nicht 


einfach davon - sie setzte vielmehr ihren Traum in die Tat 
um. Ermuntert von Adrian würde sie sich in Cambridge um 
einen Studienplatz bewerben. Die Vorstellung, am Girton 
College studieren zu können, begeisterte sie fast noch 
mehr als ihr Vorhaben, Adrian Woo zu heiraten. 

Lu See schloss die Augen und spürte die letzten Strahlen 
der Abendsonne warm auf ihrem Gesicht. 

Ein paar Schritte hinter ihr stand Sum Sum in ihren 
schwarzen Leinenschuhen neben dem Koffer aus 
glänzendem Fischleder Seit sieben Jahren war sie ihr 
Dienstmädchen, aber nicht nur das, sie war auch ihre 
Vertraute und beste Freundin. Sum Sums Mondgesicht 
hatte die Farbe von Darjeelingtee, ihre langen glatten 
Haare trug sie zu einem Knoten gebunden. Während Lu 
See gertenschlank war, hatte Sum Sum eine kompakte 
Sanduhrfigur mit ansehlichen Rundungen. Jetzt hielt sie 
ihren Rücken gebieterisch gerade, als sie Lu See mit 
ausgestrecktem Arm eine kleine rote Zwiebel unter die 
Nase hielt. 

»Gegen Erkältung«, sagte sie. 

Lu See warf Sum Sum einen empörten Blick zu. »Meinst 
du das ernst? Du erwartest doch nicht etwa von mir, dass 
ich eine rohe Zwiebel esse?« 

Noch während sie das sagte, spürte sie, wie ihr schon 
wieder die Nase lief. Sie schnäuzte sich herzhaft in ein 
Taschentuch. 

»Sicher, Jah. Meine Mutter war prima Medizinfrau, Jah. 
Sie hat mir immer Zwiebeln gegeben.« 

Das tongkang setzte seine Fahrt in Richtung Butterworth 
fort. Am Bug flatterte die Flagge der Malaiischen 
Föderation im Wind - horizontale Streifen in Weiß, Rot, 
Gelb und Schwarz mit einem tänzelnden Tiger in der Mitte. 
Ein Mitglied der Besatzung, ein Malake in einem kurzen 
Sarong, dessen Arme von der Sonne so gebräunt waren, 
dass sie fast schwarz wirkten, ging gerade zum Heck, wo er 
niederkniete. Er entrollte ein dickes Seil mit einem 


faustgroßen Haken, an dem ein Stück fauliges 
Hammelfleisch hing. Nachdem er das eine Ende an die 
Ankerwinde gebunden hatte, warf er das Seil mit dem 
Köder ins Wasser. Die Besatzung wollte offensichtlich ein 
Krokodil fangen, um das Fleisch für medizinische Zwecke 
und die Haut als Leder zu verkaufen. Der Lastkahn zog an 
einer Kulisse aus Palmwedeln vorbei. Als eine Windbö den 
Saum aus Schilf am Ufer bewegte, wurden die Nasenlöcher 
und die glitzernden, nassen Murmelaugen eines Reptils 
sichtbar, das im seichten Wasser dümpelte. 

»Eine Zwiebel?«, wiederholte Lu See streitlustig. 

»Aiyoo sami, keine Widerrede, Jah. Ich bin älter als du.« 

»Lächerliche elf Tage!« 

Sum Sum hielt ihr die Zwiebel noch immer mit 
ausgestrecktem Arm hin. »Also, was ist jetzt? Isst du sie 
oder nicht? Mach schon, sonst werde ich noch richtig 
böse.« 

Lu See zog eine angewiderte Grimasse, dann biss sie in 
die Zwiebel. Auf der Stelle begannen ihre Augen zu tränen. 
Ein heftiger Niesreiz kitzelte sie in der Nase. Es kam ihr so 
vor, als kroch eine Qualle mit all ihren Tentakeln in ihren 
Nebenhöhlen langsam vorwärts. Sie hielt den Atem an, 
während sie darauf wartete, dass das Kribbeln nachließ. 

»Also?«, sagte Sum Sum, die sich offensichtlich nur 
schwer das Lachen verkneifen konnte. »Genau so, als wenn 
man in saure Guave beißt. So, und jetzt reib deine Haut mit 
Öl von Zitronengras ein, Jah, damit die Moskitos dich nicht 
auffressen.« 

Als Lu Sees Augen zu tränen aufgehört hatten, starrte sie 
wieder in den stillen, dämmrigen Regenwald hinein. 
Unzählige Fledermäuse schwirrten dort hin und her. Ein 
Stück weiter flussabwärts konnte sie ein einsames Dorf am 
Ufer des Juru ausmachen - mehrere Reihen von 
Langhäusern aus Bambusrohr die sich, auf Pfählen 
stehend, knapp drei Meter über dem Boden erhoben. Ihre 
mit Schilf gedeckten Dächer zeigten noch die Spuren der 


jüngsten Unwetter. Jedes Haus hatte auf der Vorderseite 
eine Veranda, wo Kinder mit baumelnden Beinen auf 
Matten saßen und Reis aus zu Schalen gefalteten 
Bananenblättern aßen. Sie winkten dem Boot fröhlich zu. 
Lu See und Sum Sum winkten zurück. 

Ein wenig später, inzwischen war auch der letzte 
Widerschein der Sonne vom Himmel verschwunden, und 
die ersten Glühwürmchen begannen zu tanzen, stieß einer 
der Männer auf dem Boot einen lauten Schrei aus. Das 
dicke Seil an der Ankerwinde hatte sich gestrafft. In diesem 
Moment sah auch Lu See das Krokodil, das sich in das 
Hammelfleisch verbissen hatte. Sie erblickte das lang 
gestreckte Maul, den blassen, geriffelten Unterbauch, den 
geschmeidigen Schwanz. Die ineinandergreifenden Zähne 
hatten zugepackt, und das Krokodil drehte sich ständig um 
sich selbst, wirbelte das spinatgrüne Wasser zu milchig 
trübem Schaum auf. Die glasigen, kugelförmigen Augen 
des Tieres schienen Lu See einen Moment lang 
anzustarren, ihr zu folgen, bevor die Männer das Reptil in 
das sich jetzt bedenklich zur Seite neigende Boot zogen. 

Lu See beobachtete die Männer, die alle die typisch 
dunklen Gesichter und kräftigen Hände von Seeleuten 
hatten, wie sie sich sofort um das Tier scharten, ein jeder 
von ihnen einen Knüppel oder ein scharf geschliffenes 
parang in der Hand. Das über zwei Meter lange Krokodil 
fauchte. Jemand zündete eine Laterne an und hielt sie an 
einem Stab hoch in die Luft, während die Männer ihre 
Waffen schwangen. Der mächtige, muskulöse Schwanz des 
Tieres schlug immer wieder dumpf auf das Deck, und schon 
bald hinterließen menschliche Füße blutige Abdrücke auf 
den Planken. Schließlich stach eine Machete mit einem 
heftigen Stoß in das runzelige Fleisch zwischen den Augen 
des Tieres. Ein Schwall schwarzes Blut schoss hervor. Dann 
lag das Krokodil reglos wie ein Stück schweres Treibholz 
auf dem Deck. 


Die Männer schlugen unter lautem Geschrei weiter auf 
den Kadaver ein, trennten den Kopf des Reptils vom 
Körper. Blut spritzte auf ihre Sarongs. Lu See stand mit 
bleichem Gesicht da, konnte den Blick aber nicht von dem 
grausigen Schauspiel abwenden. Der Lärm scheuchte die 
Bülbüls von den Bäumen auf, bevor sie sich, lautstark um 
die besten Plätze streitend, wieder auf den Ästen 
niederließen. 

Dann war mit einem Mal ein weiterer Schrei zu hören. 
Diesmal klang er jedoch entsetzt. Die Männer hielten 
abrupt inne. Einer oder zwei von ihnen ließen ihr parang 
fallen. 

»Was ist los?«, fragte Lu See. »Was hat das zu bedeuten?« 

Sum Sum hangelte sich an der Steuerbordreling entlang, 
um herauszufinden, weshalb die Männer jetzt so aufgeregt 
debattierten. Sie sah die Vorderbeine des Reptils, dunkel 
und mit spitzen Zehen ohne Schwimmhäute Dann 
erhaschte sie einen Blick auf ein Hinterbein - mit 
Schwimmhäuten und amphibisch wie die Hände in den 
gruseligen Wachsfigurenkabinetten. 

»Sie sagen, dass die Krokodil ein Bein fehlt. Sie sagen, 
dass es Unglück bringt, wenn man Flussdrachen fängt, der 
nur drei Beine hat. Die vierte Bein erscheint einem dann im 
Traum und holt das erste Kind.« 

»Glaubst du, dass das wahr ist?« 

»Beim Dharmakaya-Himmel, wie ich sollen das wissen? 
Ich auf dem Land in Nähe von Lhasa aufgewachsen.« 

»Und so wie du dich kleidest, siehst du auch noch immer 
so aus, als würdest du auf dem Feld arbeiten.« Lu See 
bückte sich zu einer der Reisetaschen aus Fischleder 
hinunter und ließ den Verschluss aufschnappen. »Hier«, 
sagte sie und drückte Sum Sum ein zusammengefaltetes 
Stück blaue Baumwolle in die Hand. 

»Was ist das?« 

»Wofür hältst du es denn, Kürbiskopf? Es ist ein 
Strandkleid.« 


»Und was sollen ich damit machen?« 

»Es anziehen, natürlich.« 

Sum Sum stemmte die Hände in die Hüften und blickte an 
ihrer weißen Dienstmädchenkleidung herunter. »Warum?« 

»Weil wir auf der Flucht sind und uns niemand erkennen 
soll, wenn wir morgen früh an Bord des Dampfers gehen 
werden.« 

»Bestimmt fühlt man sich so, wenn man Bank überfallen 
hat.« 

»Ich habe unsere Passagen auf der Jutlandia zwar unter 
falschem Namen gebucht, aber Vater und Dritter Onkel 
Hängebacke werden bestimmt schlau genug sein, um sich 
nach einer jungen Chinesin und ihrer kürbisköpfigen 
Dienerin zu erkundigen.« 

»Unter Falschnamen? Aiyoo, das ist wirklich aufregend, 
lah! Unter welchem Namen denn?« 

»Lucy Apricot.« 

»Was für eine verrückte Idee! Nach England fahren, das 
ist wie in Märchen. Ich finde es toll!« 

»Ich weiß. Wenn du das hier anziehst, werden wir 
jedenfalls weniger auffallen. Dritter Onkel Hängebacke 
wird uns dann nicht so leicht finden.« 

»Also, dann könntest du mir vielleicht auch etwas von dein 
Schmuck geben? Ohrring von Jade mit die Tiger, /ah?« 

»Manchmal frage ich mich, warum ich dich nicht einfach 
in Tamarind Hill gelassen habe.« 

Lu See sah auf das dunkle Wasser hinaus und schüttelte 
den Kopf. Das tongkang trieb jetzt gemächlich auf dem 
Fluss dahin. Stille senkte sich über das Boot. In der Ferne 
kreischte ein Waldvogel. 

Sum Sum schauderte »Der Dschungel ist nachts so 
unheimlich. Ich habe Angst von die Pontianak.« Sie meinte 
die Vampirfrau aus der malaiischen Volkssage. 

»Unsinn, es gibt keine Pontianak!« 

»Sie rollt mit Augen, bis man nur noch Weiß sieht.« 

»Würdest du jetzt bitte still sein?« 


Lu See stand an der Reling, die Hände auf dem Metall des 
Geländers. Während sie in die von nächtlichen Geräuschen 
erfüllte Dunkelheit lauschte, ging ihr der kindische Vers 
durch den Kopf, den ihre Brüder immer gesungen hatten, 
wenn sie krank im Bett ihrer Mutter lag. 

Böses Mädchen, böses Mädchen, 

tust als wärst du krank so sehr 

wart nus, Onkel Hängebacke 

kommt mit seinem Stock daher. 

Sie wusste, dass er ihr bereits auf den Fersen war. 
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Am frühen Morgen hatte es geregnet. Jetzt warf die Sonne 
ihre Strahlen über den Hafen von Penang, der von der 
gnadenlosen tropischen Hitze überrollt worden war, sodass 
der Schweiß auf der Haut verdunstete, als säße man in 
einem Backofen. Auf dem Kai hockten die Laskars, die 
indischen Seeleute, und kauten Bhang oder rauchten selbst 
gedrehte Bidiss, um richtig wach zu werden. Die 
Straßenhändler stellten, begleitet vom ständigen Gebell 
der Hunde und dem Krähen der Hähne, ihre Stände am Kai 
auf, der von einem Ende der Chulia Street bis zum anderen 
reichte. Sie grillten Stachelrochen, brieten Satay-Spieße 
über Holzkohlefeuern und schlugen Eier auf, um auf ihren 
gusseisernen Woks Austernomeletts zu backen. Man hörte 
Tamil, Hokkien, Bahasa, Pidgin-Englisch und Kantonesisch, 
ein Summen und Brummen wie von Fliegen im hohen Gras. 

Lu See stand auf dem Deck der ms Jutlandia, dort wo die 
Rettungsboote festgezurrt waren. Schon vor geraumer Zeit 
hatte sie beschlossen, jedes Detail ihrer Überfahrt 
schriftlich festzuhalten. Sie wusste zwar, dass Sum Sum 
überall auf dem Schiff mit der Kodak Retina fotografieren 
würde, aber sie wollte unbedingt auch ihre eigenen 
Eindrücke festhalten. Dies, so entschied sie, war die Reise 
ihres Lebens. Eines Lebens, das sie bis jetzt noch nicht 
einmal über die Straße von Malakka hinausgeführt hatte. 
Sie zog den Stift aus der Halterung an ihrem Skizzenbuch 
und begann, ihre Beobachtungen aufzuschreiben - jede 
Farbnuance der Wolken und des Meeres, jeden Geruch, ob 
er angenehm war oder die Nase beleidigte, jedes Geräusch, 
angefangen beim Klang des Schiffshorns bis hin zum Ruf 
des Mullahs, der seine Morgengebete sang. Mit schnellen 


Strichen skizzierte sie einen Europäer im Leinenanzug und 
mit Tropenhelm, der sich von einem kahlköpfigen Malaien 
die Schuhe putzen ließ. 

Jim-dandy, sagte sie zu sich, das war ein Ausdruck für 
»hervorragend«, den sie in einem amerikanischen Film 
aufgeschnappt hatte, jetzt endlich ist alles jim-dandy. 

Ihre bevorstehende Reise verstärkte das Gefühl der 
Befreiung, das sie seit einiger Zeit verspürt hatte. Sie 
wunderte sich oft darüber, wie sehr sie sich verändert 
hatte, seit sie mit Adrian zusammen war. Davor war ihr 
Leben langweilig und bedeutungslos gewesen. Jetzt fragte 
sie sich oft, wie sie so lange ohne Leidenschaft hatte leben 
können. 

Sie war siebzehn gewesen, als sie ihn beim Neujahrstanz 
im Selangor Club kennengelernt hatte. Ungefähr zwanzig 
Minuten nach den Toasts auf den König war er in seinem 
weißen Frack mit einer Porzellanschale voller getrockneter 
Früchte in der Hand auf sie zugekommen und hatte sie 
angesprochen. Die Band hatte gerade ein Stück von Count 
Basie angestimmt. 

»Kennen Sie die Geschichte von dem Mann, der in einer 
Schüssel Trockenobst verschwunden ist? Zwei starke Bären 
haben ihn hineingezogen. Möchten Sie eine Weinbeere?«, 
fragte er und bot ihr die Schüssel an. Sie schüttelte den 
Kopf. »Wie wäre es dann mit einer Verabredung?« 

»Das ist nun wirklich die dümmste Anmache, die ich je 
gehört habe!« 

»Tut mir leid, aber das interessiert mich nicht die Bohne.« 

Er war fünf Jahre älter als sie und arbeitete für das Royal 
Anthropological Institute. Er war einer der ganz wenigen 
Chinesen, die dort angestellt waren. 

»Ich beschäftige mich gerade mit den See-Dajaks von 
Borneo. Die vergangenen sieben Wochen habe ich in den 
Wäldern von Kuching verbracht. Die meisten Frauen dort 
laufen nur mit einem Bastrock bekleidet herum.« Er ließ 
den Blick ungeniert über ihren Körper wandern, dann fügte 


er grinsend hinzu: »Mein Name ist übrigens Adrian. Adrian 
Woo.« 

»Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind der Erste Sohn Woo. Wir 
dürften eigentlich gar nicht miteinander sprechen.« 

Lu See fiel auf, dass er große, kräftige Hände hatte. Seine 
Stimme hatte ein warmes Timbre. 

»Als Anthropologe benutzen Sie Ihre Hände wohl 
ausschließlich dazu, vermoderte Knochen und alte 
Scherben auszugraben.« 

»Das ist eher die Aufgabe eines Archäologen. Ich bin eher 


Voyeur.« 
»Das klingt ...« 
»Unanständig?« 


»Ein wenig. Nun, Adrian Woo, können Sie mir als 
Anthropologe etwas wirklich Faszinierendes über den 
Regenwald erzählen?« 

»Hmm, nun, lassen Sie mich überlegen.« Er dachte nur 
eine Sekunde lang nach. »Wie wäre es damit: Der 
männliche Nasenaffe ist in der Lage, seine Erektion 
vierundzwanzig Stunden lang aufrechtzuerhalten.« 

Lächelnd meinte sie: »Okay, ich gebe zu, das ist 
einigermaßen interessant.« 

»Nur einigermaßen?« 

»Nur einigermaßen.« 

»Sie sind anscheinend sehr schwer zufriedenzustellen.« 

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Nicht zwangsläufig.« 

»Nun, ich liebe Herausforderungen.« 

Sie fand die Art, wie er mit ihr sprach, so direkt und offen, 
unwiderstehlich. Aber erst in dem Moment, als er ihre 
Tanzschuhe putzte, war es wirklich um sie geschehen. 

»Da, sehen Sie nur«, sagte er. »Ihre Schuhe sind vom 
Regen ganz schmutzig.« 

Er bat sie, sich hinzusetzen, stellte ihren Fuß auf seinen 
Schoß und polierte ihre Schuhe mit seinem Taschentuch, 
das er mit Champagner benetzt hatte, um ihnen den 
richtigen Glanz zu verleihen. Während sie seine Finger 


beobachtete, die kleine Kreise auf dem Leder beschrieben, 
spürte sie in ihrer Brust etwas aufflammen, das schon nach 
kurzer Zeit so heftig loderte wie ein Buschfeuer. Sie wollte 
sich in ihm verlieren, sich seinem wilden, unbekümmerten 
freien Geist ergeben. 

Später auf der Heimfahrt hatte ihre Mutter sie getadelt. 
»Cheee-cheee-cheee. Warum hast du so lange mit diesem 
Woo-Jungen gesprochen, hä? Was hast du dir nur dabei 
gedacht? Du hast wohl gehofft, dass er sich mit dir 
davonmacht, nicht wahr? Ein nettes Teoh-Mädchen wie du 
würde ihm in seinem Liebesnest im Dschungel von Borneo 
durchaus gefallen, was?« 

»Ist es nicht an der Zeit, dass diese dumme Fehde 
zwischen den Woos und den Teohs endlich aufhört?« 

»Bitte«, hatte ihr Vater, C. M. Teoh, gesagt. »Lass uns jetzt 
nicht darüber sprechen.« Er hatte dabei mit den Augen in 
Richtung des Chauffeurs geblickt. »Lu See hat nur höfliche 
Konversation mit ihm betrieben. Schließlich weiß alle Welt, 
dass sie bereits einen Bräutigam hat.« 

Tatsächlich hatten ihre Eltern schon sechs Jahre zuvor mit 
der Familie Chow eine Vereinbarung getroffen. Sie hatten 
Lu See, als sie gerade dreizehn Jahre alt gewesen war, 
einem jungen Mann namens Cheam Chow versprochen, der 
über Geld und gute Beziehungen verfügte. Dieses Jahr 
sollte die Hochzeit stattfinden. Als Datum hatten sie einen 
glücksverheißenden Tag Ende Mai ausgewählt. Von diesem 
Moment an hatte Lu Sees Mutter jedes Wochenende 
erklärt, dass sie nun endlich mit den 
Hochzeitsvorbereitungen beginnen sollten. Es gabe 
schließlich noch so viel zu tun. Sogar das Kleid hatte schon 
Monate vorher geschneidert werden müssen. Also hatte Lu 
See eines Tages nach dem Essen auf dem Couchtisch 
gestanden, die Arme zur Seite ausgestreckt, während der 
Schneider Maß nahm und den Seidenstoff für das eng 
anliegende Kleid absteckte. 


»Sie werden doch nicht zunehmen, oder?«, fragte er 
warnend. »Wie stehe ich denn da, wenn Sie bei Ihrer 
Hochzeit aus dem Kleid platzen? Dann heißt es, Schneider 
Pang hatte ein Kleid für einen terengganu-Elefanten 
gemacht.« 

»Ich mache das nicht länger mit, Mutter«, zischte Lu See, 
als der Schneider aus dem Zimmer gegangen war, um noch 
mehr Stecknadeln zu holen. »Mich zu dieser Hochzeit zu 
zwingen ist barbarisch und überholt!« 

»Mir ist egal, was du denkst.« 

»Du weißt verdammt gut, dass ich Cheam Chow nicht 
heiraten will.« 

»Du tust, was dein Vater sagt!« 

»Ah-Ba spricht einfach nicht mit mir. Ich kann nie 
vernünftig mit ihm reden.« 

»Was, du willst deiner Familie also keinen Wohlstand 
bringen, ja? Der Tag, an dem du dich mit der Familie Chow 
verbindest, wird für uns alle ein stolzer Tag sein!« 

»Ich habe hier keine Zukunft. Ich werde mein Leben 
selbst in die Hand nehmen.« 

»Chal« 

»Ich brauche geistige Freiheit. Ich will eine moderne Frau 
sein und werde mich deshalb als Studentin in Cambridge 
einschreiben.« 

»An der Universität von Cambridge? Sei nicht albern!« 

»Ich meine das ernst.« 

»Das ist nur wegen Zweiter Tante Doris, nicht wahr? Sie 
ist es, die dir diese Flausen in den Kopf setzt!« 

»Das sind keine Flausen.« 

»Wie viele Chinesen, meinst du, lassen sie dort zu?« 

»Adrian Woo zum Beispiel ...« 

»Und wie viele Chinesinnen, frage ich? Die Universität 
von Cambridge, ach wirklich ... und was kommt als 
Nächstes? Wahrscheinlich willst du die Titanic heben, nicht 
wahr?« 


»Abdul Rahman, der Sohn des Sultans von Kedah, hat 
auch in Cambridge studiert.« 

»Ach, du hältst dich also für die Tochter eines Sultans?« 

»Und die Dichterin Sarojini Naidu war am Girton!« 

»Noch nie von ihr gehört.« 

»Sie war die erste Frau, die zur Vorsitzenden des 
indischen Nationalkongresses gewählt wurde. Und dann ist 
da noch dieser Nehru, ein indischer Staatsmann. Er war am 
Trinity.« 

»Hör zu, wenn du verheiratet bist, kannst du machen, was 
du willst.« 

»Eigentlich solltest du mir helfen, meine Talente zu 
entwickeln. Aber der einzige Mensch in dieser Familie, der 
meine akademischen Leistungen zu schätzen weiß, ist 
Zweite Tante Doris.« 

»Cha! Unterlass es, den Namen dieser Frau in den Mund 
zu nehmen! Sie bestärkt dich immer nur in deinen 
närrischen Ideen!« 

»Das stimmt.« 

»Es ist aber wichtig, dass du zuerst einen guten Ehemann 
findest. Danach kannst du meinetwegen zur Fremdenlegion 
gehen. Du heiratest Chow Cheam, und Schluss.« 

»Das werde ich nicht tun!« 

Ihr Vater kam ins Zimmer. »Was soll dieses Theater?« 

»Ich will Cheam Chow nicht heiraten, Ah-Ba!« 

»Du tust, was man dir sagt.« 

»Wenn du mir nicht endlich zuhörst, sehe ich mich 
gezwungen, zu drastischeren Mitteln zu greifen!« 

Sein Gesicht lief vor Wut rot an. »Du bist noch jung und 
ungestüm. Geh jetzt schlafen! Morgen früh hast du 
bestimmt eingesehen, wie unbesonnen deine Worte sind. 
Wenn du eine Nacht darüber geschlafen hast, wirst du in 
deinem tiefsten Inneren die Wahrheit erkennen.« 

In ihrem tiefsten Inneren war Lu See jedoch nur eines klar 
gewesen, nämlich dass dieser Tag, der Tag ihrer Hochzeit, 
niemals kommen würde. Sie war sich absolut sicher 


gewesen, dass sie den Einäugigen Riesen niemals heiraten 
würde. 

Als sie jetzt in ihrem Skizzenbuch blätterte, fiel ihr Blick 
auf das Stück Zeitungspapier, das sie auf die Vorsatzblätter 
geklebt hatte. Vor fünf Monaten, ein paar Tage, bevor 
Adrian wieder nach Cambridge zurückgefahren war, hatte 
man sie mit ihm zusammen auf dem Swettenham Ball 
fotografiert. Das Bild, das sie beide zeigte, war im 
Gesellschaftsteil der Malay Mail abgedruckt worden. 
Sowohl ihre als auch Adrians Eltern waren fuchsteufelswild 
gewesen. Sie jedoch hatte das Bild aus der Zeitung 
ausgeschnitten. Wie im Gebet versunken beugte sie sich oft 
über das unscharfe Foto und betrachtete sein Gesicht, 
während ihr dabei immer wieder der Gedanke durch den 
Kopf ging, welches Glück sie doch hatte. Adrian 
verkörperte alles, was sie sich wünschte: Er war intelligent, 
hatte Humor, sprach drei Sprachen fließend und sah 
umwerfend aus. Sein Lächeln vermochte den dunkelsten 
Raum zu erhellen. 

Ihr war bewusst, dass er Bewunderung verdiente. Er war 
ein Mann mit politischen Überzeugungen; jemand, der sich 
auf Botschaftsempfängen mit betagten Witwen ebenso 
gewandt unterhielt wie mit den Führern der 
kommunistischen Partei. Er besaß eben jene Autorität und 
Würde, nach der viele andere Männer oft ihr ganzes Leben 
lang vergebens strebten. Und jetzt, da er am Jesus College 
in Cambridge promovierte, gebot er Achtung, wo immer er 
auch hinging. 

Fünf Wochen, sagte sie sich, nur noch fünf Wochen, bis ich 
ihn wiedersehe. Vor Vorfreude ganz schwindelig, hauchte 
sie einen Kuss auf das Foto und drückte das Buch dann fest 
an ihre Brust. 

»Du weißt, er viel zu viel Zeit verschwendet mit sein 
Haare?«, fragte Sum Sum, deren sich nähernde Schritte 
auf dem Deck leise platschende Geräusche machten. 


Lu See seufzte kopfschüttelnd und verkniff sich eine 
Antwort. 

»Ich mir sicher, er in seiner Hosentasche hat immer eine 
Haarbürste, lah.« 

»Solltest du nicht die Koffer auspacken oder so?« 

»Kann ich nicht, Jah. Kabinensteward sagt, er uns erst zu 
unser Kabine bringen kann, wenn Schiff abgelegt.« 

Ein paar Minuten später benetzte ein salziger Sprühnebel 
aus Seewasser Lu Sees Lippen. Einige Passagiere warfen 
Duftreis ins Wasser, andere Blumen, Luftschlangen oder 
kleine Stückchen Kokosnuss. Von begeisterten Rufen 
umgeben beobachtete sie, wie die Anker gelichtet wurden. 
Sie richtete ihren Blick auf das Kielwasser der Jutlandia, 
als der Schlepper den Dampfer aus dem Hafen zog. 

Genau in diesem Moment sah sie Onkel Hängebacke, der 
sich zwischen den Kulis auf dem Kai hindurchkämpfte. Er 
schrie etwas und fuchtelte wild mit seinem Stock in der 
Luft herum. Die Kulis unterbrachen ihre Arbeit und 
starrten ihn verblüfft an. Einige von ihnen stellten sogar 
ihre Jutesäcke mit Gewürzen und Paprika auf den Boden 
und nahmen ihre Schweißtücher ab. Das Gesicht vor 
Anstrengung verzerrt, den Bauch unter seinem Hemd 
gewölbt wie ein prall gefülltes Kissen, brüllte er dem aus 
dem Hafen auslaufenden Schiff hinterher, es solle auf der 
Stelle umkehren. 

Hatte er sie also doch noch gefunden. In ihrem Inneren 
ballte sich etwas zur Faust. Sie sah, wie er seinen Gehstock 
so wütend gegen den hölzernen Anlegesteg schmetterte, 
dass er zersplitterte. Sein Gesicht wurde immer kleiner, als 
das Schiff sich entfernte. Die Faust in Lu Sees Innerem 
öffnete sich langsam wieder, und dennoch blieb ihr die 
Gewissheit, dass sich in ihrer Mitte jetzt ein Loch gebildet 
hatte. 

Alles, die Ladengeschäfte, die zweistöckigen 
Kolonialgebäude der Briten, die Inderinnen in ihren gelben 
Saris, die Moslems mit ihren kegelförmigen songkok- 


Hüten, die chinesischen Kinder, die mit Papierlaternen 
spielten, Onkel Hängebacke - all das schrumpfte zu 
winzigen Punkten zusammen und verschmolz schließlich 
mit dem Meer. 

Hier bin ich nun, dachte sie, ich habe die Anker gelichtet 
und bin frei. Keine Reue. Nur die Lust auf Abenteuer. 

Noch nie zuvor hatte sie gegen irgendetwas aufbegehrt. 
Dies war der Wendepunkt in ihrem Leben. Jetzt gab es kein 
Zurück mehr. 

Nachdem ihr die Schuldgefühle tagelang wie ein Stein im 
Magen gelegen hatten, spürte sie nun zum ersten Mal das 
Gefühl der Freiheit; ein Selbstvertrauen, das vorher nicht 
da gewesen war. Ihr wurde leicht ums Herz, ihre Augen 
begannen zu strahlen, und endlich empfand sie auch eine 
gewisse Genugtuung darüber, dass sie ihrer Familie 
getrotzt hatte. 

Sie wandte sich wieder ihrem Skizzenbuch zu und riss 
eine Seite aus der Mitte heraus. Es war ein Blatt mit einer 
Bleistiftzeichnung von Tamarind Hill, die sie erst vor ein 
paar Wochen angefertigt hatte. Mit dem Rücken zum Wind 
nahm sie eine Streichholzschachtel aus ihrer Rocktasche 
und zündete die Skizze an. 

Sie fühlte sich frei wie ein Vogel hoch oben am Himmel. 


Sum Sum zog, so wie es malaiische Sitte war, ihre 
schwarzen Stoffschuhe aus, bevor sie die Kabine der ersten 
Klasse betrat. Dann stand sie barfuß auf dem dunklen 
Teppich, von dem sich ihre glänzenden Zehenringe deutlich 
abhoben. Ihre Brüste waren in Lu Sees enges blaues 
Strandkleid gequetscht. Sie spürte, wie die kühle Seeluft 
leicht um ihre Beine strich, während sie ihren Blick 
langsam durch die luxuriöse Suite schweifen ließ. Sie 
bestaunte die hauchdünnen meergrünen Vorhänge, die 
Tische mit ihren marmornen Platten und die Vasen aus 
blassrosafarbener Koralle. 


»Willkommen an Bord der ms Jutlandia. Wir werden die 
Nicobar Islands, Colombo, Bombay, Adan, Tobruk, Lissabon 
und Felixstowe anlaufen, bevor wir unser endgültiges Ziel, 
Kopenhagen, erreichen. Wenn Sie mir bitte folgen würden, 
Miss Apricot«, sagte der chinesische Kabinensteward. »Ihr 
Schlafzimmer liegt direkt neben dem Ihrer Cousine. 
Doppelbetten, wie gewünscht.« 

»Cousine%«, rief Sum Sum und starrte den 
Kabinensteward verblüfft an. »Ich bin nicht ihre ...« 

»Ja, vielen Dank!«, unterbrach sie Lu See und drückte 
dem jungen Mann einen Straits-Dollar in die Hand. »Stellen 
Sie den Koffer einfach vor dem Fenster ab. Wir kümmern 
uns später selbst darum.« 

»Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise«, sagte der 
Steward und schloss dann mit einem leisen Klicken die Tür 
hinter sich. 

Als sie allein waren, sah Lu See Sum Sum an. Die 
klimperte belustigt mit den Wimpern - kleine, amüsierte 
Flügelschläge einer Motte. 

»Hast du tatsächlich erwartet, dass ich dich im 
Zwischendeck unterbringe, wo du die Toiletten und die 
Atemluft mit all diesen pickelärschigen Männern teilen 
musst? So siehst du aus!« 

Sum Sum vollführte laut lachend einen kleinen 
Freudentanz in der Kabine. Dann streckte sie spontan die 
Hände aus, um Lu Sees Gesicht zu berühren, dessen hohe 
Wangenknochen so kantig waren, dass es manchmal den 
Anschein hatte, als wollten sie durch die Haut brechen. 

»Sieben Jahre! Sieben Jahre wir kennen uns jetzt schon, 
und du hast mir noch nie so überrascht!« 

Lu See lächelte. »Sind es jetzt tatsächlich schon sieben 
Jahre?« 

»Beinahe, Jah! März 1929. Das war die Jahr, in das mein 
Vater gestorben.« 

Sum Sum erinnerte sich noch gut an den Tag, an dem sie 
sich zum ersten Mal begegnet waren, sie waren damals 


beide gerade einmal zwölf Jahre alt gewesen. 

»Deine Mutter hat mir in Frühstückszimmer geführt und 
gesagt, dass ich neues Wäschermädchen bin. Erinnerst du 
dir noch?« 

»Du hast dich nicht getraut, irgendjemanden anzusehen, 
und die ganze Zeit weggeguckt.« 

»Ja, zur Tür. Damit keiner meine Tränen sehen.« Sie 
nickte. »Ich hatte so Heimweh. Ich kam mich in eure Haus 
wie eine Betrügerin vor. Ich war gerade mit Zug 
ankommen, Jah. Ich kann mir noch gut an lange Reise in 
diese Sarg aus Eisen erinnern. Durch Assam, Mandalay und 
Siam. Tickety-tak, tickety-tak, ganze Nacht. Und an dir 
erinnere ich mir auch noch gut, ein dünner kleiner 
Frechdachs mit kurze Haare.« 

»Das entsprach den Vorschriften der Schule. Die Haare 
durften den Kragen der Uniform nicht berühren.« 

»Deine Mutter sagte: Sitz gerade, Lu See! Deine Eltern 
haben ständig an dich herumgenörgelt, weißt du noch? Es 
war immer das Gleiche: Hör auf, mit Nägel kauen, nimm 
Ellbogen von Esstisch, vergiss nicht, dir nach dem Pipi die 
Hände waschen.« 

»Was ich niemals getan habe!« 

»Und dann du hast meine Hand genommen.« 

»Und ich habe dich im ganzen Haus herumgeführt.« 

»Aiyoo! Die vielen dunklen Flure. Damals gab bei euch 
noch Gaslicht.« 

Lachend fielen sie sich immer wieder ins Wort. 

»Und dann haben wir uns in den hinteren Teil des Hauses 
gesetzt, an den Tisch der Diener, um uns eine Schale mee- 
hoon-Nudeln zu teilen.« 

»Und du hast mich gesagt, dass ich bei Kauen die Mund 
zumachen soll!« 

»Habe ich das wirklich gesagt?« 

»Ja, das hast du, Jah.« 

»Wir haben zusammen eine Runde chinesisches Schach 
gespielt. Dann bin ich hinausgegangen und habe kleine 


Steine auf das Dach geworfen, um die Affen zu 
verscheuchen. Du aber wolltest immer nur deinen Brief 
lesen.« 

»Du weißt, dass ich diese Brief von meine Mutter lange 
Wochen in der Tasche von mein Kittel mit mich 
herumtragen habe.« 

Es folgte eine lange Pause. Sum Sum erinnerte sich an 
jedes einzelne Wort, das in diesem Brief gestanden hatte. 
Ihre Mutter hatte geschrieben, dass sie nun, da sie keinen 
Vater mehr hatte, höflich und ordentlich sein, ein 
anständiges Leben führen, das Andenken ihrer Vorfahren 
ehren und sich nicht vor dem Donner fürchten solle. Sie 
erinnerte sich auch daran, wie die Sonne durch die Wolken 
über dem Himalaja gebrochen war. An die Hirschfelle, die 
ihnen als Schlafunterlage gedient hatten. An ihre Mutter, 
die ihre roten steifen Finger über einem kleinen Feuer 
gewärmt hatte, während Sum Sum noch mehr 
Brennmaterial und Baumharz in die Flammen warf. Die 
Karawane aus Pferden und Yaks hatte sie bis zur Grenze 
nach Indien gebracht. Der Weg über die Berge hatte volle 
sechzehn Tage gedauert. Erst dort hatten sie einander 
Lebewohl gesagt. Sum Sum hatte gespürt, wie ihr jemand 
das Amulett in Form eines Gebetskästchens um den Hals 
gelegt und die Schultertaschen noch einmal zurechtgerückt 
hatte. Sie hatte so sehr geweint, dass sie ihre Mutter durch 
die Tränen, die ihren Blick verschleierten, nur noch 
verschwommen wahrgenommen hatte Sie hatten sich 
gegenseitig ihre Handflächen an die Wangen gedrückt. 
Dann hatte ihre Mutter sie in die Arme genommen. Auch 
ihr Gesicht war tränenüberströmt gewesen. Sum Sum hatte 
noch etwas sagen wollen, jedoch kein Wort 
herausgebracht. Es war, als hätte ihr jemand Steine in den 
Mund gelegt. Als sie sich wieder voneinander gelöst hatten, 
war der Blick ihrer Mutter zu den fernen Hügeln im Süden 
gewandert. Sie hatte genickt. Es war Zeit gewesen zu 
gehen. 


Damals war Sum Sum nicht einmal in den Sinn 
gekommen, dass sich Malaysia von Tibet unterscheiden 
könnte. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass ihr dort ein 
ganz anderes Leben begegnen würde, dass sie die Speisen, 
die man dort aß, nicht kannte, dass sie sich mit seltsamen 
Sitten und Gebräuchen vertraut machen und fremde 
Sprachen lernen musste. Niemand hatte sie in irgendeiner 
Weise darauf vorbereitet. Doch sie hatte nichts anderes 
gewollt, als dass ihre Mutter stolz auf sie sein konnte. 

Sum Sum schüttelte angesichts dieser Erinnerungen 
heftig den Kopf. Sie grub ihre Zähne in ihre Unterlippe. 
Einen Moment später machte sie sich jedoch schon daran, 
die Koffer auszupacken und die Sachen zu verstauen. Sie 
hängte Cocktailkleider und Cheongsams auf gepolsterte 
Holzbügel, stellte Toilettenartikel auf Regalborde, wickelte 
dies aus und faltete jenes auseinander. Zuletzt nahm sie Lu 
Sees kleine Messingfigur von Ganesha, dem Hindugott mit 
dem Elefantenkopf, aus dem Koffer, und stellte ihn auf den 
Nachttisch neben dem Bett. 

Lu See rieb seinen kugelrunden Bauch. »Wir brauchen 
alle Hilfe, die wir von ihm bekommen können - dem Gott 
des Wagnisses, dem Gott, der Hindernisse beseitigt.« 

»Hindernisse beseitigt? Aiyoo, klingt wie wenn du hast 
Verstopfung.« 

Lu See öffnete das Fenster. Vom Promenadendeck oben 
wehten die Klänge der Swingmusik herein, die die 
Bordkapelle gerade spielte. Sie ging mit Schwung in den 
Yoga-Kopfstand, schloss die Augen und wartete auf das 
angenehme Gefühl, wenn das Blut in ihre Wangen strömte. 
Auf dem Kopf stehend warf sie einen Blick auf ihre 
Armbanduhr. 

»Ich habe Lust auf einen kleinen Spaziergang. Möchtest 
du etwas essen?« 

»Ja, schon, Jah.« Sum Sum seufzte, während sie ihre 
Gebetsperlen um ihr Handgelenk band. »Wäre gut 


gewesen, wenn wir an Kai Kokosbonbons hätten gekauft. 
Ich sie schon vermisse.« 

»Wenn du das getan hättest, hätte Onkel Hängebacke uns 
doch noch erwischt.« 

Sie schlenderten unter den Sonnenschirmen des Lido- 
Decks entlang und sahen einer Gruppe von Passagieren zu, 
die sich spontan zu einer Runde Shuffleboard 
zusammengefunden hatten. Drei Stewards mit gold- und 
silberfarben glänzenden Tressen auf den Schultern gingen 
mit eisgekühltem Limonensaft zwischen den Liegestühlen 
umher. Lu See und Sum Sum nahmen sich jeweils ein Glas 
und nippten an dem kühlen Getränk, genossen die Kälte auf 
ihren Lippen. 

Ein kleines Stück weiter sahen sie einen 
hochgewachsenen Europäer, der, einen Pinsel in der Hand, 
vor einer Staffelei stand. Er trug einen blauen Blazer mit 
Goldknöpfen, dazu ein weißes Hemd und eine weiße 
Leinenhose. Seine Zähne erweckten den Eindruck, als 
wären sie zu groß für seinen Mund. Links von ihm stand ein 
muskulöser gepflegter Inder in einem khakifarbenen 
Safarianzug, der einen Sonnenschirm aus Papier hielt, um 
die Leinwand damit zu beschatten. 

Lu See blieb eine Weile hinter dem Europäer stehen, dann 
rausperte sie sich. 

»Gütiger Himmel! Sie haben mich zu Tode erschreckt!« 

Sie fragte: »Sind Sie der Kapitän?« 

»Sehe ich denn so aus?« 

»Ja, das tun Sie.« 

»Nun, ich bin aber nicht der Kapitän.« 

»Und wo ist dann der Kapitän?« 

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?« 

Sie legte den Kopf schief, um die Leinwand besser 
betrachten zu können. Sie erkannte ein paar 
geschwungene blaue und weiße Linien, die Wellen 
äahnelten, mit einem blauvioletten Klecks in der Mitte. 

»Das ist offensichtlich ein Boot auf dem Meer.« 


»Nein. Es ist ein Bild von Edinburgh.« 

»Das ist es nicht.« 

»Warum sollte ich Sie anlügen?« 

»Wollen Sie mir ernsthaft erzählen, dass das kein Boot 
ist?« 

»Nein, es ist ein Bus, der die Princess Street 
entlangfährt.« 

»Und wo sind die Gebäude?« 

»Die habe ich noch nicht gemalt.« 

»Warum starren Sie aufs Meer hinaus, malen aber ein Bild 
von Edinburgh?« 

»Das ist doch nicht verboten, oder?« Er hielt inne. »Also 
gut, wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Meine Familie 
kommt aus Schottland.« 

In diesem Moment mischte sich Sum Sum in das Gespräch 
ein und gab ihr Repertoire von schottisch klingenden 
Sätzen, die sie vom Kaplan gelernt hatte, der die Teohs 
jeden Monat besuchte und aus Glasgow stammte, zum 
Besten. 

»Och, aye, das Kirrrchdach muss rrreparrriert werden. 
Mit Milch, aber ohne Zuckerrrr, bitte. Dein Königrrreich 
komme, dein Wille geschehe, Amen. Wirrr sehn uns in ein 
klein winzig Weilchen, Mädchen.« 

»Du liebe Güte! Ihre Freundin hat wohl einen kleinen 
Sonnenstich. Vielleicht sollte sie einen Hut aufsetzen. Diese 
Sonnenschirme aus Papier nützen nicht viel.« 

»Ach, kümmern Sie sich nicht um sie. Sie ist nur etwas 
nervös. Ich heiße übrigens Lucy. Lucy Apricot.« 

»Stan Farrell«, antwortete er und streckte ihr die Hand 
entgegen. Lu See ergriff sie und spürte, wie sich seine 
Finger um die ihren schlossen. 

»Wir gehen gerade zum Mittagessen«, sagte Lu See. 

»Ich esse nicht zu Mittag.« 

»Unsinn, jeder isst zu Mittag!« 

»Ich habe ausgiebig gefrühstückt.« Er holte eine 
Süßigkeit aus seiner Jackentasche. »Möchten Sie ein 


Weingummi?« 

»Sie sind ein sehr seltsamer Mann, Mr Farrell. Gehen Sie 
auch in Felixstowe von Bord?« 

Stan sog enttäuscht die Luft durch seine übergroßen 
Zähne. »Nein, leider schon in Bombay. Ich werde in Colaba 
meine Ausbildung zum höheren Polizeibeamten 
abschließen.« 

»Dann sind Sie also ein Bobby.« 

»Polizeiinspektor auf Probe. Stets zu Ihren Diensten, 
Madam.« Er schlug die Hacken zusammen. 

Lu See warf einen Blick auf den gepflegten Inder. 

»Und wer ist das?« 

»Das ist Aziz Humzaal, meine Ordonnanz.« 

»Hallo, Aziz.« 

Aziz wackelte mit dem Kopf und legte dann die rechte 
Hand auf sein Herz. 

»Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft gemacht zu 
haben, Mr Farrell. Sum Sum und ich werden jetzt etwas 
essen gehen.« Sie drehte ihren Sonnenschirm elegant in 
der Hand. »Wir werden uns später sicher noch sehen.« 

Als sie sich zum Gehen wandte, sagte Stan: »Freitags esse 
ich immer zu Mittag. An den Wochentagen verzichte ich auf 
das Mittagessen, aber nicht am Freitag. Morgen ist Curry- 
Tag, so stand es jedenfalls auf dem Schwarzen Brett. 
Würden Sie mir morgen Gesellschaft leisten?« 

Lu See sah Sum Sum an und zuckte dann mit den 
Schultern. »Ja, ich denke es spricht nichts dagegen. 
Jedenfalls klingt es jim-dandy.« 

»Jim-wer?« 

»Jim-dandy, ach, nicht so wichtig. Dann sehen wir uns also 
morgen.« 

Die jungen Frauen setzten ihren Weg zum großen 
Speisesaal fort. Lu See lächelte still und leise in sich 
hinein. 

Sum Sum warf einen Blick über die Schulter und hielt sich 
dann demonstrativ die Nase zu. 


»Er hat geriecht nach gekochte Garnelen.« 

»Nein, hat er nicht.« 

»Ich dir sag, er hat, Jah! Ich ihm am liebsten mit Ingwer 
und Sesamöl braten.« 

»Ich finde, dass er ziemlich gut aussieht.« 

»Gut? Er aussieht, wie wenn er Maiskolben durch ein 
Tennisschläger essen will. Sein Zähne versuchen 
ausbrechen wie Häftlinge aus Gefängnis.« 

»Aber Aziz sieht gut aus, findest du nicht?« 

»Nein.« 

»Wirklich nicht? Also, wenn du nicht findest, dass er gut 
aussieht, warum wirst du dann rot?«, neckte Lu See ihre 
Freundin. 

»Ich werde nicht rot. Mich ist nur heiß, Jah.« 

»Ja, du bist heiß auf Mr Aziz. Ich sehe doch, dass er dir 
gefällt!« 

»Aiyoo! Leg mich nicht irgendwelche Worte in Mund, 
lah!« 

Amüsiert kratzte sich Lu See an der Nase, um ihr Lächeln 
zu verbergen. Sum Sum drückte sich immer sehr vage und 
zurückhaltend aus, wenn es um Männer ging. Sie schien 
damit zum Ausdruck bringen zu wollen, dass der 
Betreffende nicht den geringsten Eindruck auf sie machte. 
Aber natürlich hatte Lu See sie schon seit Langem 
durchschaut. 

Als sie vom Mittagessen zurückkamen, sah Lu See, dass 
jemand einen Zettel unter der Tür ihrer Kabine 
hindurchgeschoben hatte. Lachend las sie Sum Sum vor, 
was dort stand: 


Sprang auf, furzte, 
Stolperte, fiel, 
Seh Sie Freitag, 
Stan Farrell 


Später setzte sich Lu See an den Schreibtisch in ihrer 
Kabine, tauchte ihren Federhalter ins Tintenfass und 
schrieb: 


Liebe Zweite Tante Doris, 

ich habe es also tatsächlich getan! Ich befinde mich an 
Bord eines Schiffes und bin auf dem Weg nach Europa. 
Das Geld, das du mir gegeben hast, die komplette Summe 
von zweitausend Straits-Dollars, liegt sicher verwahrt im 
Tresor des Kapitans. Wenn ich in Cambridge angekommen 
bin, werde ich ein Konto für die monatliche Überweisung 
einrichten, die du mir so freundlich warst anzubieten. 
Sobald ich mich eingelebt habe, werde ich mich um die 
Orgel für die neue Kirche kümmern, die in Po On Village 
entstehen soll. Ich habe mich bereits kundig gemacht und 
bin dabei auf mehrere Firmen gestoßen, die 
möglicherweise infrage kommen könnten: Conrad P 
Hughes in London, Brinkley & Fosler aus Yorkshire und 
Harrison & Harrison, die für die Orgel der King’s Chapel 
verantwortlich sind. Hoffen wir, dass es mir gelingt, etwas 
Passendes (und vor allem Bezahlbares) zu finden und es 
rechtzeitig für den an Weihnachten geplanten 
Gedenkgottesdienst nach Malaysia verschiffen zu lassen. 
Der Kirche eine Orgel zu spenden und sie Tak Mings 
Andenken zu widmen ist wirklich eine großartige Idee - 
ich bin mir sicher, dass sie auch ihm gefallen hätte. 

Was mich persönlich betrifft, so kann ich dir gar nicht 
genug für deine Unterstützung danken. Wie soll ich dir 
das jemals zurückgeben? Vielen Dank, dass du mir 
vertraut hast, als niemand anderes in unserer Familie es 
tat. 

Wünsch mir Glück für mein Bewerbungsgespräch am 
Girton. Mein ehemaliger Direktor an der Bing Hua hat 
bereits eine Antwort vom College erhalten. Ich soll mich 
am 2. Marz bei der Leiterin und den Tutoren vorstellen, 
also drück mir die Daumen und die großen Zehen! 


Ich werde dir bald wieder schreiben. 
Gott segne dich! 
Deine dich liebende Nichte Lu See 


Sie legte den Federhalter auf den Schreibtisch zurück. Als 
sie sich umdrehte, sah sie, dass Sum Sum im Schneidersitz 
auf dem Boden saß und eine Reihe von Fotos betrachtete. 

»Was sind das für Bilder?«, fragte sie. 

»Fotos von Drachenbootfest, die ich gemacht. Wir waren 
so sehr mit Beerdigungen und all das beschäftigt, dass ich 
sie hatte ganz vergessen. Ich hab erst letzte Woche von Mr 
Quek entwickeln lassen.« 

Lu See setzte sich neben sie. 

»Wer ist das dort?«, fragte sie, als sie bemerkte, dass Sum 
Sum beim Anblick eines Mannes mit einem Muttermal auf 
der Wange innehielt. 

»Erinnerst du dir noch an das, was ich dich erzählt habe? 
Das ist der Mann, den ich auf die Hügel mit ein Pistole aus 
Wald kommen sehen.« 

Lu See sah sich das Gesicht des Mannes genauer an. 

»Den habe ich schon einmal gesehen.« 

»Meh?« 

»Das ist ein Woo. Ein Cousin von Adrian. Was hat er oben 
in den Hügeln mit einer Pistole gemacht?« 

Die Mädchen sahen sich erschrocken an. 

»Glaubst du etwa, dass er etwas mit der Sprengung des 
Damms zu tun hatte?« 

»Warte«, sagte Sum Sum. Sie stand auf und kam mit einer 
roten Blechdose in der Hand wieder zurück. »Schau, meh, 
hier drin ich hebe meine Gebetsperle auf. Es ist Dose, die 
Mann auf dem Foto in Hand hat. Er hat sie in ein Busch 
geworfen. Ich zurückgangen und sie gesucht.« 

Lu See nahm die Dose und sah sie sich genauer an. Sie 
war mit den Worten DuPont No. 6 Sprengkapseln 
beschriftet. Dann schaute sie sich noch einmal das Foto an. 


Der Behälter in der Hand des Mannes war deutlich zu 
erkennen. 

»Adrian hat ihn schon einmal erwähnt. Er wird auch das 
»Schwarzköpfige Schaf« genannt. Es heißt, dass er mit 
einem der Drachenköpfe, du weißt schon, die 
Geheimgesellschaften von Penang, in Verbindung steht.« 
Sie sah wieder Sum Sum an. »Hat er bemerkt, dass du ihn 
fotografiert hast? Hat er dich mit der Kamera gesehen?« 

Sum Sum zuckte mit den Schultern. 

»Das hier ist eine sehr ernste Sache, Kürbiskopf. Was, 
wenn er nun etwas mit der Sprengung des Damms zu tun 
hatte und weiß, dass du ihn an diesem Tag fotografiert 
hast? Nicht auszudenken, was dann geschehen könnte! 
Möglicherweise nimmt der Kerl sogar an, dass es noch 
mehr Fotos gibt. Fotos, die vielleicht beweisen, dass er an 
der Sprengung des Damms beteiligt war.« 

Sum Sum verschränkte ihre Finger ineinander und 
streckte dann die Arme aus. 

»Aiyoo! Hör auf, dich Sorgen machen, lah. Glaubst du 
etwa, er uns verfolgen? Um uns in Schlaf die Kehle zu 
durchschneiden? Lächerlich, Jah!« 

»Du hast gesagt, dass Mr Quek diese Fotos entwickelt hat, 
richtig? Hast du mit ihm über uns gesprochen? Hast du ihm 
gesagt, dass wir ins Ausland gehen?« 

Sum Sum sah gekränkt aus. »Natürlich nicht. Ich doch 
nicht dumm!« 

»Quek arbeitet für die Woos. Schon seit vielen Jahren. Ich 
möchte wetten, dass er, als er dieses Foto gesehen hat, 
sofort losgerannt ist und dem Muttermalgesicht alles 
erzählt hat.« 

»Aber warum sollte Muttermalgesicht Damm sprengen?« 

»Das weiß ich nicht.« 

»Du wirklich glaubst, er uns verfolgen wird?« 

»Die Leute, mit denen er zu tun hat, kennen keinerlei 
Skrupel. Wenn du irgendeinen Beweis in den Händen 
hältst, der ihn der Sabotage am Damm überführen könnte, 


dann wird er mit Sicherheit versuchen, dich zu finden und 
zu töten.« 

»Als Nächstes du erzählst mich noch, dass er schon hier 
auf Schiff ist!« 

»Vielleicht ist er das ja tatsächlich. Wenn Onkel 
Hängebacke uns gefunden hat, dann könnte auch ihm das 
gelungen sein.« 

Die beiden Mädchen sahen sich mit großen Augen an und 
schluckten. Sum Sum stand auf, um die Kabinentür 
zuzusperren. 

»Sollen wir irgendjemand was sagen?« 

»Wem denn? Und was sollten wir sagen? Dass sich 
vielleicht ein Saboteur an Bord dieses Schiffes befindet? 
Ein Mann, der mehr als dreißig Menschen auf dem 
Gewissen hat und fast ein ganzes Dorf zerstört hat? 
Jemand, der uns töten will, nur weil du dieses Foto 
gemacht hast? Du lieber Himmel, wir würden eine Panik 
auslösen und würden uns, bevor wir uns versehen, auf dem 
nächsten Schiff nach Hause wiederfinden. Nein. Aber ich 
denke, wir sollten in nächster Zeit in der Nähe unserer 
neuen Freunde von der Polizei, Mr Farrell und Mr Aziz, 
bleiben.« 

Sum Sum stöhnte. 

»Aiyoo, doch nicht Mann, der stinken wie gekochte 
Garnelen.« 

»Genau der.« 

»Das du machst nur, weil du mich willst quälen, ich 
kennen dich, lah!« 


»Also«, sagte Stan Farrell beim Mittagessen am Freitag, 
»dann lassen Sie uns einmal sehen, was auf der 
Speisekarte steht.« 

Er vertiefte sich in die Carte du Jour. Weil Aziz Inder war, 
saßen sie im Salon und nicht im Hauptrestaurant. Sie 
hatten an einem Tisch für vier Personen Platz genommen. 
Ein Streichquartett spielte, und die in große Kübel 


gepflanzten Palmen wiegten sich im Wind. Bei den anderen 
Speisegästen handelte es sich in der Mehrzahl um 
Engländer, hauptsächlich Kolonialbeamte in hellen 
Leinenanzügen, die Zeitung lasen, Pfeife rauchten und ihre 
Stengahs, die beliebte Mischung von Whisky mit Soda, 
tranken - sie alle waren sehr weiß und sehr beherrscht. 

»Ist es nicht seltsam, dass ein Sahib so ungezwungen mit 
seiner Ordonnanz und zwei chinesischen Frauen verkehrt, 
Mr Farrell?«, fragte Lu See. »Machen Sie sich denn keine 
Gedanken darüber, was die anderen von Ihnen denken 
könnten?« 

»Nun, wie Sie schon gestern bemerkten, Miss Apricot, ich 
bin eben ein sehr seltsamer Mann. Es gefällt mir 
tatsächlich, mit Chinesen zu verkehren.« 

Lu See lächelte ihn an. »Haben Sie vielleicht, rein zufällig, 
irgendwelche anderen chinesischen Passagiere an Bord 
gesehen?«, fragte sie unschuldig. 

»Jemanden mit Gesichtsmuttermal?«, fügte Sum Sum 
wesentlich direkter hinzu. 

»Einem Muttermal?« 

»Ja, Jah, ein Muttermal.« Sie tippte sich mit dem 
Zeigefinger auf ihre linke Wange. 

»Warum?« 

»Ach, nur so«, sagte Lu See mit einer verlegenen 
Handbewegung. 

Stan wandte sich wieder der Speisekarte zu. Zwischen 
seinen Brauen bildete sich eine steile Falte. Er hatte 
offensichtlich keine Ahnung, worauf sie hinauswollten. 

»Also dann, Sum Sum«, fragte er, »wie scharf essen Sie 
Ihr Curry?« 

Sum Sum strahlte. »Sehr scharf!« 

»Das freut mich zu hören. Dann lassen Sie uns vier 
Portionen Basmatireis, etwas Hammel-Rendang für uns 
alle, Chicken Madras, Bengali-Kartoffeln und Pappadum 
mit Limettenchutney bestellen. Wie hört sich das für Sie 
an?« 


»Hört sich prima an, lah!« 

Als ein drehbares Tablett mit Gewürzen an den Tisch 
gebracht wurde, fiel Lu See auf, wie geistesabwesend Sum 
Sum plötzlich wirkte. Ihre Freundin schien von Aziz’ 
Anblick vollkommen gebannt zu sein. Sie starrte ihn 
ziemlich unverfroren an, während er geschickt mit seinem 
Essen hantierte, einen Bissen Curry in seinen Mund schob, 
mit den Fingern seiner rechten Hand elegant in den 
Basmatireis griff, ihn zu kleinen Bällchen formte und sich 
die duftende Portion dann mithilfe seines Daumens in den 
Mund schnippte. 

»Sie essen wie Schwan«, erklärte Sum Sum entzückt. 

Er lächelte, wackelte mit dem Kopf und tauchte seine 
Hand dann in eine Fingerschale mit Wasser, bevor er sie an 
seiner Serviette abtrocknete. 

Stan räusperte sich. »Also, dann erzählen Sie mir mal Ihre 
Geschichte. Wovor laufen Sie beide davon?« 

»Wie kommen Sie denn darauf?«, entgegnete Lu See 
empört. 

»Sie sind entweder vor jemanden auf der Flucht oder 
flüchten sich zu jemandem. Was davon trifft zu?« 

»Ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen.« Lu See faltete 
bedächtig ihre Serviette zusammen. »Warum in aller Welt 
glauben Sie, dass wir auf der Flucht sind?« 

»Instinkt. Ich bin Polizist, vergessen Sie das nicht.« Er 
tippte sich an seine Nase. »Und mein Kumpel hier lässt 
mich nur selten im Stich.« 

»Vielleicht machen wir ja nur eine Reise, eine 
Bildungsreise zum Beispiel?« 

»In Ihrem Alter und ganz ohne Begleitung? Das wäre 
höchst unwahrscheinlich.« 

»Nun, Sie irren sich.« 

»Tue ich das?« 

»Ja.« 

»Ha!« 

Lu See spürte, dass Sum Sum sie unter dem Tisch anstieß. 


»Also gut, wenn Sie es genau wissen wollen: Ich laufe vor 
jemandem davon, mit dem mich meine Familie verheiraten 
will.« 

»Und wohin laufen Sie?« 

»Nach England.« 

»Zur Festminister-Abtei«, fügte Sum Sum bestätigend 
hinzu. 

»Wo ich hoffe, mich mit dem Mann, den ich liebe, verloben 
zu können.« 

»Sie hoffen, sich verloben zu können?« Stan legte den 
Kopf schief. 

»Ja. Und ich hoffe auch, einen Studienplatz an einer der 
besten Universitäten des Landes zu bekommen.« 

»Einen Studienplatz, sieh an! Nun ... viel Glück. Und was 
ist mit Ihrer Cousine? Sum Sum, was haben Sie vor? Haben 
Sie sich auch in einen Mann verliebt?« 

Sum Sum lächelte, wurde rot, lächelte wieder. »Aiyoo, da 
gibt niemanden. Außerdem ich nicht so hübsch wie Lu 
See.« 

»Verzeihen Sie, aber in diesem Punkt irren Sie sich 
gewaltig, junge bibi.« Es war Aziz, der das sagte. Sein Kopf 
tanzte dabei regelrecht auf seinen Schultern. »Sie sind ein 
überaus erfreulicher Anblick, und wenn ich mir die kühne 
Bemerkung erlauben darf, Sie erinnern mich an die Kühe 
aus meinem Dorfin der Nähe von Hyderabad.« 

»Kühe, lah?« 

»Ja, auch das sind überaus einnehmende Wesen. Mit 
kräftigen Eutern und edlem Körperbau, bibi.« Er hielt die 
Hände mit den Handflächen zur Decke gedreht und legte 
den Kopf beschwichtigend zur Seite. »In meinem 
Heimatdorf haben wir wirklich sehr schöne Rinder. Ihre 
Augen sind wie funkelndes Wasser, das über die 
Kieselsteine eines verzauberten Bergbaches fließt.« 

Sum Sums Gesicht strahlte. Sie sah den gepflegten Inder 
an und errötete. 


Stan rutschte verlegen auf seinem Stuhl hin und her. »Aziz 
ist ein Mann mit erlesenem Geschmack. Er sagt nur selten 
etwas, aber wenn er es tut, dann hört sich das immer sehr 
poetisch an, finden Sie nicht auch?« 

»Für einen Inder Sie haben sehr helle Haut«, bemerkte 
Sum Sum jetzt. 

»Mein Großvater hatte afghanisches Blut in seinen 
Adern.« 

Aziz wackelte wieder mit dem Kopf, während ein 
jJungenhaftes Grinsen auf seinem Gesicht erschien. 

»Warum indische Männer ruckeln und zuckeln denn 
immer so mit Kopf, lah?«, fragte Sum Sum. 

Aziz hob den Finger wie ein Professor. »Diese Geste sagt 
Ihnen ohne Worte, dass Sie mir vertrauen können, dass ich 
Ihnen nichts Böses will. Dass ich Ihr getreuer Freund bin.« 

Sein Finger streifte jetzt Sum Sums Handrücken. Sie 
spürte tief in ihrem Inneren ein warmes Kribbeln, das in 
ihrem Bauch begann und sich dann langsam über ihre 
Brust ausbreitete. 

»Aiyoo sami!« Sie wand sich verlegen. »Sie sprechen wie 
Schlange in Gras. Hören Sie auf mit reden und essen Sie, 
lah. Zu viel Reden macht Verstopfung!« 


Die Tage zogen sich so endlos dahin wie das Meer, das sich 
vor ihnen ausbreitete. Die beiden jungen Frauen vertrieben 
sich die Zeit mit Schabernack. Sie steckten Trauben in die 
Schuhe der Passagiere, die vor den Kabinentüren standen, 
oder erzählten den chinesischen Kabinenstewards 
fantastische Geschichten. So behaupteten sie, siamesische 
Prinzessinnen zu sein, die von zu Hause weggelaufen seien, 
um in ein katholisches Nonnenkloster einzutreten. 
Nachmittags nahmen sie oft an Shuffleboard-Wettkämpfen 
teil und gingen zum Tanztee, während sie abends auf dem 
Lido-Deck saßen und aus hohen Gläsern Limonade tranken. 

Aziz erklärte Sum Sum die Sternbilder am Himmel und 
sang ihr Volkslieder auf Urdu vor. »Wenn wir nur Galileos 


Teleskop hätten, bibi, dann könnte ich Ihnen sogar die am 
weitesten entfernten Planeten zeigen.« 

Sum Sum hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Ein 
Fernrohr vielleicht? Es war ihr im Grunde auch egal. Sie 
saßen stundenlang in nächtlicher Dunkelheit an Deck, bis 
Lu See, die mit Stan im Salon Canasta gespielt hatte, sie 
suchen kam. 

Das Schiff verließ gerade den Hafen von Colombo. Da Sum 
Sum anderweitig beschäftigt war, lieh sich Lu See von Stan 
Farrell Aquarellfarben und Pinsel aus und machte sich 
daran, ein paar Seestücke und Porträts der Stewards zu 
malen. Stan reckte den Hals, um einen Blick auf ihre Bilder 
werfen zu können, dann sagte er: »Also wissen Sie, Lucy, 
Sie sind ziemlich gut. Hatten Sie schon einmal einen Pinsel 
in der Hand?« 

»Jaa aber nur, um die Gartenmöbel zu streichen«, 
erwiderte sie mit einem Kichern, bevor sie zugab, dass sie 
Zeichenunterricht gehabt hatte. Sie blickte sich um. 

»Haben Sie eine Ahnung, wo Sum Sum ist?« 

»Sie ist mit Aziz unterwegs.« 

»Die beiden sind jetzt schon eine Ewigkeit weg.« 

»Wahrscheinlich bringt er ihr noch ein paar Volkslieder 
auf Urdu bei.« 

Lu See wusch ihre Pinsel in einem Krug mit Wasser aus 
und streifte sie dann an einem Stück Zeitungspapier ab. Sie 
hatte sie gerade mit einem Lumpen abgetrocknet, als ihr 
ein Mann auffiel, der, etwa zwanzig Meter entfernt, neben 
einer Gruppe von Liegestühlen stand und in ihre Richtung 
sah. Er trug einen Hut, den er tiefin sein Gesicht gezogen 
hatte. 

Wie seltsam, dachte sie, als sie ihre Pinsel wegpackte, 
eine seiner Schultern hängt herunter. 


Neun Tage später kam der gelbe Basalt des Gateway of 
India, jenes Monuments, das gleichzeitig auch das 
Wahrzeichen Bombays war, in Sicht. Ein Kormoran erhob 


sich in die Luft, die nach dem Monsunregen schwer und 
feucht war. Winzige Wassertröpfchen perlten von seinen 
Schwingen. 

Lu See und Sum Sum standen winkend an der Reling des 
Schiffes. Sie warfen Luftschlangen über Bord und riefen 
Stan und Aziz ein Lebewohl zu. Die beiden Männer winkten 
zurück. Sum Sum spreizte ihre Ellbogen ab wie ein 
flatterndes Huhn und schoss mit der Kodak ein Foto nach 
dem anderen. Stan warf ihnen einen Handkuss zu und 
entblößte dabei lächelnd sein Pferdegebiss, während Aziz 
die rechte Hand auf sein Herz drückte und mit den Lippen 
stumm Sum Sums Namen formte. Sie hielten noch einen 
Moment inne, dann waren sie plötzlich fort. 

Als Lu See sich umdrehte und mit der Hand die Augen vor 
der Sonne abschirmte, fiel ihr Blick auf ebenjenen Mann, 
der ihr schon vor ein paar Tagen aufgefallen war. Er stand 
wieder neben den Liegestühlen. Auch diesmal wurde sein 
Gesicht von der Krempe seines Hutes verdeckt, aber sie 
erkannte ihn an seiner schiefen Schulter. Sie drehte sich 
um und zupfte Sum Sum am Ärmel. Als sie dann beide 
wieder zu den Liegestühlen hinübersahen, war der Mann 
verschwunden. 

Später in ihrer Kabine streckte sich Lu See und nahm eine 
Yogahaltung ein, die »Nach oben blickender Hund« 
genannt wurde. Nach einigen Minuten löste sie die Haltung 
auf, zog ihren rosa Bademantel aus Frottee an und nahm 
ihr Buch mit Gedichten aus Cambridge zur Hand. Doch 
nach nur wenigen Minuten legte sie es wieder weg. 

»Glaubst du wirklich, dass er es gewesen ist?« 

»Hatte er Gesichtsmuttermal?« 

»Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen.« 

»Aber sein Schulter hat ausgesehen so, meh?« Sum Sum 
zeigte, was sie meinte, und ließ ihre linke Seite nach unten 
sacken wie ein eingefallenes Hausdach. 

»Ja, genau so. Glaubst du, dass er es wirklich sein könnte? 
Ich wette, er hat sich die ganze Zeit in seiner Kabine 


versteckt. Vielleicht hat er ja nur darauf gewartet, dass 
Stan und Aziz von Bord gehen, und jetzt wird er uns holen 
kommen.« 

»Oder du dir das alles nur einbildet, Jah. Wie kommt, dass 
ich Mann noch kein einziges Mal gesehen?« 

»Also, ich denke, wir sollten sicherheitshalber in unserer 
Kabine bleiben und auch unsere Mahlzeiten hier 
einnehmen.« 

Während das Wasser am Fenster der Kabine hinunterlief, 
dachte Lu See daran, wie Stan Farrell auf dem Kai 
gestanden hatte, den blauen Blazer mit den goldenen 
Knöpfen von der Schwüle des indischen Molochs 
durchnässt, der Stoff seiner weißen Leinenhose an seinen 
Oberschenkeln klebend. Sie wäre froh gewesen, wenn er 
jetzt hier bei ihr gewesen wäre. 

Sie wandte sich Sum Sum zu, die gerade im Lotossitz auf 
dem Fußboden Platz genommen hatte, interessiert ihre 
Zehenringe aus Messing betrachtete und mit den Lippen 
stumm die Melodie von Night and Day formte, einem Lied, 
das die Band oft gespielt hatte. 

»Du vermisst ihn sehr, nicht wahr?« 

»Wen?« 

»Aziz.« 

Sie sah geknickt aus. »Aiyoo, viel zu sehr, lah.« 

»Ich werde Stan auch vermissen.« 

Lu See warf einen Blick aus dem Kabinenfenster auf das 
Hafenviertel, in dem sich unzählige Rikschas, Eselskarren 
und Bettler mit ihren Almosenschalen drängten. Die 
Rikscha-Wallahs hatten sich in wasserdichte Umhänge aus 
Palmblättern gehüllt. Sie konnte bereits die Straßenhändler 
hören, die sich vor den Toren des Taj-Mahal-Hotels 
versammelt hatten und mit lauten Rufen ihre Waren 
anpriesen, während Träger mit nacktem Oberkörper, Säcke 
auf den Köpfen tragend, umhereilten. Lu See stellte sich 
vor, wie Stan diesem überwältigenden Ansturm von 
Menschen gegenübertrat, jetzt, da er das Schiff verlassen 


hatte. Wie er dann langsam in die dahinwogende Masse 
eintauchte, von ihr aufgenommen wurde, bis auch sein 
blauer Blazer nicht mehr zu erkennen war. 

Während sie durch die Scheibe in den Regen 
hinausstarrte, fragte sie sich nicht zum erstem Mal, warum 
sie das alles tat - warum sie ihre Familie verlassen, alles 
aufgegeben hatte, was heilig und sicher war. Sie dachte an 
ihre Mutter und ihren Vater, die am Esstisch saßen, an ihre 
mühsame, gezwungene Unterhaltung, gefolgt von dem 
unvermeidlichen brütenden Schweigen. Ah-Ba, der hoch 
geschätzte Bankier C. M. Teoh, der lustlos in seinem Essen 
herumstocherte und sich dabei fragte, was seine 
Angestellten in der Bank wohl denken, was die Mitglieder 
im Turf Club über seine auf Abwege geratene Tochter 
sagen würden. Und ihre Mutter, halsstarrig und verletzt, 
die mit ihren großen Augen immer mehr einem Flughund 
ähnelte, nervös mit den Fingern an ihren Handflächen 
herumkratzte und Lu Sees Brüdern James und Peter die 
Schuld für Lu Sees Flucht gab, dem Dienstpersonal, der 
Schule — allen außer sich selbst. 

»Glaubst du, dass das, was ich gerade tue - ich meine, 
dass ich mich von meinen Eltern abwende - wider die 
Natur ist?«, fragte sie Sum Sum. 

»Aiyoo sami! Mit eine Ziege Sex haben, das ist wider 
Natur. Mit drei Ohren anstatt mit zwei auf Welt kommen, 
das ist wider Natur. Aber du nichts anderes tun, als dein 
Träume verwirklichen, Jah. Du dir doch immer darüber 
beklagt, wie sehr dein Eltern dein Leben bestimmen, und 
dass sie dir zwingen wollen, den Einäugigen Riesen zu 
heiraten. Da ist ganz natürlich, dass du rebellieren. Beim 
Dharmakaya-Himmel, ich auch würde davonlaufen, wenn 
ich ihn heiraten müssen!« 

»Meine Eltern bedeuten mir immer noch sehr viel. Ich 
lasse sie im Stich, verabschiede mich mit dem Winken 
eines Taschentuchs von meiner Vergangenheit.« 

»Aiyoo! Warum du bist so mego-dramatisch, lah!« 


»Ich frage mich, ob auch Sarojini Naidu das alles 
durchmachen musste, als sie ihren Eltern sagte, dass sie 
nach Cambridge gehen will.« 

»Ist auch von zu Hause weggelaufen?« 

»Nein. Ihr Vater wollte, dass sie Mathematikerin wird, 
aber sie hat sich nur für Poesie interessiert. Als sie 
sechzehn war, war der Nizam von Hyderabad von ihren 
Gedichten so beeindruckt, dass er sie für ein Stipendium in 
England vorschlug. Jetzt ist sie in der ganzen Welt als »Die 
indische Nachtigall«< bekannt.« 

»Und du werden eines Tages als »Malaiische Mego- 
Dramatikerin< bekannt.« 

Lu See hielt inne, spürte einen kleinen Stich des 
Bedauerns. »Glaubst du, dass Mama wütend auf mich ist?« 

»Sie bestimmt wildfuchsteufels ist.« Sum Sum schnalzte 
mit der Zunge, um das zu demonstrieren. 

Lu See streckte ihre gertenschlanken Beine aus. »Ich 
kann es noch immer nicht glauben, dass meine Eltern mich 
wirklich mit dem Einäugigen Riesen verheiraten wollten.« 

Einäugiger Riese, das war der Spitzname, den sie Chow 
Cheam gegeben hatten. Er wohnte fünf Straßen von ihnen 
entfernt und war der einzige Erbe der Chow Titt Municipal 
Bank. Im Alter von elf Jahren hatte er beim Badminton sein 
linkes Auge verloren. Der Federball hatte ihn getroffen, 
bevor er sein Auge hatte schließen können. Jetzt, im Alter 
von dreiundzwanzig Jahren, war er ein ständig blinzelnder, 
arroganter, plattfüßiger Rohling mit stinkendem Atem und 
pockennarbigem Gesicht. 

»Dein Vater geglaubt, das gut für Geschäft ist. Aber deine 
Mama verstehen dir wahrscheinlich tief in ihr Inneren, Jah. 
Sie auch einmal verliebt, weißt du - sie immerhin dein 
Vater geheiratet, obwohl Wahrsager gesagt, er nicht der 
Richtige für sie. Abgesehen davon«, sie schürzte die 
Lippen, »ist nicht erstes Mal, dass du wegläufst.« 

Einen Moment lang war Lu See irritiert. Sie runzelte die 
Stirn. Dann zog sie die Augenbrauen hoch und legte den 


Kopf schief, als sie sich wieder erinnerte. 

Es war der Tag gewesen, an dem ihre Tante Mimi 
geheiratet hatte. Sie selbst hatte gerade im Garten gespielt 
und gehört, wie ihre Mutter nach ihr rief. »Komm schon, 
wir sind schon spät dran! Wo bist du denn, hnn?« 

Aber Lu See wollte kein Blumenmädchen sein. Sie wollte 
nicht von so vielen Menschen angestarrt werden. Schon 
damals hatte sie sich danach gesehnt, frei zu sein. Sie 
wollte wie die Dorfkinder sein - barfuß durch die Felder 
laufen, Schmetterlinge fangen, auf Bäume klettern und 
Mangos pflücken. Also hatte sie sich unter einem Hibiskus 
im Garten versteckt. 

»Wo bist du, Lu See? Lu See!« 

Erst später, sehr viel später, war sie unter dem Busch 
hervorgekrochen und hatte sich ans Ufer des Flusses 
gesetzt. Mr Bala, der Gärtner, hatte sie dort schließlich 
gefunden und nach Hause gebracht. Da war es jedoch 
schon dunkel gewesen. 

»Ich habe ihnen Schande bereitet«, seufzte Lu See, als sie 
die entsetzten Gesichter ihrer Eltern von damals vor sich 
sah. 

»Könnte schlimmer sein, lJah.« Sum Sums Ton klang sanft 
und neckend zugleich. »Du auch Baby kriegen können!« 
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Es war 7.45 Uhr am Morgen, Mitte Februar Der 
Zollbeamte in Felixstowe nahm ein Stück gelbe Kreide und 
markierte Lu Sees Koffer aus Fischleder mit einem großen 
X, bevor er die beiden Mädchen zum Weitergehen 
aufforderte. 

Sum Sum warf instinktiv noch einmal einen Blick über 
ihre Schulter, um sich zu vergewissern, ob ihnen auch 
wirklich niemand folgte, aber sie sah keine Spur vom 
Muttermal-Mann. Tatsächlich hatten sie ihn seit Bombay 
nicht mehr zu Gesicht bekommen. 

Ein Kofferträger nahm ihnen das Gepäck ab, und sie 
stürmten, atemlos vor Aufregung, am Zeitungsstand vorbei 
in den abgetrennten Empfangsbereich. Dort hatte sich eine 
Gruppe von etwa zwanzig Personen eingefunden. Eine Frau 
hielt ein Schild hoch in die Luft, auf dem Willkommen zu 
Hause, Albert stand. 

»Siehst du ihn? Ist Adrian gekommen?«, fragte Lu See 
aufgeregt. 

»Aiyoo! Ich kann ihm nicht sehen. Wahrscheinlich steht er 
noch vor Spiegel und kämmt sich Haare, lah.« 

»Er muss da sein! Er hat mir geschrieben, dass er uns hier 
abholen wird. Ich habe ihm das Datum unserer Ankunft 
telegrafiert.« 

Sie blickten in jedes Gesicht, aber von Adrian war weit 
und breit nichts zu sehen. »Komm, er wartet bestimmt 
draußen.« 

Sie eilten durch den Haupteingang und blieben vor den 
Lagerhäusern am Kai auf der Straße stehen. Über ihnen 
schrien die Möwen. Vor einer Baracke drängte sich eine 
Schar von Hafenarbeitern. Laut nach Arbeit rufend hielten 


sie dem Schauermann ihre schwarzen Bücher entgegen, 
während dieser »Vortreten!« brüllte und die Männer 
auswählte, die er für den heutigen Tag brauchte. 

»Brrr! Ist das kalt hier, Jah! Als würde man Gesicht in 
Würfeleis stecken!« 

Die Straßen waren grau und nass. Felixstowe wirkte, im 
Gegensatz zu den Dörfern in den Tropen mit ihrer saftigen 
Farbenpracht, blass und farblos, fast wie mit Mehltau 
überzogen. 

»Da ist er ja!«, rief Sum Sum. 

Lu See spürte, wie ihre Knie plötzlich weich wurden. 

Adrian warf seinen mit Seide gefütterten, weichen Filzhut 
in die Luft und rannte auf Lu See zu. Er fasste sie um die 
Taille, hob sie hoch und wirbelte sie herum. 

»Du siehst wunderschön aus«, flüsterte er in ihr Haar. 

Sie hatte ihn so sehr vermisst, dass ihr die Brust vor 
plötzlich auflodernder Sehnsucht nach ihm wehtat. 

Er hielt sie fest, während sie die Arme um seinen Nacken 
geschlungen hatte. Sie lösten sich erst wieder voneinander, 
als ein von Pferden gezogener Milchwagen, hoch beladen 
mit 45-Liter-Fässern aus Stahl, an ihnen vorbeirollte. 

Adrian führte sie zu einem schmuddeligen Austin Chummy 
mit großen Rädern und dünnen Reifen, der auf der anderen 
Seite des Platzes parkte. 

»Neues Auto?«, scherzte Lu See, während sie sich eine 
karierte Decke über den Schoß legte. 

Er zuckte mit den Schultern und gab dem Kofferträger, 
der sich dankend an die Mütze tippte, ein Trinkgeld. Dann 
zog er ein Paar Fahrerhandschuhe mit Netzeinsatz an. 

»Wen sucht ihr denn%«, fragte er, als er bemerkte, dass 
sowohl Lu See als auch Sum Sum die Menschen, die jetzt 
das Zollgebäude verließen, beobachteten. 

»Ich glaube, einer deiner Cousins, derjenige, der als das 
Schwarzköpfige Schaf bekannt ist, war auf dem Schiff.« 

»Lu See glaubt, er uns verfolgen«, platzte Sum Sum 
heraus. 


»Warum sollte er das denn tun?« 

Sum Sum erklärte ihm mit knappen Worten, was 
geschehen war, woraufhin Adrian mit einem skeptischen 
Stirnrunzeln den Motor anließ. »Nun, je weniger du mit 
ihm zu tun hast, umso besser.« 

Der Wagen ratterte eine schmale Gasse entlang und 
überholte einen mit Stroh beladenen Pferdekarren. Sum 
Sum sang auf dem Rücksitz Teile aus einem Volkslied auf 
Urdu. 

»Habt ihr da hinten auch genug Platz?«, fragte Adrian. 

»Mehr als genug«, erwiderte Sum Sum. »Reicht für sechs 
Leute und ein Ziege, lah.« 

Wenige Minuten später fuhren sie in hohem Tempo durch 
das Dorf Little Piddle, ließen verschlafene Pubs, Hecken 
und strohgedeckte Cottages hinter sich und steuerten dann 
weiter Richtung Nordwesten auf Ipswich zu. Aufihrem Weg 
begegnete ihnen kein einziges anderes Auto. Lu See sah 
Kühe auf den Wiesen, Pferde auf ihren Koppeln, Weideland, 
das sich über die wogenden Hügel hinweg bis in weite 
Ferne erstreckte. Es war ein Bild voller Ruhe und Frieden. 
Eine Collage aus winterlichen Grün- und Brauntönen. 

Zwei Stunden später las Lu See auf einem Wegweiser, 
dass es noch eine Meile bis zur Getreidebörse war. Sie war 
von der Kulisse aus Weizenfeldern und Grasland in der 
Umgebung von Cambridge ohnehin schon sehr 
beeindruckt, als sie dann aber in die Stadt hineinfuhren, 
begannen ihre Augen vor Begeisterung zu leuchten. 
Obwohl sie noch nie zuvor in Cambridge gewesen war und 
weder die King’s Chapel noch den Fluss Cam mit seinen 
Stechkähnen oder die neu erbaute Universitätsbibliothek 
gesehen hatte, erschien ihr all das durch Adrians Briefe 
seltsam vertraut. 

Während sie langsam die Castle Street hinunterfuhren, die 
so abschüssig war, dass sie sich intuitiv in ihren Sitzen 
zurücklehnten, dann die Chesterton Lane überquerten und 
linker Hand das Magdalene College passierten, fiel Lu See 


auf, dass die mit Kopfsteinen gepflasterten Straßen der 
Stadt von unzähligen Buchgeschäften und 
Antiquitätenläden gesäumt waren. Etwa alle zehn Meter 
kamen sie an einer mit Steinmetzarbeiten verzierten 
Fassade vorbei. 

»Auf der rechten Seite seht ihr das St. John’s College, 
links die Divinity School«, rief Adrian über den Motorlärm 
hinweg. »Hier das Trinity College, und dort drüben«, sagte 
er und zeigte auf eine Allee, »das ist die King’s Parade.« 

Überall sah Lu See gotische Türme, Gewölbebögen aus 
der Zeit der Tudors, Wasserspeier, Spitztürme, kleine 
Türmchen und große Türme. Hier und da fuhren sie an 
Studenten vorbei, die allesamt schwarze Umhänge und 
viereckige Mützen trugen. Einige saßen auf hölzernen 
Bänken und lasen, andere standen in Grüppchen 
zusammen und unterhielten sich, während sie sich ihre 
Gesichter von der matten Nachmittagssonne wärmen 
ließen. 

Lu See wandte sich Sum Sum zu. »Und wie gefällt es dir 
hier?«, fragte sie. 

Sum Sum sah zu den Spitzen, Türmchen und Giebeln 
hinauf. »Kommt mich alles vor wie Schloss von Dracula.« 

Der Motor hustete, gerade als Adrian wieder zu sprechen 
anfing. »Ich habe dir eine möblierte Unterkunft am 
Portugal Place besorgt. Der Pensionswirtin, Mrs Slackford, 
habe ich gesagt, dass du am Girton studieren willst. Du 
kannst mit Sum Sum dort wohnen, bis wir verheiratet 
sind.« 

»Und wann wird das der Fall sein?« 

»Im Sommer. Jetzt solltest du dich zuerst einmal in 
Cambridge einleben.« 

Adrian stellte den Austin an der Park Parade in der Nähe 
der Laurel Tea Rooms ab. Die Reisekoffer in den Händen, 
dirigierte er die Mädchen durch eine gewundene, mit 
Kopfsteinen gepflasterte Fußgängerpassage, bis sie vor 


einer blau gestrichenen Tür standen, auf der in kräftigem 
Rot die Nummer 23 prangte. 

»Denkt dran«, flüsterte er alles andere als leise. »In 
England legt man auf bestimmte Dinge Wert. Diskretion 
und Zurückhaltung, das sind die Merkmale der 
Oberschicht. Wir sind die einzigen Chinesen, die eure 
Hauswirtin, Mrs Slackford, je gesehen hat, also ...« 

»Ja, ja. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir 
werden uns tadellos benehmen. Ich werde mich bemühen, 
nicht auf den Teppich zu spucken, und es vermeiden, beim 
Essen nach jedem Gang laut zu rülpsen.« 

Er verdrehte die Augen. Ungeduldig hob Lu See den 
schweren Türklopfer aus Messing an und ließ ihn fallen. 

Eine gebeugte ältere Frau mit silbergrauem Haar öffnete. 
Sie sah die Besucher mit zusammengekniffenen Augen an, 
als müsse sie durch eine dichte Wolke von Zigarettenrauch 
blinzeln. Sie trug ein braunes Hauskleid und Wollstrümpfe. 

»Sie müss’n Miss Teoh sein.« 

»Guten Tag, Mrs Slackford.« Sie gaben sich die Hand. 
»Bitte nennen sie mich Lu See.« 

»Nun, dann kommen Sie mal rein. Is nich nötig, dass Sie 
die Schuhe auszieh’n. Wir sind ja nich in Japan, wissen Sie. 
Es gibt vier einfache Regeln für Sie - kein Essen auf dem 
Zimmer, kein Herrenbesuch.« Sie sah Adrian mit 
hochgezogenen Augenbrauen vorwurfsvoll an. »Keine 
Haustiere, und abends um zehn wird die Tür abgesperrt. Is 
das klar?« 

»Ja, absolut.« 

»Ich verlange zwei Pfund die Woche; wenn Sie Frühstück 
und Abendessen haben wollen, kostet das fünf Schilling 
extra.« 

»Kein Problem.« 

»Und ich erwarte die Miete zwei Wochen im Voraus. Das 
oberste Stockwerk gehört mir Sie und Ihre Cousine 
wohnen in den beiden Zimmern im ersten Stock. Baden 


können Sie Dienstag- und Samstagabend, wenn der 
Wasserkessel angeheizt is.« 

»Prima.« 

Mrs Slackford lächelte. »Also, da jetzt alles geklärt is, 
kommen Sie rein und sehen sich um, woll’n Sie? Ihr 
Freund, Mr Woo, wird allerdings im Flur warten müssen.« 

Lu See betrat ein helles kleines Wohnzimmer, das mit 
Gobelins, zwei Chintzsofas und einem Ledersessel mit 
einem Schonbezug aus Spitze eingerichtet war. An das 
Wohnzimmer schloss sich ein Esszimmer an, in dem 
Nussbaummöbel und ein großer Refektoriumstisch aus dem 
19. Jahrhundert standen. Ein gemauerter Kamin befand 
sich am anderen Ende des Raums. An den Wänden hingen 
viktorianische Ölgemälde, die idyllische Szenen aus dem 
englischen Landleben zeigten. Es roch nach Möbelpolitur. 
Auf dem Refektoriumstisch stand ein Emerson-5-Röhren- 
Empfänger, aus dem leise Swingmusik ertönte. 

»Normalerweise gefällt mir dieses neumodische Zeugs 
nich besonders«, sagte Mrs Slackford und blieb stehen, um 
die Musik lauter zu stellen. »Aber diesen jungen Burschen, 
diesen Benny Goodman, den mag ich.« 

»Das Haus ist sehr hübsch«, erklärte Lu See, während sie 
sich umsah. 

»Mein Mann, Mr Slackford, war Möbelrestaurator. Er hat 
nichts lieber gemacht, als irgendwelche kaputten Stücke 
anzuschleppen und sie dann zu reparieren.« 

»Wie schön«, sagte Lu See. »Mr Slackford ist ...« 

Sie drehte den Kopf, sah erwartungsvoll in Richtung 
Küche. 

»Tot. Im Krieg gefallen. Im Burenkrieg.« 

Burenkrieg? Gütiger Himmel! Die Frau muss ja steinalt 
sein, dachte Lu See. Sag jetzt bloß nichts Dummes. Vergiss 
nicht, dass du älteren Menschen gegenüber immer Respekt 
zeigen musst. 

»Das tut mir wirklich sehr leid, Mrs Slackford.« 


Die Hauswirtin holte geräuschvoll Luft. »Oh, das muss 
Ihnen nich leidtun, meine Liebe. Er is jetzt schon seit, äh, 
fünfunddreißig Jahren tot. Von seiner Pension kann ich mir 
ein paar Teebeutel kaufen, aber viel mehr auch nich. Also, 
wie wär’s mit einer Tasse Tee? Ich zeig Ihnen noch die 
Küche. Im Fliegenschrank is Wurst, und von gegenüber 
krieg ich jeden Morgen frische Eier.« 

Lu See und Sum Sum folgten ihr durch den Flur in einen 
kleinen Raum mit einem Herd, einem Fliegen- und einem 
dreitürigen Speiseschrank, in dem Teedosen, Horlicks- 
Malzpulver und ein Sammelsurium einzelner Geschirrteile 
standen. Es gab auch ein Regal, in dem sich weißblaue 
Teetassen stapelten. 

»Meine Cousine Sum Sum wird Ihnen helfen.« 

Mrs Slackford nahm drei Tassen und eine Kanne vom 
Regal und füllte dann den Kessel mit Wasser aus dem 
Hahn. 

»Wenn Sie Zucker haben woll’n, der steht im 
Speiseschrank.« 

Sum Sum suchte im Schrank und fand eine Dose mit Salz, 
ein Gefaß mit Mehl und eine schwarze Socke, die mit einer 
Wäscheklammer verschlossen war. Als sie die Klammer 
entfernte und neugierig in die Socke hineinsah, stellte sie 
fest, dass sie Vogelfutter enthielt. 

»Ich geh oft runter in den Park und füttere die Tauben«, 
gestand Mrs Slackford. 

»Aiyoo, gute Idee, Jah. Damit sie dick und fett werden, 
bevor man sie schlachten, nicht wahr?« 

Die Wirtin verzichtete auf eine Antwort. 

Als Lu See und Sum Sum von ihrem Rundgang durch das 
Haus zurückkamen, verkündete Adrian, dass er jetzt gehen 
würde. »Ich muss los. Ich habe heute Mittag eine 
Vorlesung. Mrs Slackford, warum gehen Sie nicht mit den 
Mädchen auf den Markt? Ich bin mir sicher, dass sie gern 
ein wenig von der Stadt sehen würden.« Er zwinkerte Lu 
See zu und ging zur Tür. »Also, dann bis später.« 


»Ich ... ich glaube, ich sollte besser hierbleiben und meine 
Sachen auspacken«, erklärte Lu See und drückte Sum Sum 
ihre Geldbörse in die Hand. »Sum Sum, würdest du bitte 
eine Packung Gebäck, ein paar Drahtbügel für den 
Kleiderschrank, eine Dose Trinkschokolade, ein Stück Seife 
und ein Paar Wollsocken kaufen?« Sie wandte sich an Mrs 
Slackford. »Ich hätte nicht gedacht, das es hier so kalt sein 
würde. Ich glaube, ich werde zwei oder drei Schichten 
Kleidung übereinander tragen müssen.« Dann wandte sie 
sich wieder an Sum Sum. »Vielleicht könntest du für Mrs 
Slackford auch noch ein paar Blumen kaufen.« 

Die Hauswirtin brauchte nicht lange, um einen Mantel 
anzuziehen und sich ein Kopftuch umzubinden. »In einer 
halben Stunde sind wir wieder da. Sind Sie sicher, dass Sie 
allein zurechtkommen?« 

»Ja, vielen Dank«, erwiderte Lu See. »Bis dann, Sum 
Sum.« 


Hinter einem Baum im Park beobachtete Adrian, wie Sum 
Sum und die Pensionswirtin die Park Street 
hinuntergingen. Sobald die beiden außer Sicht waren, 
rannte er über den Portugal Place und klopfte an die Tür 
mit der Nummer 23. 

Wenige Sekunden später stürmten er und Lu See die 
Treppe in den ersten Stock hinauf. 

»Mein Schlafzimmer ist dort«, keuchte sie. Sie spürte 
seine Hand auf ihrem Kreuz. »Wir haben nicht viel Zeit!« 

In ihrem Zimmer hatte sie bereits die Damastvorhänge 
zugezogen. Die Nachttischlampe brannte. Adrian schloss 
die Tür hinter sich, dann gingen sie zu dem großen 
Eisenbett hinüber, zogen die frische weiße Decke und die 
Kopfkissen weg und schoben die ordentlich 
zusammengelegte Rosshaardecke zur Seite. 

Er küsste ihren Hals und ihren Nacken. 

»Gütiger Himmel, kannst du dir vorstellen, was passiert, 
wenn man uns erwischt?«, unterbrach sie ihn. 


»Man wird uns nicht erwischen. Ich habe die Haustür 
verriegelt. Falls Mrs S. früher zurückkommt, klettere ich 
einfach hinten aus dem Fenster.« Er zog ihr das Kleid über 
den Kopf, legte sie sanft auf das Bett und liebkoste ihre 
glatten Waden und Knöchel, die vom Sonnenbaden an Deck 
der ms Jutlandia gebräunt waren. 

Dann kniete er sich auf das Bett und legte seine gelbe 
Weste und die Fliege ab und begann, sein Hemd 
aufzuknöpfen, während sie ihr nacktes Bein an der 
Innenseite seines Schenkels hinaufwandern ließ. Die 
kratzige Rosshaardecke kitzelte an ihren Pobacken, als sie 
sich an ihn presste. Sie kicherten, während sie sich 
küssten. 

»Mein Gott, du fühlst dich einfach wunderbar an«, 
hauchte er mit belegter Stimme. 

Er warf seine Hose über den Lampenschirm. Schatten 
tanzten durch den Raum. 

Sie lächelte ihn spitzbübisch an. »Was wolltest du vorhin 
eigentlich mit all dem geheimnisvollen Gerede über 
Diskretion und Zurückhaltung sagen?« 

»Psst, sei jetzt still!« 

Er fuhr mit den Fingern durch ihre Haare, wanderte mit 
seiner Zunge über ihre Brüste, spürte, wie sich ihre 
Brustwarzen unter seinen Händen aufrichteten. Sie strich 
mit den Fingerspitzen an seinen Rippen entlang, fühlte sein 
Herz schlagen. 

Seine Hände strichen über ihre Hüften, dann weiter nach 
unten und streichelten ihre Schenkel, berührten den 
dünnen Stoff zwischen ihren Beinen, fanden die feuchte 
Falte unter der Seide. Seinen neugierigen Fingern 
nachgebend zog sie ihn auf sich, öffnete ihre Beine. Es war 
kalt im Zimmer, aber das nahmen Adrian und Lu See nicht 
mehr wahr, als ihre Bewegungen schneller wurden. 

Ihre Lippen saugten an seiner Schulter. Sanft drang erin 
sie ein. Sie bog keuchend ihren Rücken durch, ballte die 
Fäuste und schlang ihre Unterschenkel um seinen Körper, 


biss sich auf die Lippen, als ein warmes Gefühl durch ihren 
Körper schoss und in ihrem Kopf die Sterne zu tanzen 
begannen. Noch nie hatte sie sich ihm derart lustvoll 
hingegeben. Noch nie hatte sie eine solche Befriedigung 
gespürt. Die Muskeln auf der Rückseite ihrer Beine 
zuckten, als sie zum Höhepunkt kam. Sie lachte laut auf. 
Wenn dies hier egoistisch ist, dachte sie, dann ist dieser 
Egoismus unglaublich befreiend. 

Tränen der Glückseligkeit liefen über ihr Gesicht. Sie 
sahen aus wie Perlen, die an einer Schnur aufgereiht 
worden waren. 


Am nächsten Morgen, nach einem Frühstück, das aus 
gebratenen Tomatenhälften, Speck und glitschigen 
Würstchen bestanden hatte, warf Lu See einen Blick in die 
Zeitung. Beim Durchblättern stieß sie auf ein Foto, das 
1935 in Deutschland beim Nürnberger Reichsparteitag 
aufgenommen worden war. Zwei hübsche junge Frauen 
posierten inmitten einer Gruppe von SA-Leuten, die ganz in 
Schwarz gekleidet waren und auf deren Mützen ein Adler 
prangte. Die Bildüberschrift verkündete: 


Mitford-Mädchen werden bei den Olympischen Spielen in 
Berlin Hitlers Gäste sein 


Sie wollte Mrs Slackford gerade nach den Verbindungen 
zwischen dem britischen Adel und dem Dritten Reich 
fragen, als es an der Haustür klopfte. 

»Guten Morgen, Loosey-Goosey«, begrüßte Adrian sie, 
während er sich lässig an den Türrahmen lehnte und mit 
seinen Fingerknöcheln zärtlich über ihre Wange strich. Sie 
liebte den Singsang seiner Stimme, die Art, wie er sie bei 
ihrem Spitznamen nannte, den er ihr einmal verliehen 
hatte. »Gut geschlafen?« 

»Sehr gut.« 

»Und Sum Sum? 


»Auf dem Fenstersims brennen Räucherstäbchen, und 
meine Ganesha-Statue steht auf dem Tisch im Flur Sum 
Sum hat sich hier bereits eingerichtet.« 

»Dann kommt. Zieht eure Mäntel an, wir gehen aus.« 

»Tatsächlich? Und wohin?« 

»Das wirst du schon sehen.« 

Als sie an der Round Church vorbei über den Portugal 
Place gingen, beobachtete Lu See einen rußverschmierten 
Schornsteinfeger, der mit seinen Besen gerade eine Leiter 
hinaufstieg. 

»Du hast noch immer nicht gesagt, wohin wir gehen?« 

»Sei nicht so ungeduldig, Goosey.« 

Der Himmel war grau und düster Ein mit Bierfässern 
beladener Karren, der von einem Shire Horse gezogen 
wurde, kreuzte ihren Weg. Als sie am St. John’s College 
vorbeikamen und dabei aufpassen mussten, nicht in die 
noch dampfenden Pferdeäpfel zu treten, drückte ein 
Student mit Collegeschal und schwarzem Umhang, vor 
Kälte mit den Füßen stampfend, Adrian ein Blatt Papier in 
die Hand. 

»Was hat er dir gegeben?« 

Lu See reckte den Hals, um zu sehen, worum es sich 
handelte. 

Adrian las laut vor: »Die Cambridge Union Society hat den 
Antrag diskutiert und mit 312 zu 113 Stimmen 
angenommen, dass, ich zitiere, dieses Haus unter keinen 
Umständen für König und Vaterland in den Kampf ziehen 
wird.« 

»Was für Kampf?«, fragte Sum Sum. 

Adrian runzelte die Stirn. »Gegen die Faschisten.« 

Sie gingen durch ein großes Tor und betraten das Trinity 
College. Dann begaben sie sich zu einem Saal in der Nähe 
der Wren Library. Dort hatte sich bereits eine Gruppe von 
etwa fünfzig Studenten zusammengefunden. Einige von 
ihnen trugen sehr weite Hosen, andere Maßanzüge. 


Jemand hatte eine rote Flagge aufgehängt, auf der 
Hammer und Sichel prangten. Adrian führte die beiden 
jungen Frauen zu einer Reihe von Stühlen. Sie setzten sich, 
um der Diskussion zu folgen. 

»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte Lu See. 

»Jeder in diesem Raum hat sich dem Kampf gegen den 
Faschismus verschrieben. Wir haben hier Bohemiens, 
Sozialisten und Kommunisten, und das quer durch alle 
Schichten der Gesellschaft. Es ist neuerdings ziemlich 
schick, ein bisschen Kommunist zu sein.« 

Ein junger Mann schlug mit einem kleinen Hammer auf 
einen Tisch im Saal und rief so zur Ordnung. 

»Marx und Engels«, begann er, »legen überzeugend dar, 
dass jeder an den Vorteilen der Industrialisierung teilhaben 
kann. Der Sozialismus ist liberal. Durch den Sozialismus 
wird mehr Menschen ein Mitspracherecht bei dem, was 
unser Land betrifft, eingeräumt. Aber dieses Ideal ist einer 
stetig wachsenden Bedrohung ausgesetzt. In Deutschland 
und Italien sind Diktatoren an der Macht, und in Spanien 
wächst das Risiko eines faschistischen Aufstandes von Tag 
zu Tag. Wir müssen handeln! Und zwar sofort!« 

Ein anderer junger Mann erhob sich jetzt von seinem 
Platz. »Das ist ja alles schön und gut, aber zuerst müssen 
wir dem Marsch der Faschisten auf Großbritannien Einhalt 
gebieten.« 

Adrian beugte sich zu Lu See und Sum Sum hinüber und 
erklärte: »Hier in England kommt es im Augenblick gerade 
zu einer extremen politischen Polarisierung. Oswald Mosley 
und seine Anhänger repräsentieren dabei den rechten 
Flügel des Spektrums, während Willie Gallacher, der der 
schottischen kommunistischen Partei im Parlament 
angehört, für den linken steht.« 

Der junge Mann fuhr fort: »Aus diesem Grund fordern wir 
Premierminister Stanley Baldwin auf, den Public Order Act 
unverzüglich zu verabschieden!« 

»Hört, hört!«, schallte es durch den Raum. 


»Der Public Order Act verbietet das Tragen von 
politischen Uniformen und Symbolen in der Öffentlichkeit. 
Dies wird unserer Meinung nach entscheidend dazu 
beitragen, Mosleys Schwarzhemden von Londons Straßen 
fernzuhalten.« 

»Wer sind denn diese Schwarzhemden?«, fragte Lu See. 

»Mosleys nazifreundliche Faschisten«, erwiderte Adrian. 
»Ein Haufen von Schlägern und Unruhestiftern.« 

Man ließ ein Blatt Papier herumgehen, das alle 
Anwesenden unterschreiben sollten. 

Lu See sah Adrian an. Seit er Malaysia verlassen hatte, 
waren seine Einstellungen offensichtlich radikaler 
geworden. Ihr war schon früher bewusst gewesen, dass er 
dem Sozialismus nahestand, für einen Kommunisten hatte 
sie ihn allerdings nicht gehalten. Sie wusste, dass er den 
Faschismus und alles, wofür dieser stand, zutiefst 
verabscheute. Aber was bedeutete es sonst noch, 
Kommunist zu sein? Vielleicht war er der Überzeugung, 
dass alle in gleicher Weise am Eigentum beteiligt werden 
sollten. Sie dachte an die stattliche Summe, die Zweite 
Tante Doris ihr hatte zukommen lassen, um eine neue 
Orgel zu kaufen, und bekam plötzlich ein schlechtes 
Gewissen. Man stelle sich nur vor, wie viele bedürftige 
Familien man damit hätte unterstützen können, überlegte 
sie. 

Aber war es nicht auch so, dass die Kommunisten jede 
Form von Religion ablehnten? Und waren sie nicht auch 
Anti-Imperialisten? Wenn dies der Fall war, dann bedeutete 
das auch, dass Adrian befürwortete, gegen die Briten im 
fernen Osten zu kämpfen. Wollte er ein unabhängiges 
Malaysia? 

»Hoffst du darauf, dass es zu Hause eine Revolution 
gibt?«, flüsterte sie ihm herausfordernd zu. 

»Ich habe es jedenfalls satt mitanzusehen, wie auf 
unserem Volk herumgetrampelt wird.« 


»Was ist, wenn wir für die Autonomie noch gar nicht reif 
sind?« 

»Marx sagte einmal, dass die Revolution die Hebamme ist, 
die dafür sorgt, dass eine neue Gesellschaft geboren 
werden kann«, erwiderte er. 

Sie starrte ihn fassungslos an. 

»Dieser großartige Mann sagte auch, dass der 
Kommunismus das aufgelöste Rätsel der Geschichte sei 
und er sich als diese Lösung verstehe.« 

»Denk nicht einmal darüber nach, mich überzeugen zu 
wollen!« 

Sie wandte sich von ihm ab, dann sah sie ihn wieder an. 
Er nickte jetzt dem Sprecher zu, so wie die Ehefrau eines 
Präsidentschaftskandidaten bei jedem Argument, das ihr 
Mann vorträgt, ihre Zustimmung äußert. Studierte Adrian 
etwa nur deshalb in Cambridge, weil er sich politisch 
engagieren wollte? War dies der wahre Grund für sein 
Auslandsstudium? Hatte er sie eben deshalb so sehr 
ermutigt, die weite Reise von Malaysia nach England auf 
sich zu nehmen? Er würde doch nicht etwa versuchen, sie 
ernsthaft zur Kommunistin zu machen? 

Die Fragen schossen Lu See durch den Kopf. Wie betäubt 
stellte sie fest, dass sich in ihrem Bauch ein dicker Knoten 
gebildet hatte. 


Schon kurze Zeit später bestand Lu See darauf, dass sie die 
King’s College Chapel besichtigten. Sie wollte unbedingt 
die berühmte Orgel sehen, überhaupt war sie überaus 
begierig auf alles, was ihr dabei helfen konnte, die Aufgabe 
zu erfüllen, mit der Zweite Tante Doris sie betraut hatte. 
Sie wollte jedoch auch sehen, ob Adrians politische 
Radikalisierung inzwischen schon so weit fortgeschritten 
war, dass er sich weigerte, eine Kirche auch nur zu 
betreten. Sie hatte bei der politischen Versammlung mit 
wenig Begeisterung bis zum Ende zugehört und sich dabei 
immerzu gefragt, ob Adrian nicht doch nur versuchte, seine 


verschrobene Weltanschauung mit intellektuellen Phrasen 
zu beschönigen. Begriff er wirklich, was Kommunismus 
bedeutete? Begriff sie es überhaupt selbst? Wusste er, wie 
sich der Kommunismus in der Praxis darstellte? 

Sie betrat mit Sum Sum die King’s College Chapel und 
stellte erfreut fest, dass Adrian ihnen, ohne zu murren, 
folgte. 

In der Kapelle konnte Lu See den Staub der Geschichte, 
der sie umgab, förmlich riechen. Als sie zu den bunt 
bemalten Glasfenstern hinaufsah, brachte sie vor Staunen 
kein einziges Wort mehr heraus. Wunderschön, dachte sie. 
Sie verwandeln das Sonnenlicht in unzählige Regenbogen. 

Sie standen mehrere Minuten einfach nur da und 
bewunderten die unteren Fenster der Nordseite. Sie 
zeigten Momente aus dem Leben Jesu. Die oberen Fenster 
hingegen stellten Szenen aus dem Alten Testament dar. 
Dann gingen sie zum Altar hinüber, um Die Anbetung der 
drei Weisen aus dem Morgenland von Rubens zu 
betrachten. Schließlich erinnerte sich Lu See wieder daran, 
weshalb sie hierhergekommen war. Sie setzte sich in den 
Chor und bewunderte das Prinzipal der Orgel. Mehrere 
Minuten lang studierte sie die Pfeifen und die Röhren, die 
sich wie eine Zitadelle aus Kupfer über ihr erhoben. 

»Können wir näher herangehen’%«, fragte sie Adrian. »Ich 
würde mir gern den Spieltisch ansehen.« 

»Nein, die Orgel ist für die Öffentlichkeit leider nicht 
zugänglich.« 

Sie blieben noch eine Weile schweigend im Chorgestühl 
sitzen, bevor Adrian sie durch das mächtige gotische 
Fächergewölbe, in dem ihre Schritte auf dem Steinboden 
widerhallten, auf den Rasen des Front Court hinausführte. 

»Ich habe irgendwo gelesen, dass über einhundert Jahre 
an der Kirche gebaut wurde«, sagte er und blickte dabei 
zum blauen Himmel hinauf. »Sieh dir nur diese 
Strebepfeiler an. Allein diese Konstruktion ist über dreißig 


Meter hoch. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche 
Aussicht man von dort oben hat.« 


Sum Sum interessierte sich weder für die gotischen 
Fächergewölbe noch für die Strebepfeiler. 

Wenn das nicht leichtsinnig war, lah! Eine Affäre mit 
einem Fremden anzufangen, einem Mann, denn ich gerade 
einmal neun Tage lang gekannt habe, jemanden, den ich 
niemals wiedersehen werde. Was habe ich mir dabei nur 
gedacht? 

Während sie sich gestattete, ein kleines unanständiges 
Lächeln über ihr Gesicht huschen zu lassen, tadelte und 
beglückwünschte sie sich zugleich. Sie war sowohl 
glücklich als auch zerknirscht, dass es so weit gekommen 
war. Glücklich, weil sie diese heimlichen Zärtlichkeiten, 
diese Intimität zutiefst genossen hatte. Zerknirscht, weil sie 
ganz bestimmt kein leichtlebiges Mädchen war und es 
außerdem hasste, vor Lu See irgendwelche Geheimnisse zu 
haben. Sie hatte Lu See nichts davon erzählt, weil sie sich 
nicht sicher war, wie ihre Freundin darauf reagieren 
würde. Sie war davon überzeugt, dass Lu See noch immer 
Jungfrau war. 

Nun, er hat gesagt, dass ich schöne Augen hätte, Augen, 
die ihn an seine geliebten Kühe - Kühe! - erinnern. Aber 
war das Grund genug, dass ich gleich mit ihm schlafen 
musste? Aiyoo sami! Aber es hat sich so wunderbar 
angefühlt, so viel besser als das einzige andere Mal - diese 
schmutzige, kaum dreißig Sekunden dauernde Episode mit 
Haram Yaakub, dem Verkäufer eingelegter Köstlichkeiten. 
Sum Sum erschauderte, als sie sich daran erinnerte. 

Bis jetzt hatte sie es vermieden, Lu See etwas von ihrer 
Affäre mit Aziz zu erzählen. Einerseits hätte sie sich Lu See 
gern anvertraut, war geradezu versessen darauf, dieses 
aufregende Gefühl mit ihr zu teilen, andererseits wollte sie 
das alles für sich allein genießen, es einfach nur auskosten. 
Und so befiel ihre Kehle jedes Mal, wenn sie versuchte, die 


Sprache ganz zwanglos auf dieses Thema zu bringen, eine 
Art Lähmung. Die Worte blieben ihr förmlich im Halse 
stecken, ihr Mund weigerte sich, die Sätze zu formen. 

Weil es so wenig gab, das sie in dieser Welt ihr Eigen 
nennen konnte, sehnte sie sich danach, dieses Geheimnis 
rein und unverfälscht für sich zu behalten, unsichtbar, 
verborgen. Diese kleine Indiskretion gehörte allein ihr. Sie 
würde sie in Ehren halten. Sie vermittelte ihr mehr als alles 
andere das Gefühl, frei und unabhängig zu sein. Zum 
ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich als Frau. 

Wenn sie an Aziz Humzaal dachte, wanderten ihre 
Gedanken stets an einen fantastischen Ort, an dem die Zeit 
auf ungewöhnliche Weise verging - langsamer, bedächtiger, 
so wie Honig, der von einem Löffel tropft. 

Hmmm ... wenn ich nur noch ein paar Nächte mehr mit 
ihm gehabt hätte! Sie sah in Gedanken Aziz’ muskulöse 
braune Arme, seine schmalen Hüften, den straffen Körper, 
seine glatte Haut. Eine merkwürdige Wärme erfüllte ihr 
Inneres. 

Sie hörte, wie jemand ihren Namen rief. 

»Alles in Ordnung mit dir, Kürbiskopf?« 

Die Frage riss Sum Sum aus ihrem Tagtraum. Sie standen 
noch immer im First Court des King’s College. Sum Sum 
hatte keine Ahnung, wie lange das schon der Fall war. 

»Mit mir? Mir geht’s gut, lah.« Ihr Gesicht glühte. 

Lu See zog eine Augenbraue hoch. Ihre Stimme klang 
belustigt. »Weißt du, seit Bombay hast du oft diesen 
Ausdruck auf dem Gesicht.« 

»Was für Ausdruck?« 

»Wie eine Frau, die in der Lotterie gewonnen hat, es aber 
niemandem erzählen darf.« 

»Das doch albern, lah.« 

Sum Sums Lachen klang hohl. Sie wäre am liebsten in den 
Waschraum gelaufen, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu 
spritzen. Meine Gedanken reinigen. Stattdessen stand sie 


einfach nur stumm da und spürte, wie sich die Wärme ihrer 
Erinnerungen sacht um ihre Schultern legte. 


A 


Um zwei Uhr nachmittags betraten Adrian, Lu See und 
Sum Sum das Pickerel in der Magdalene Street. Das Pub 
besaß eine niedrige Balkendecke und war mit Eichenholz 
vertäfelt. Die Tische verströmten den Geruch von Bier und 
Pfeifentabak. An den Wänden hingen die Ruder der 
einzelnen Colleges. Bis auf zwei alte Männer, die in der 
Nähe der Dartscheibe saßen, waren sie die einzigen Gäste. 

Sie gingen zur Bar hinüber. 

»Was darf’s sein?«, fragte der teiggesichtige Mann, der 
sich ein Geschirrtuch über die Schulter geworfen hatte. 

»Für mich ein Pint Adnams«, sagte Adrian. Dann drehte er 
sich zu den Mädchen. »Und zwei Ginger Ale.« 

»Chinesen hatt’n wir hier noch nie.« 

»Bekommt man bei Ihnen auch etwas zu essen?«, fragte 
Adrian. 

Der Gastwirt sah Lu See von der Seite an, dies jedoch 
mehr aus Neugier als aus irgendeinem anderen 
Beweggrund, bevor er ein Glas vom Regal nahm. Er sprach 
langsam und mit Cambridgeshire-Akzent. »Wir haben 
Bauernteller - mit Stilton oder Cheddar zur Auswahl -, 
Shepherd’s Pie und kalte Würstchen mit Soße.« 

Lu See und Sum Sum sahen sich verwirrt an. 

»Ich denke, wir sollten dreimal den Bauernteller mit 
Stilton bestellen«, schlug Adrian vor. 

Sie nahmen an einem Tisch am Fenster Platz. 

Lu See wollte über ihr bevorstehendes 
Bewerbungsgespräch am Girton sprechen. »Sag mir, was 
werden sie mich fragen? Ich habe nächste Woche, am 2. 
März genauer gesagt, das Vorstellungsgespräch.« 


Adrian nahm einen Schluck von seinem Bier. »Sie werden 
dich zuerst nach deinem Zeugnis fragen.« 

»Ich habe die Abschlussprüfungen an der Cambridge 
Senior School mit sehr guten Noten bestanden. Mein Name 
stand sogar in der Malay Mail, zusammen mit dem von 
ungefähr dreißig anderen Schülern.« 

»Anschließend werden sie von dir wissen wollen, was du 
studieren willst.« 

»Theologie. Unsere Kirche zu Hause hat mir immer sehr 
viel bedeutet. Und jetzt, da es meine Aufgabe ist, einen 
Ersatz für die zerstörte Orgel zu beschaffen, bedeutet sie 
mir umso mehr.« 

»Was ist mit den Studiengebühren?« 

»Ich habe von meiner Tante Geld bekommen. Und wir 
haben eine Vereinbarung getroffen. Wenn es mir gelingt, 
für die neue Kirche in Po On Village eine geeignete Orgel 
zu finden, wird sie mich weiter unterstützen. Ich muss nur 
dafür sorgen, dass die Orgel noch vor Weihnachten dort 
ist.« 

Während ihres Gesprächs betrat ein knochiger Mann in 
einer lederfarbenen Weste und einem cremefarbenen 
Jackett mit gestelzten Schritten den Schankraum. Sein 
Gesicht war glatt, länglich und sehr blass. Er blieb stehen, 
um in einem Spiegel seine blonde Frisur zu bewundern, 
dann drehte er sich affektiert um und ließ seinen Blick 
durch den Raum schweifen. 

»Adie!«, rief er. 

»Hallo, Pietro.« 

»Ich war gerade auf dem Weg zu Heffers, um mir das neue 
Buch über Stalins Reformen zu holen. Man muss diesen 
Mann wirklich loben. Die Webbs sind unbedingt für das, 
was man in Russland zu erreichen versucht.« Er strich sich 
über die Haare und lächelte Lu See an, wandte ihr dabei 
seine linke Gesichtshälfte zu. »Und wer magst du wohl 
sein?« 

»Ich? Ich bin Teoh Lu See.« 


»Iheo Lausie, Theo Lausie ...« Er legte einen Finger an 
sein Kinn, so als überlege er, wo er sie unterbringen sollte. 
»Brah-haaa! Natürlich!« Er lachte wie eine Hyäne. »Das 
Mädchen, von dem du mir schon so oft erzählt hast, Adie. 
Was für ein wunderschönes Gesicht du hast. Und du?« Er 
schnippte mit seinem Finger in Sum Sums Richtung. »Wer 
bist du?« 

»Mein Name ist Sum Sum.« 

»Samson! Was für ein entzückender Name! Und schöne 
Haare hast du ... Wenn du mich fragst, siehst du allerdings 
mehr nach einer Delilah aus. Reizende Hände, 
wunderschöne Fingernägel, Schätzchen. Wie auch immer. 
Ich muss mich sputen.« 

Er tänzelte zur Tür hinaus. 

»Wer oder was in aller Welt war das denn?«, fragte Lu See 
kichernd. 

»Das war Pietro. Er studiert am Christ’s im zweiten Jahr 
Politikwissenschaften, ist Halbitaliener, hasst Mussolini und 
die Faschisten. Er hat eine ganz ähnliche Weltanschauung 
wie ich. Übrigens ist er auf dem rechten Ohr taub und 
bittet deshalb jeden, ihn von links anzusprechen.« 

»Adie?« Lu See sah Adrian aufmerksam an. 

Er zuckte mit den Schultern. »So nennt er mich nun mal.« 

»Sein Kopf hat eine merkwürdige Form.« 

»Es ist das, was wir eine Denkerstirn nennen.« 

»Es sieht aus wie eine Milchflasche.« 

Als ihr Essen kam, riss Sum Sum ungläubig die Augen auf. 
Sie betrachtete das, was da vor ihr auf dem Teller lag: vier 
große eingelegte Zwiebeln, eine schlappe 
Frühlingszwiebel, ein Klecks braunes Chutney, ein 
trockenes Brötchen und eine schwitzende Scheibe blau 
gemaserter Käse, der nach Fußschweiß roch. 

»Was soll ich damit fangen an?«, fragte sie Adrian. 

»Was meinst du?« 

»Ist normal, dass stinkt wie alte Schuhe, Jah?« 

»Hast du noch nie Stilton gegessen?« 


Sum Sum schüttelte den Kopf, starrte dabei das stinkende, 
schwitzende Dreieck skeptisch an. »So haben Beine meiner 
Großmutter aussehen.« 

»Nimm dir etwas von dem Brot, dazu ein Stück von dem 
Käse mit Chutney. Wenn du dich erst einmal an den Geruch 
gewöhnt hast, schmeckt es wirklich gut. Es ist ein bisschen 
so, als würde man man eine Durian essen.« Er schob den 
Teller auf sie zu, fast so, als wolle er sie necken. 

Sie nahm einen Bissen und hätte ihn fast wieder 
ausgespuckt. »Aiyoo! Kein Wunder, dass keiner hier essen! 
Sie wollen uns vergiften.« Sie spülte sich den Mund mit 
einem kräftigen Schluck Ginger Ale aus. 

Adrian spießte ein Stück krümeligen Stilton auf seine 
Gabel und schob ihn sich in den Mund. »Mit einer 
eingelegten Zwiebel schmeckt er wirklich sehr gut. Wie 
findest du es, Goosey?« 

»Ehrlich gesagt, mir ist ein bisschen übel.« 

»Komisch, dass du das ausgerechnet jetzt sagst. Mein 
Soziologiedozent hat gerade heute Vormittag über die 
verschiedenen Kräuter gesprochen, die gegen Übelkeit 
helfen. Überwiegend sind das Pflanzen, die man im 
Regenwald und auf den Ebenen Tibets findet. Pfeilwurz 
hilft am besten. Das Kraut ist auch gut für Kinder mit 
Blasenbeschwerden.« 

»Aiyoo! Was ist das Blaue in Käse?« 

»Schimmel.« 

Sum Sum starrte Adrian fassungslos an. »Du machst dir 
über mir lustig, meh? Wehe, wenn mich auf Bären 
aufbinden!« Dann wurde ihr klar, dass das nicht der Fall 
war. »Schimmel? Essen Menschen in dies Land immer 
solche Sachen?« 

Adrian tupfte sich den Mund mit einer Papierserviette ab 
und versuchte dabei, sein Lächeln zu verbergen. 

Der Gastwirt schlug mit der flachen Hand auf den Tresen. 
»Wir schließen! Trinken Sie bitte aus.« 


Adrian sah auf seine Armbanduhr. Es war 14.40 Uhr. 
»Also, ich schlage vor, dass ihr Mädchen nach Hause geht 
und erst einmal ein Nickerchen macht. Nach dem 
Abendessen habe ich eine Überraschung für euch. Zieht 
eure bequemsten Schuhe an.« 


Am Abend holte Adrian die Mädchen um acht Uhr von ihrer 
Pension am Portugal Place ab. Er zündete sich eine 
Zigarette an und warf die Streichholzschachtel dann auf 
das Kopfsteinpflaster. 

»Hört zu«, sagte er leise. »Ich möchte, dass ihr beide 
meine Hand drückt. Ich will sehen, wie kräftig eure Finger 
sind.« 

»Warum?« 

»Mach es einfach, Goosey.« 

Lu See packte seine Hand, so fest sie konnte, dann kam 
Sum Sum an die Reihe. 

»Gut. Die Kraft in den Fingern ist entscheidend. Ich will 
euch nämlich etwas zeigen.« 

»Was denn?« 

Er streichelte Lu Sees Nacken. »Siehst du die 
Streichholzschachtel dort auf dem Boden? Genau so sehen 
die Gebäude vom Dach der King’s Chapel aus.« 

»Ich kann dir nicht ganz folgen.« 

»So hoch oben fühlst du dich wie ein Adler, mehr noch: 
wie ein kleiner Gott. Wir gehen klettern.« 

Fünf Minuten später standen Lu See, Sum Sum und 
Adrian neben der Rosskastanie auf der King’s Parade und 
starrten zu den Sternen am Himmel hinauf. Sie waren in 
warme Mäntel und dicke Schals gehüllt, Adrian trug einen 
Rucksack auf dem Rücken. Im nahen Gibbs Building und 
dem Old Lodge gingen die Lichter an, aber dort, wo sie 
standen, herrschte pechschwarze Dunkelheit. 

»Zuerst müssen wir auf diesen Baum klettern, damit wir 
über die Mauer ins King’s College kommen. Dann werden 
wir auf das Dach der Kapelle steigen«, erklärte Adrian. 


Meinte er das ernst? Lu See machte unwillkürlich einen 
Schritt rückwärts. Sie stand so starr da wie einer der 
steinernen Wasserspeier. »Du willst mich wohl auf den Arm 
nehmen?« 

»Wahh! So aufregend, Jah! Fantastisch!« 

»Nein, das ist es absolut nicht, Sum Sum! Das ist 
verdammter Wahnsinn!« 

»Psst!« Adrian legte Lu See seinen Zeigefinger auf die 
Lippen. »Wir wollen doch nicht, dass jemand auf uns 
aufmerksam wird.« 

»Wie hoch ist die Kapelle?«, flüsterte Lu See. Sie zitterte. 
Es war eine Mischung aus Nervosität und Kälte, die sie 
erschaudern ließ. 

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber ich vermute, dass es 
mehr als fünfundvierzig Meter sind. Seht ihr den 
Blitzableiter dort? Über den kommen wir zum Hauptdach 
hinauf.« 

Sum Sum strahlte. »In Tibet, ich war mächtig gut in 
Klettern. Dort gibt viele Felsen und Berge.« 

»Ich habe schon fast jedes College bestiegen. Das Trinity 
ist ziemlich schwierig. Peterhouse ist am leichtesten.« 

»Aber das ist doch gefährlich«, mahnte Lu See. 

»Natürlich ist es das. Sonst macht es doch keinen Spaß.« 
Er lächelte. 

»Wie oft machst du das?« 

»Wenn es nicht regnet und wenn auf den Strebepfeilern 
kein Schnee liegt, einmal pro Woche. In den wärmeren 
Monaten auch öfter. Ich bin auf die Idee gekommen, als ich 
die Dajaks in Borneo dabei beobachtet habe, wie sie auf 
Kokospalmen kletterten, und später dann die Eierräuber in 
Sabah, die auf den Klippen die Vogelnester ausnehmen. 
Willst du es nicht wenigstens einmal versuchen? Vertrau 
mir, es wird dir gefallen!« 

Lu See schüttelte den Kopf. »Ich werde da nicht 
raufklettern. Nie im Leben!« 


Adrian rieb sich nachdenklich das Kinn. »Vielleicht hast 
du sogar recht. Es ist ein bisschen ehrgeizig von mir, euch 
gleich mit der King’s anfangen zu lassen. Beginnen wir mit 
etwas Einfacherem. Kommt, folgt mir!« 

»Können wir nicht einfach nach Hause gehen?« 

»Nein, Goosey. Mir nach!« 

Sie überquerten die Straße und liefen die Trinity Street 
entlang. Als sie die Einmündung der Trinity Lane 
passierten, sagte Lu See: »Du willst also tatsächlich auf ein 
dreißig Meter hohes Gebäude klettern. Im Dunkeln! Um 
Mitternacht! Bei diesem Wetter!« 

»Damals in Tibet, als ich war neun, mein Bruder und ich 
sind auf Berg von Jadedrachen geklettert und dann in 
Tigerschlucht gesprungen.« 

»Auf einen Berg zu klettern kann ich mir vielleicht noch 
vorstellen. Aber doch nicht auf das verdammte Dach einer 
Kapelle!« 

»Du hast Höhenangst.« 

»Das weißt du doch.« 

»Nun, dies ist eine der wichtigsten Lektionen, die du in 
deinem Leben lernen wirst, nämlich wie du deine Angst 
überwindest. Hier wären wir«, sagte Adrian. 

»Wo?«, fragte Lu See. 

Er hob die Hand und zeigte nach oben. »Das ist die 
Divinity School. Sie hat gute, stabile Fallrohre, und das 
Mauerwerk ist nicht allzu bröckelig. Du kannst dich auch 
an den Fenstersprossen im zweiten Stock festhalten, wenn 
du eine Pause brauchst.« 

Er sah sich noch einmal um, um sich zu vergewissern, 
dass außer ihnen niemand auf der Straße war. »Also, wer 
will mit mir hinaufklettern?« 

»Ich!« Sum Sum hob die Hand. 

»Wir müssen in unsere Pension zurück. Mrs Slackford 
sperrt um zehn Uhr die Tür zu.« 

»Also habt ihr noch genügend Zeit. Es ist noch nicht 
einmal halb neun.« 


Adrian holte ein zusammengerolltes, langes Tau und drei 
kurze Gurte aus seinem Rucksack. Die Gurte hatten an 
jedem Ende eine Schlinge, was ihnen das Aussehen von 
ledernen Handschellen verlieh. 

»Wozu in aller Welt sind die denn gut?«, fragte Lu See und 
streckte die Hand aus, um einen der Gurte zu berühren. 

»Im Winter sind die Regenrohre so kalt, dass man sich 
nicht sehr lange an ihnen festhalten kann. Immer, wenn du 
eine Pause brauchst, kannst du den Gurt hinter dem Rohr 
hindurchführen, die Enden um deine Handgelenke 
schlingen und dich dann einfach zurücklehnen.« Er drückte 
Sum Sum und Lu See jeweils einen Gurt in die Hand. »Das 
ist wesentlich weniger anstrengend, als sich mit den 
Fingern an den Mauerklemmen festzuhalten. Also: Zieht 
eure Mäntel und Schals aus und packt sie in den Rucksack. 
Ihr solltet euch nicht mit allzu schwerer Kleidung belasten. 
Ihr müsst auch die Handschuhe ausziehen, sonst findet ihr 
die Vertiefungen im Mauerwerk nicht.« Er wickelte die 
lange Taurolle um seinen linken Arm. »Ich werde 
vorausklettern. Wenn ich dieses Seil an einem der Kamine 
befestigt habe, werfe ich es vom Dach. Denkt dran, mit den 
Fingern immer hinter die Fallrohre zu fassen und die Knie 
anzuziehen. Zum Klettern nehmt ihr eure Fußspitzen, eure 
Absätze nehmt ihr, wenn ihr einen sicheren Stand gefunden 
habt.« 

»Großer Gott, ich glaube einfach nicht, was hier 
geschieht!« 

»Fangen wir an?«, fragte Sum Sum. 

»Versucht einfach, denselben Weg zu nehmen, den auch 
ich nehme. Wenn ihr den Halt verliert, dann haltet euch am 
Sicherungsseil fest.« Er drückte Lu See einen 
ermutigenden Kuss auf die Stirn. »Keine Sorge, du wirst 
das schon hinkriegen. Wir sehen uns dann oben auf dem 
Dach.« 

»Ich will das nicht machen.« 


»Denk an das, was ich dir über das Überwinden deiner 
Ängste gesagt habe. Du wirst vor Begeisterung 
überschäumen, wenn du es erst einmal geschafft hast.« 

Adrian kletterte behände am Fallrohr hinauf, nutzte die 
Nischen und kleinen Vertiefungen, wo immer er konnte. 
Dann, nach etwa fünf Minuten, ließ er das Seil herunter. 
Sum Sum begann sogleich mit dem Aufstieg. 

Lu See blickte nach oben und bekreuzigte sich. Immer 
eine Hand über der anderen, sagte sie sich. Sie ergriff das 
metallene Fallrohr und spürte sofort den Zug in ihren 
Armen und ihrem Rücken. Nachdem sie sich versichert 
hatte, dass ihre Finger festen Halt fanden, drückte sie ihre 
Knie durch und kletterte ein paar Zentimeter nach oben, 
dann schob sie ihre linke Hand über ihre rechte, bis ihre 
Schuhe einen Spalt fanden, in dem sie sich verkeilen 
konnten. Jedes Mal, wenn sie das tat, verlagerte sie ihr 
Gewicht von einer Hand auf die andere, kroch nach oben 
wie eine Krabbe, zwängte ihre Füße dabei immer wieder in 
die feuchten Ritzen des geriffelten Mauerwerks. 

Sie bewegte sich langsam und vorsichtig. Das lange 
Sicherungsseil baumelte dabei die ganze Zeit neben ihr. 

Ignoriere das Seil, sagte sie sich. Sieh es nur als letzten 
Ausweg an. Wenn du ständig dieses Seil anstarrst, kommst 
du aus dem Gleichgewicht. Benutze es nur, wenn du 
abrutschst. Ihre Finger und Unterarme begannen zu 
brennen. Eins, zwei, drei ... hoch! Sie kletterte weiter. 
Dann aber gab das Fallrohr plötzlich ein seltsam klagendes 
Geräusch von sich, so als würde das Metall anfangen, sich 
zu verformen. 

Gütiger Gott, was ist, wenn eine der Halterungen bricht? 

Ihr Herz begann zu hämmern, aber sie zwang sich, ruhig 
zu bleiben. Obwohl sich die Luft um sie herum ohne Mantel 
empfindlich kalt anfühlte, geriet Lu See ins Schwitzen. Sie 
spürte, wie unter ihrem Pullover die Schweißperlen auf 
ihrer Haut zu kitzeln begannen. 


Schließlich erreichte sie einen kleinen Sims und legte eine 
Pause ein. Heftig schnaufend sog sie die Luft in tiefen 
Zügen in ihre Lungen. Während sie sich mit einer Hand am 
Fallrohr und mit der anderen am moosbewachsenen 
Mauerwerk festklammerte, presste sie sich so nah wie 
möglich an die Fassade. 

Ich kann das, sagte sie sich. Tatsächlich macht es sogar 
Spaß. Ich muss mir nur Zeit lassen. 

Etwas von dem grünen Moos löste sich unter ihren 
Fingerspitzen, als sie ihr Gesicht an eine Armierung aus 
Eisen presste und noch immer um Luft rang. Sie ließ ihren 
Blick schweifen. 

Verdammt! Ist das hoch! 

Plötzlich spürte sie, wie etwas gegen ihre Hand schlug. Lu 
See schrie erschrocken auf. 

FLAPP! FLAPP! FLAPP! 

Dreißig Zentimeter von ihrem Kopf entfernt schoss ein 
Vogel aus einer der tieferen Mauerspalten. Er schlug heftig 
mit den Flügeln, Federn stoben davon. 

FLAPP! FLAPP! FLAPP! 

»Alles in Ordnung, Goosey!«, rief Adrian von oben 
herunter. »Das war nur eine Taube. Sie ist schon weg.« 

Lu See musste unwillkürlich lachen. Sie glühte jetzt 
förmlich vor Aufregung. Nach oben spähend sah sie den 
dunklen Schatten von Sum Sums Hinterteil und ihren 
Oberschenkeln, welche sich gerade über den First 
bewegten. 

Lu See lockerte ihre Finger. Ihre schmerzenden 
Handgelenke brachten sie fast um. In ebendiesem Moment 
fuhr unten ein Auto vorbei. Seine Scheinwerfer erhellten 
die ganze Straße. Lu See schnappte nach Luft, als sie nach 
unten sah. Das Auto war nur noch so klein wie ein 
Schuhkarton. 

Mit frischer Energie setzte sie ihre Füße auf den Sims und 
stellte sich dann auf die Verbindung zweier Regenrinnen, 
um sich an dem Mauervorsprung festzuhalten. Als sie sich 


nach oben zog, erblickte sie plötzlich ihr eigenes 
Spiegelbild. Sie hatte die Fenster im zweiten Stock 
erreicht. In der Hocke kauernd und die Füße seitlich an 
den Rahmen gedrückt hielt sie sich an den eisernen 
Gitterstäben des Fensters fest. Sie waren eiskalt. 

»Wie kommst du voran?« 

Es war Adrian. Er war zu ihr heruntergeklettert, um zu 
sehen, ob sie Schwierigkeiten hatte. 

»Oh, ganz gut«, erwiderte sie lachend. »Ein 
Überraschungsangriff durch eine Killertaube, wenn man 
gerade an der Fassade eines Gebäudes hängt, das ist 
wirklich lustig.« 

»Du machst das ganz hervorragend.« Er lächelte. »Das 
nächste Stück ist ein wenig kniffelig, deshalb dachte ich 
mir, ich helfe dir. Bereit?« 

»Vorwärts und aufwärts!« Lu See umfasste einen 
schmalen Kamin und zog sich nach oben, zwängte ihre 
Schuhspitzen in die kleinen Vertiefungen, um Halt zu 
finden, und arbeitete sich weiter nach oben. 

Als sie die nächste Ebene erreicht hatte, drehte sie sich 
zur Seite und lächelte ihn an. »Dafür bringe ich dich um, 
Adrian Woo.« 

Genau in diesem Moment lockerte sich unter einem ihrer 
Füße das Mauerwerk. Kleine Brocken Mörtel lösten sich 
aus der Mauer, regneten nach unten, sie rutschte mit dem 
Fuß ab. 

»O Gott!« 

Ihre Hände tasteten nach irgendetwas, woran sie sich 
festhalten konnte. Eine Sekunde lang schien sie in der Luft 
zu schweben. Sie griff nach dem Seil, verfehlte es jedoch 
und spürte, wie sie nach hinten kippte. 

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie 
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»Ich hab dich!«, rief Adrian. Er hielt sie an der Taille fest 
und zog sie an sich. Vor Lu Sees Augen verschwamm die 
Welt. 

»Ich glaube, du solltest jetzt lieber das Seil zu Hilfe 
nehmen. Wenn du deine Füße auf meine Schultern stellst, 
kann ich dich stützen«, sagte er. 

Ihre Beine zitterten. Sie fühlte sich schwach, so als hätte 
sie nur noch Pudding in den Knien. 

»Nimm dir einfach Zeit, Goosey.« 

Ein paar Minuten später waren sie oben, saßen, gegen das 
abfallende Dach gelehnt, einfach nur da. Sämtliche 
Muskeln in Lu Sees Armen zuckten. Ihr Herz schlug wie 
wild. Aber sie lachte, sprudelte geradezu über vor 
Begeisterung über den herrlichen Ausblick, den sie auf den 
Fluss, den Turm und die Laternen des nahen Trinity- 
Colleges hatte. 

Sum Sum strich Lu See die Haare aus dem Gesicht. 
»Schau die Lichter dort hinten an, so weit weg, lah. Sehen 
aus wie Glühwürmer!« 

»Das treibt den Adrenalinspiegel ganz schön nach oben, 
nicht wahr?«, rief Adrian. 

Lu See legte ihren Kopf auf ihre Knie und lachte weiter. 
»Ich glaube nicht, dass ich mich jemals so lebendig gefühlt 
habe«, sagte sie keuchend. »Mein Hände sind aufgeschürft 
und wund, meine Ellbogen bluten, und mein Rücken 
schmerzt.« 

Sie hob den Kopf. Der Fluss glitzerte im Mondlicht 
purpurfarben. Die Spitzen der Collegegebäude ähnelten 
verzierten Hochzeitstorten. Sie stieß einen Freundschrei 
aus. 

»Du bist völlig plemplem«, sagte Sum Sum kichernd. 

»Hast du gesehen, dass ich mir fast den Hals gebrochen 
hätte? Die Taube war riesig!« 

»Groß wie Adler, Jah!« 

»Ich dachte, dir springen die Augen aus dem Kopf«, sagte 
Adrian. 


»Ich glaube, ich hab mir vor Schreck in die Hose 
gemacht.« 

Jetzt brüllten alle drei vor Lachen. 

»Beim nächsten Mal bringe ich eine Thermoskanne mit 
heißer Schokolade mit«, sagte Adrian, zündete sich eine 
Zigarette an und inhalierte tief. 

»Beim nächsten Mal?«, rief Lu See. 

Adrian legte seinen Zeigefinger auf die Lippen und strich 
dabei mit dem Daumen leicht über ihre Wange. »Pssst! Das 
ist die erste deiner Ängste, die du besiegt hast. Jetzt bist du 
offiziell eine Fassadenkletterin. Das war deine Feuerprobe. 
Genieße den Augenblick.« 
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Es war Montag, der 2. März 1936. Der Tag des 
Vorstellungsgesprächs. Mrs Slackford war noch vor 
Sonnenaufgang aufgestanden, um den Ofen anzuheizen. 

Während Sum Sum immer wieder ihre Gebetsperlen durch 
die Finger gleiten ließ, saß Lu See mit einer Tasse Tee am 
Tisch und las Zeitung, wobei sie mit einem Stift all jene 
Artikel markierte, von denen sie glaubte, dass sie für ihr 
Gespräch von Bedeutung sein könnten. Sie war sich sicher, 
dass man sie zur Tagespolitik befragen würde. Die meisten 
der heutigen Schlagzeilen bezogen sich jedoch auf die 
irreführenden Worte von Edward vıı. und die Gerüchte 
über seine Beziehung zu Wallis Simpson. Sie streckte die 
Hand aus und rieb Ganeshas Bauch, in der Hoffnung, dass 
ihr das Glück bringen würde. 

Eine Stunde später fuhr sie mit dem Fahrrad, das sie sich 
gemietet hatte, die Castle Street entlang, radelte dann 
unter Zedern, Eicheln und Pappeln auf der Huntington 
Road dahin und traf eine volle halbe Stunde vor ihrem 
Termin um neun Uhr ein. 

Sie lehnte das Fahrrad an die Pförtnerloge und wartete in 
der Kälte. 


Cloister Court, Zimmer 11. Lu See holte tief Luft, dann 
klopfte sie an die Tür. Als sie eintrat, fand sie sich in einem 
kleinen dunklen Arbeitszimmer wieder, dessen Wände mit 
unzähligen Bücherregalen zugestellt waren. 

Die Leiterin von Girton, Dr. Mildred Coutts, die einen 
blauen Cardigan mit Perlenknöpfen trug, ergriff das Wort. 

»Miss Teoh, ich möchte Ihnen zunächst Dr. Agnes Brooks, 
unsere Studiendirektorin, vorstellen.« 


Dr. Brooks klemmte sich ihre Pfeife zwischen die Zähne 
und schüttelte Lu See die Hand. 

»Und das hier ist Miss Watts-Thynne, Dozentin für 
Theologie und eine unserer Tutorinnen.« 

Sie nahmen auf Stühlen mit steifer Lehne Platz, wobei Lu 
See den drei Damen direkt gegenübersaß. 

»Wir freuen uns, dass Sie heute zu uns kommen konnten, 
Miss Teoh«, sagte Dr. Coutts. »Sie haben von Ihrem 
ehemaligen Direktor an der Bing Hua School 
ausgezeichnete Referenzen mit auf den Weg bekommen, 
und ich möchte anmerken, dass Sie in Ihren Senior School 
Certificates wirklich beeindruckende Noten vorweisen 
können. Trotzdem möchte ich Sie bitten, uns zuerst ein 
wenig von sich zu erzählen.« 

Lu See begann über Malaysia zu sprechen, über ihre 
schulische Laufbahn und darüber, dass Girton ihrer Ansicht 
nach das richtige College für sie sei. Während sie sprach, 
sackten ihre Schultern langsam nach vorn. Sitz gerade!, 
hörte sie die Stimme ihrer Mutter laut in ihrem Kopf. Du 
sollst gerade sitzen! Sofort wurde Lu Sees Rücken wieder 
steif wie ein Brett. 

»Warum ist Ihre Wahl auf Girton gefallen?«, fragte Dr. 
Brooks. »Warum nicht auf das Newnham College?« 

Und Miss Watts-Ihynne fügte hinzu: »Oder eine der 
Einrichtungen in Oxford - St. Hilda’s, Somerville oder Lady 
Margarat Hall?« 

»Die Geschichte dieses Colleges fasziniert mich, da es das 
erste Frauencollege in diesem Land ist.« 

»In der Tat, das ist es. Wissen Sie auch, wie die ersten 
Studentinnen, die wir hier aufgenommen haben, genannt 
wurden?«, fragte die Leiterin. 

Lu See nickte. »Die Pionierinnen.« 

Miss Watts-Thynne unterbrach sie. »Aber Ihnen ist 
hoffentlich bewusst, dass man uns nicht als offizielles 
College der Universität anerkennt, zumindest im Moment 


noch nicht. Man sieht uns noch immer als 
Bildungseinrichtung für höhere Töchter.« 

Lu See bestätigte, dass ihr auch dies bekannt war. 

»Purer männlicher Chauvinismus und in der Sache 
natürlich völliger Unfug.« Dr. Brooks kaute wütend auf 
ihrer Pfeife herum. »Gibt es noch andere Gründe, weshalb 
Sie sich für Girton entschieden haben?« 

Ein Lächeln huschte über Lu Sees Gesicht. »Nun, ich 
muss gestehen, dass ich eine glühende Verehrerin von 
Sarojini Naidu bin. Ich liebe ihre Gedichte.« 

»Wollen Sie in ihre Fußstapfen treten?« 

»Nein, ich will nicht in die Politik gehen. Aber ich 
betrachte sie als Vorbild für alle Frauen dieser Welt. In 
diesem Sinne möchte ich ihrem Beispiel folgen.« 

»Sie wollen Theologie studieren?«, fragte Miss Watts- 
Thynne. 

»Ja. Da ich in Malaysia aufgewachsen bin, bin ich mit dem 
Islam, dem Hinduismus, dem Buddhismus und sogar dem 
Sikhismus vertraut. Es würde mir sehr gefallen, dieses 
Wissen zu vertiefen.« 


Nachdem sie gemeinsam das Frühstücksgeschirr abgespült 
hatten, gingen Sum Sum und Mrs Slackford in die Stadt. 
Den Binsenkorb in der Hand, marschierte die Hauswirtin 
zielstrebig die Sidney Street entlang, während Sum Sum 
ihr auf dem Fuß folgte. 

Als sie in die Petty Cury einbogen, blieb Sum Sum stehen, 
um mit der Kodak eine Straßenszene einzufangen: einen 
jungen Straßenhändler mit seinem Karren, der Kabeljau 
und Hering zu acht Penny pro Pfund verkaufte. Die Fische 
zappelten in großen Bottichen, die mit Wasser gefüllt 
waren. »Frrrischer Herrring! Dirrrekt aus Southwold 
Harrrbour!« 

Die Strahlen der Morgensonne blendeten Sum Sum. Mrs 
Slackford war bereits gute zehn Meter voraus, da beschlich 
Sum Sum plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Seit 


ihrer Ankunft in England war sie ihrer Umgebung 
gegenüber immer wachsamer und misstrauischer 
geworden. Einen Moment lang glaubte sie, sie würde sich 
das nur einbilden, dann aber sah sie einen Mann vor einer 
Reihe von Bäckerständen stehen. Eine dunkle Gestalt vor 
dem gleißenden Licht der Sonne. Unsicher lächelnd 
schirmte sie ihre Augen mit einer Hand ab, um sein Gesicht 
erkennen zu können, aber die Sonne blendete sie noch 
immer. Als sie sah, dass er sich langsam auf sie zubewegte, 
verkrampfte sich etwas in ihrem Inneren. Sie wich 
unwillkürlich einen Schritt zurück. Hilfe suchend sah sie 
sich nach Mrs Slackford um, aber die Hauswirtin war 
verschwunden. 

Als die Sonne in ebendiesem Moment hinter einer Wolke 
verschwand, sah Sum Sum sein Gesicht. 

Das Muttermal auf seiner linken Wange war so dunkel und 
glatt wie schwarzer Onyx. 

Sie rannte. 


»Wen beten die Buddhisten an?«, fragte Miss Watts- 
Thynne. 

Lu See holte tief Luft. Fine Fangfrage. »Niemanden. Weil 
Buddha nicht als Gott angesehen wird, zumindest nicht im 
Sinne eines Schöpfergottes. Das Wort »Buddha< bedeutet 
‚der Erleuchtete«. Siddharta Gautama war nach allem, was 
man weiß, ein geistiger Lehrer und kein Gott.« 

»Warum vergöttern die Buddhisten Buddha dann? In 
buddhistischen Tempeln und Klöstern im gesamten Orient 
gibt es Buddhastatuen. Das ist doch zweifellos eine Form 
der Ikonolatrie - und damit der Beweis für die Anbetung 
eines Gottes.« 

»Ich würde nicht sagen, dass sie ihn anbeten, aber sie 
zollen seinem Bildnis und seinen Lehren tiefen Respekt. 
Die Statuen helfen einem Buddhisten dabei, seinen Geist 
auf die Meditation zu konzentrieren. Ich denke, der 
Buddhismus sollte mehr als Philosophie denn als Religion 


verstanden werden. Auf ihn trifft keine der Definitionen von 
Religion wirklich zu.« 


Auf dem alten Straßenschild stand Falcon Yard, aber als 
Sum Sum die Gasse entlangrannte und nach links abbog, 
weil sie dort den Marktplatz vermutete, wurde sie zu ihrem 
größten Entsetzen enttäuscht: Die Gasse wurde immer 
schmaler und dunkler und endete schließlich vor einem 
verfallenen Pub. 

Sie saß in der Falle. 

Hinter ihr ertönte das Geräusch von Schritten auf Stein. 

Sum Sums Blick hetzte hin und her, sie suchte verzweifelt 
nach einem Ausweg. Sie versuchte in das Pub 
hineinzukommen, aber die Tür war verschlossen. 

»Hilfe!«, schrie sie. »Hört mich jemand?« 

Der Druck in ihrer Brust wurde immer schlimmer. 

Das Schweigen, das ihr statt einer Antwort 
entgegenschlug, zeigte, dass sie alleine war. Die Gasse war 
vollkommen verlassen, alle Gebäude ringsum standen leer. 
Sie warf einen Blick über ihre Schulter und hoffte, dass der 
Mann ihr nicht gefolgt war. Vielleicht war es ihr ja 
gelungen, ihn abzuschütteln! 

Aber nein. Da war er. 

Jetzt konnte sie ihn ganz deutlich sehen. Er keuchte, noch 
außer Atem von der Verfolgungsjagd. Die Schatten der 
Gasse betonten die Missbildung seiner Schultern. 

»Gehen Sie weg!«, schrie Sum Sum ihm entgegen. 

Sie sah etwas Metallisches aufblitzen. Er hatte offenbar 
ein Messerin der Hand. 

Sum Sum wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen das 
Mauerwerk stieß. 

Er kam näher. Der widerliche Geruch von Kampfer stieg 
ihr in die Nase. Die Kleidung und die Haut des Fremden 
stanken penetrant nach einer antiseptischen Salbe. 

Plötzlich war sein Gesicht direkt vor ihrem. Sie wehrte mit 
der Hand die flache Seite der Klinge ab, als er ihr diese 


gegen den Bauch drückte. 

»Sie wollen Kamera? Hier, nehmen Sie! Ich geb Ihnen 
Negative und alle Fotos.« Sum Sum zog ein Päckchen aus 
ihrem Mantel. »Ich hab nur ein einziges Foto von Sie.« 

»Das ist genau das, was auch Mr Quek sagte, nachdem er 
die Negative entwickelt hatte.« Er ließ sie nicht aus den 
Augen. »Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich dich 
niemals gefunden.« 

Sie spürte seine Finger über ihren Nacken streifen. Dann 
packte er sie am Schopf. Der Druck der Klinge wurde 
stärker. 

»Ich sollte dich für das, was du gesehen hast, töten«, 
sagte er in bedächtigem Ton. 

»Ich nichts gesehen!« 

Er schüttelte langsam den Kopf. »Du weißt, dass ich es 
war, der den Damm gesprengt hat.« 

Sum Sum zögerte, dann nickte sie. 

»Außer dir gab es noch ein Mädchen aus dem Dorf, das 
mich beobachtet hat. Ich habe sie im Fluss ertränkt, noch 
bevor sie irgendetwas ausplaudern konnte. Willst du 
plaudern?« 

Sum Sum schüttelte den Kopf. 

»Ich hätte dir schon auf der Jutlandia die Kehle 
aufschlitzen sollen, aber da warst du mit diesem 
verdammten Polizisten zusammen! Wenn ich dich getötet 
hätte, wäre man vielleicht auf mich aufmerksam geworden. 
Und dann hätte ich auch noch deine Herrin töten müssen.« 

»Sie nichts damit zu tun!« 

»Hast du dem Polizisten von mir erzählt?« 

»Nein!« 

»Ich habe dich die ganze Zeit beobachtet, habe mich 
davon überzeugt, dass der Dicke, der Mann, der 
Hängebacke genannt wird, nicht in der Nähe ist. Ich habe 
gehört, dass auch er euch auf der Spur ist. Ich würde es 
vorziehen, mich nicht auch noch mit ihm befassen zu 
müssen.« Er riss ihr die Kamera und das Päckchen mit den 


Negativen aus der Hand. »Du sagst deiner Herrin, dass ich, 
wenn sie auch nur ein Wort über das, was passiert ist, 
verliert, zurückkommen und ihr sehr wehtun werde, 
genauso wie ich dir jetzt wehtun werde. Nur viel 
schlimmer!« 

Er bedeutete ihr mit den Augen, sich hinzuknien, und sie 
tat, was er von ihr verlangte. Die Spitze des Messers 
kratzte über ihr Kinn, dann wanderten seine Hände hinab 
zu ihrem Busen. 

»Ich habe die Erfahrung gemacht, dass ein verängstigtes 
Opfer nützlicher ist als ein totes.« 

Sum Sum schloss die Augen. Sie begriff. Sie musste das 
hier tun. Sie musste Lu See schützen. 


»Sie sagen, der Buddhismus erfülle im Gegensatz zu den 
anderen Glaubensrichtungen, die Sie genannt haben, nicht 
die Definition von Religion. Könnten Sie das bitte näher 
ausführen?« 

Lu See überlegte eine Minute, den Rücken hielt sie dabei 
steif wie ein Bügelbrett. »Nun, zuerst einmal glauben die 
Zen-Buddhisten nicht an einen transzendenten Gott oder 
transzendente Götter. Außerdem teilen sie nicht den 
Glauben an Himmel und Hölle. Stattdessen glauben sie an 
die Reinkarnation und vertrauen darauf, irgendwann das 
Nirwana zu erreichen.« 

»Aber das Nirwana ist doch der Himmel, oder etwa 
nicht?« 

»Wenn man einen Moslem oder einen Christen fragt, so ist 
der Himmel ein Ort, an den man nach dem Tod zu gelangen 
hofft. Auch im Mahabharata der Hindus steht geschrieben, 
dass die Pandavas in den Himmel und die Kauravas in die 
Hölle kommen.« 

»Wenn das Nirwana also kein Ort ist, als was würden Sie 
es dann bezeichnen?« 

»Ich würde sagen, es ist ein Bewusstseinszustand.« 


Miss Watts-Thynne nickte. »Wie vertraut sind Sie mit den 
christlichen Lehren?« 

»Nicht besonders. Ich kann keine langen Passagen aus 
den Evangelien zitieren. Da hätte ich im Gottesdienst wohl 
besser aufpassen sollen.« 

Die Damen lächelten höflich. Dr. Brooks nahm einen 
kräftigen Zug aus ihrer Pfeife und zeigte dabei ihre gelben 
Zähne. Lu See erwiderte das Lächeln. 

»Die Passion Christi«, fuhr Miss Watts-Thynne fort. 
»Können Sie mir sagen, warum das Wort »Passion< in 
theologischer Hinsicht von Bedeutung ist? Beinhaltet 
Passion nicht sexuelle Leidenschaft oder das 
leidenschaftliche Interesse an einer Sache?« 

Verdammt! Das sollte ich eigentlich wissen. Die Passion 
bezieht sich immer auf die Kreuzigung und den Tod Jesu. 
Berichte über die Passion finden sich in allen vier 
kanonischen Evangelien, aber wo hat die dogmatische 
Bedeutung des Wortes ihren Ursprung? 

Lu See steckte in ernsten Schwierigkeiten. Verzweifelt 
zermarterte sie sich das Hirn. 

»Ich will Ihnen einen kleinen Hinweis geben«, deutete 
Miss Watts-Ihynne Lu Sees Schweigen richtig. »Sie wissen 
doch, dass man von Ihnen verlangt, bis zum Ende Ihres 
ersten Jahres eine der biblischen Sprachen, entweder 
Hebräisch, Sanskrit oder Altgriechisch, zu beherrschen.« 

Lu See starrte auf ihre Hände. 

Die Antwort muss im etymologischen Ursprung des 
Wortes liegen. Gütiger Himmel, wie sehr ich mir wünsche, 
ich hätte jetzt Ah-Bas Wörterbuch zur Hand. Passion 
stammt vom griechischen Wort ...? 

Nichts. Da war einfach nichts. Sie kämpfte verzweifelt 
gegen ihre aufsteigende Panik an. Dann unternahm sie 
einen weiteren Versuch und durchforstete ihre grauen 
Zellen ein weiteres Mal. 

Passion, vom lateinischen Wort »passio« für »Leiden«. Das 
ist es! Die Beziehung zwischen Heiligkeit und Leiden! 


Sie führte ihre Überlegung aus. Ihren Worten folgte ein 
zustimmendes Kopfnicken. 

Als Nächstes sprachen sie über die gegenwärtig in Mode 
stehenden kubistischen Gemälde und über atonale Musik. 
Lu See wurde nach ihrer Meinung zu Stalin, den Moskauer 
Schauprozessen und dem jüngsten japanischen Angriff auf 
China gefragt. Dann sprachen sie über das Leben im 
College und das Vorlesungsverzeichnis. Schließlich fragte 
Dr. Coutts Lu See, ob sie sich bereit erklären würde, im 
September eine spezielle Aufnahmeprüfung abzulegen. 

»Ja, natürlich. Es wäre mir eine Ehre.« 

»Die Prüfung besteht aus einem allgemeinen Teil und 
einem Aufsatz in vergleichenden Religionswissenschaften.« 

Als Lu See sich zum Gehen erhob, händigte ihr Miss 
Watts-Thynne eine umfangreiche Lektüreliste mit 
theologischen Texten aus, dazu eine Karte, die sie 
berechtigte, die Bibliothek der Divinity School zu benutzen. 

»Tun Sie Ihr Möglichstes. Wir hoffen, Sie im September zu 
Beginn des Herbsttrimesters bei uns begrüßen zu dürfen.« 

Nur wenige Augenblicke später trat Lu See aus dem 
dunklen Arbeitszimmer in das helle Sonnenlicht des 
Vormittags hinaus. Vor dem Vorstellungsgespräch hatte sie 
sich gefühlt, als hätte sie Bleigewichte an den Füßen. Jetzt 
lief sie so leichten Schrittes dahin, als wären ihr Flügel an 
den Knöcheln gewachsen. Sie hatte das Gefühl, als hätte 
man sie in alle Einzelteile zerlegt und wieder neu 
zusammengesetzt. Mit diesem Gefühl fuhr sie mit ihrem 
Fahrrad die Huntington Road entlang, während in ihrem 
Kopf immer die gleichen Gedanken kreisten. 

Ich glaube, das ist ganz gut gelaufen. Ich hoffe, sie finden 
mich sympathisch. Ein allgemeiner Teil und ein Aufsatz in 
vergleichenden Religionswissenschaften. Wir sehen Sie 
zum Herbsttrimester ... 

Nach fünf Minuten hielt sie an und nahm die Liste mit 
Theologiebüchern aus ihrem Korb. Sie zählte 
achtundsechzig Titel. Ihr brach der Schweiß aus. 


Verdammt! Achtundsechzig verflixte Lehrbücher! Bis 
September sind es weniger als ... Sie zählte die 
verbleibende Zeit an ihren Fingern ab. Weniger als sechs 
Monate! Das sind fast zwölf Lehrbücher pro Monat! 

Als sie zum Portugal Place zurückkehrte, sah sie aus dem 
Fenster im ersten Stock eine lange Stange mit roten, 
blauen und weißen Geschirrtüchern ragen. Wäsche, zum 
Trocknen aufgehängt, flatterte hoch oben im Wind wie 
tibetische Gebetsfahnen. 

»Was soll denn das?«, fragte sie Sum Sum, als diese ihr 
die Tür öffnete. 

»Für Glück und Glückseligkeit. Ist mein Art, Götter zu 
besanften. Mrs Slackford noch nicht zu Hause, ist noch auf 
Markt. Wie war Werbungsgespräch?« 

Sum Sums Augen waren blutunterlaufenen, ihr Blick 
huschte die mit Kopfsteinen gepflasterte Straße auf und ab. 

Lu See holte erschrocken Luft, als sie Sum Sums Gesicht 
sah. »Was ist denn mit dir passiert?« 

Sum Sum berührte leicht ihre Nase und zuckte schon bei 
dem Gedanken an den unvermeidlichen Schmerz 
zusammen. »Aiyoo! Ich so dumm, Jah. Ich hab Bild von 
großes College gemacht und bin auf Brücke geklettert, um 
prima Foto zu bekommen. Aber dann bin ich ausgerutscht 
und gefallen und mit mein Kopf auf Boden geschlagen. 
Kamera ist kaputtgegangen und in Fluss gefallen.« 

»Soll ich dich zu einem Arzt bringen?« 

»Nein, Jah’« Sum Sum klang gekränkt. »Nur kleiner 
Unfall. Tut mir leid wegen Kamera.« 

Genau in diesem Moment schoss Blut aus ihrer Nase und 
lief ihr übers Kinn. 

»Du brauchst dir doch keine Sorgen wegen der Kamera zu 
machen. Hier, nimm das Taschentuch und halte den Kopf 
hoch. Ich besorge dir Eis zum Kühlen.« 

Sum Sum legte den Kopf in den Nacken und versuchte, 
den Schmerz zu ignorieren. Ihre aufgeschürften Hände und 
Ellbogen sollte sie erst viel später bemerken. 
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In der darauffolgenden Woche versprach Adrian den 
Mädchen, mit ihnen nach London zu fahren, um Lu Sees 
Erfolg zu feiern. 

Ein Tag im Zoo und ein Besuch im Museum für 
Naturgeschichte! Lu See konnte ihre Begeisterung kaum 
im Zaum halten. 

»Das wird ein Riesenspaß, meinst du nicht auch, 
Kürbiskopf? Du wirst vielleicht sogar deine Festminister- 
Abtei sehen. Wenn wir in London sind, werde ich Conrad P. 
Hughes, dem Orgelbauer, einen Besuch abstatten.« 

Pietro hatte beschlossen, sie bei ihrem Ausflug zu 
begleiten. 

Sie schlenderten im Wartesaal des Bahnhofs von 
Cambridge umher, bevor sie in den 9.45-Uhr-Zug nach 
King’s Cross stiegen. Der Zugbegleiter ließ, sich aus einer 
Waggontür lehnend, seine Pfeife ertönen, und eine dichte 
Dampfwolke aus dem Schornstein der Lokomotive hüllte 
den Zug ein. 

Adrian war in einen Plaid und einen zweireihigen 
Windsoranzug gekleidet, auf seinem Kopf thronte ein 
Homburg im Stil von James Cagney. Seinen Mantel trug er 
lässig über dem Arm. Lu See nahm an, dass er sich an 
diesem Morgen in aller Eile angezogen hatte, denn sein 
hinteres Kragenknöpfchen fehlte. 

»Ich liebe deine Garderobe«, flötete Pietro. »Gefällt dir 
mein Hut? Er ist von Elsa Schiaparelli. Ein Damenhut, ich 
weiß«, er seufzte, »aber ich musste ihn einfach haben.« 

Als Lu See zusah, wie Sum Sum Platz nahm, fiel ihr etwas 
auf, was sie bei ihrer Freundin noch nie gesehen hatte - sie 
kam ihr irgendwie verdrießlich vor. Sum Sum war stets 


reizbar, manchmal auch überempfindlich, aber sie war noch 
nie verdrießlich gewesen. 

Es muss dieses graue Wetter und das schwer verdauliche 
englische Essen sein, entschied sie. Die vielen 
Schweinepasteten! Aber das ist doch kein Grund, dass sie 
sich benimmt wie eine beleidigte Leberwurst. 

Lu Sees musternden Blick einfach ignorierend tat Sum 
Sum so, als würde sie in einer Ausgabe des Modern-Screen- 
Magazin lesen, dessen Cover ein Bild von Marlene Dietrich 
zierte. Adrian steckte seine Nase indessen in den 
Manchester Guardian. Nach einer Weile murmelte er etwas 
von deutschen Truppen, die das Westufer des Rheins 
überschritten hätten. 

»Das ist eine schwerwiegende Verletzung des Versailler 
Vertrags«, sagte er kopfschüttelnd, anscheinend mehr zu 
sich selbst als zu einem von den anderen. »Verdammte 
Faschisten!« 

Draußen vor dem Fenster fiel ein beständiger 
Nieselregen, der sich als feiner Nebel auf die Scheibe 
legte. 

Pietro klatschte in die Hände, um alle aufzumuntern. 
»Wenn wir heute Abend wieder in Cambridge sind, seid ihr 
alle zum Essen in der Christ’s College Hall eingeladen. Ich 
habe dem Chef de Cuisine gesagt, dass er etwas ganz 
Besonderes zubereiten soll - ich habe sogar angeboten, 
ihm zur Hand zu gehen.« 

»Du? Kochen? Nein, Jah!«, verkündete Sum Sum, die von 
dieser Neuigkeit wenigstens vorübergehend aus ihrer 
Lethargie gerissen wurde. 

Sichtlich gekränkt setzte Pietro seinen Hut ab und fuhr 
sich mit seinen Fingern durch die blonden Haare. »Du 
musst wissen, Samson, dass die Familie meiner Mutter aus 
Italien kommt. Das Kochen ist somit Teil dessen, was meine 
Familie mir vererbt hat. Und wenn wir schon von Erbe 
sprechen: Gehen wir gleich ins Museum, wenn wir nach 
London kommen?« 


Adrian schüttelte den Kopf. »Als Erstes werden wir Lu 
Sees Orgelbauer aufsuchen. Und dann gehen wir erst 
einmal in den Zoo.« 

Als sie am King’s Cross ankamen, schoben sie sich an den 
rot livrierten Gepäckträgern vorbei und riefen dann ein 
Taxi. Sum Sum hatte zwar eine vage Vorstellung davon, wo 
London lag, wusste jedoch weder, wo sie die Stadt auf einer 
Landkarte hätte suchen sollen, noch wie groß oder klein sie 
war. Als sie jetzt aus dem Taxifenster starrte, war sie ein 
wenig enttäuscht. Das, dachte sie, das soll also das Herz 
des Empires sein? 

»Alles so grau und schmutzig hier. Sieht nicht so aus wie 
Fotos von Big Ben und Pack-in-Hemd-Palast.« 

Das Taxi setzte sie vor einem Ladengeschäft in der Nähe 
der U-Bahn-Station Angel ab. Über dem Haupteingang war 
ein schwarzes Vitrolite-Glasschild mit der Aufschrift 
Conrad P. Hughes - Orgelspezialisten in erhabenen 
karminroten Buchstaben angebracht. Im Laden wurde Lu 
See von einem feingliedrigen bekümmert wirkenden Mann 
in einem Maßanzug begrüßt. Irritiert bemerkte Lu See, 
dass seine Schuhe nicht zusammenpassten. Sie hatten 
unterschiedliche Farben. 

»Conrad P. Hughes, zu Ihren Diensten«, sagte er. »Miss 
Teoh, richtig? Ja, ich habe letzte Woche Ihren Brief 
erhalten.« Er musterte Adrian, Sum Sum und Pietro der 
Reihe nach. »Es geht um ein Projekt, das Sie in Malaysia 
geplant haben, wenn ich mich recht erinnere. Ja, wir wären 
mehr als glücklich, den Auftrag anzunehmen. 

Er nahm sich die Zeit, ihnen einen niedrigen Schrank mit 
Glasfront zu zeigen, in dem eine stattliche Reihe von 
Miniatur-Orgeln standen. 

»Alle Modelle sind maßstabsgetreu gefertigt«, erklärte er. 
»Wenn Sie mir jetzt bitte folgen wollen und hier Platz 
nehmen würden ...« 

Die nächsten Minuten verbrachte er damit, den vier 
Personen, die sich zunächst ein Bild von seiner Arbeit 


machen wollten, sich selbst und seine Entwürfe 
vorzustellen. 

»Wie lange sind Sie in diesem Gewerbe schon tätig, Mr 
Hughes, wenn Sie mir die Frage gestatten.« 

»Aber selbstverständlich, Miss Teoh«, erwiderte er und 
betastete dabei stolz das Revers seines Maßanzugs. »Ganze 
sechzehn Jahre. Es ging zwar auch ein wenig auf und ab, 
insgesamt ist das Geschäft aber sehr gut gelaufen. Soll ich 
Ihnen die technischen Details einer Orgel erläutern?« 

»Bitte, tun Sie das.« 

Fast eine halbe Stunde lang erklärte er ihnen die 
einzelnen Konstruktionsmerkmale des Instruments, 
erläuterte, wie der Klang mithilfe des Windkastens, der 
Lingual- und Labialpfeifen sowie der Registertraktur 
erzeugt wurde, und dass jede Pfeife einem Ton entsprach. 

»Es ist nicht wie bei einer Flöte oder einer Klarinette, mit 
der man je nachdem, welche Klappen man betätigt, 
verschiedene Töne erzeugen kann. Nein, der Ton einer 
Orgelpfeife wird allein durch deren Länge bestimmt.« 

»Wie viele Pfeifen werden wir brauchen?«, fragte Lu See. 

»Normalerweise umfasst das Manual einer Kirchenorgel 
fünf Oktaven, vom großen bis zum dreigestrichenen C. Und 
jede Oktave besteht aus zwölf Halbtönen, daraus ergeben 
sich einundsechzig Pfeifen.« 

»Das ist jede Menge Rohr«, bemerkte Pietro lakonisch. 

»Unsere Pfeifen werden nur aus dem besten Kupfer und 
Aluminium gefertigt. Bei diesem Punkt sind wir zu keinen 
Kompromissen bereit. Was wir von Ihren Leuten in 
Malaysia allerdings brauchen, sind Einzelheiten zum 
Hauptwerk und dem Schwellwerk. Hier«, sagte er und 
reichte Lu See ein kleines Heft, »in dieser Broschüre ist 
alles genau erklärt. Es bezieht sich auch auf den 
Tonumfang, den Sie für Ihre Orgel haben wollen. Wenn wir 
erst einmal eine Vorstellung haben, wie Ihre Wünsche 
aussehen, können wir die Sache mit ein paar Zeichnungen 
und Skizzen in Angriff nehmen.« 


Hocherfreut schüttelte Lu See Conrad P. Hughes die Hand 
und verabschiedete sich. 


Nachdem sie das erledigt hatten, hielten sie ein weiteres 
Taxi an und machten sich auf den Weg zum Regent’s Park 
Z00. 

»Insgesamt ein durchaus vielversprechendes Gespräch, 
meinst du nicht auch, Goosey?« 

»Ja«, erwiderte Lu See, die in Gedanken bereits einen 
Brief an ihre Zweite Tante Doris verfasste. 

»Sieht so aus, als wären da einige Straßen gesperrt, 
Mister«, sagte der Taxifahrer. 

Das Taxi bog nach Norden in die Eversholt Street ein. Ein 
paar Sekunden später sahen sie eine Menschenmenge, die 
sich an der Camden High Street versammelt hatte. 

»Streiks«, murmelte Adrian in gedämpftem Ton. 

Sum Sum fasste sich unwillkürlich mit einer Hand an den 
Hals. 

Ein Stück weiter, an der Oval Road, fuhren sie an einem 
heftigen Gedränge vorbei. »Arbeitslose, bleibt in 
Bewegung!«, ertönte der Ruf durch ein Messingmegafon. 
»Arbeiter der Welt, vereinigt euch!« 

Demonstranten in schmuddeligen Hosen und 
Unterhemden marschierten mit Transparenten und 
Plakaten die Straße auf und ab. Sie bildeten dabei Gruppen 
von sechs oder sieben Personen und drängten sich an 
Frauen und Kindern vorbei, die am Straßenrand standen. 
Ihre Rufe unterbrachen sie immer wieder mit Gesang und 
Pfiffen. 

Während Pietro auf einen »schnuckeligen Kerl mit herrlich 
muskulösen Armen« deutete, betrachtete Lu See das 
Spektakel voller Staunen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass ihnen 
hier keine Gefahr drohte: Diese Menschen interessierten 
sich nicht für sie. Ihr Protest richtete sich allein gegen 
jene, die Macht und Einfluss hatten. 


»In Malaysia würde eine solche öffentliche 
Unmutsbekundung in kürzester Zeit die Armee auf den 
Plan rufen«, hörte sie sich sagen. 

Weiter die Straße hinunter protestierte die NUWM, die 
Nationale Arbeitslosenbewegung. 

»Hungerkundgebung«, informierte Adrian sie. »Ich wollte, 
dass du das einmal siehst«, fuhr er fort. 

Die Demonstranten schlugen auf ihre Trommeln und 
hielten DBlecheimer als Sammelbüchsen vor sich. 
Streikposten forderten lautstark, man solle die 
Bedürftigkeitsprüfung abschaffen. 

»Schmeißt die Leute vom Arbeitsamt raus«, schrien sie. 

»Nieder mit der Nationalen Regierung!«, kam als Antwort. 

Berittene Polizisten begleiteten den Aufmarsch und 
versuchten, für Ordnung zu sorgen. 

Lu See sah Adrian an. »Wusstest du, dass hier eine 
Kundgebung stattfindet?« 

Adrian gab zu, dass Lu See mit ihrer Vermutung recht 
hatte. »Meiner Meinung nach ist es ungeheuer wichtig, 
dass du das hier einmal direkt miterlebst. Um dein 
politisches Bewusstsein zu schärfen.« 

»Falls du vorhast, mich zu einer Kommunistin zu machen, 
dann kannst du dir die Mühe sparen. Ich vertraue auf die 
Religion. Ich vertraue auf den Kapitalismus!« 

Lu See spürte, wie die Luft im Taxi sofort zu knistern 
anfing, so wie immer, wenn sie und Adrian über Politik 
debattierten. Sie versteifte sich, weil sie wusste, was als 
Nächstes kommen würde. 

»Und was ist mit dem Faschismus?«, fuhr er fort. »Und 
mit dem Imperialismus? Vertraust du auf den auch? 
Wünschst du dir denn kein freies Malaysia?« 

»Ja, schon, aber erst, wenn das Land reif dafür ist.« 

»Und wer entscheidet, wann wir reif sind? Die 
Kolonialherren oder das Volk von Malaysia?« 

Lu See wurde langsam ärgerlich. »Was soll das ganze 
Theater eigentlich? Versuchst du, mich zu bekehren oder, 


schlimmer noch, mich zu radikalisieren?« 

»Nein, ich möchte nur, dass du die Welt so siehst, wie sie 
wirklich ist! Ich glaube nicht, dass du Angst vor 
Veränderungen haben solltest. Habe ich dir nicht 
beigebracht, dich deinen Ängsten zu stellen?« 

»Wie kannst du mir vorwerfen, ich würde Veränderungen 
fürchten? Ich habe meine Familie verlassen! Ich bin in 
England, das ist wohl Beweis genug, dass ich mich meinen 
Ängsten stelle, oder etwa nicht?« 

»Ich meinte politische Veränderungen.« 

Lu See schüttelte den Kopf und wandte sich Sum Sum zu. 
Diese zog eine Augenbraue hoch und tat weiterhin so, als 
würde sie in ihrer Modern Screen lesen. 


Im Zoo besuchten sie das Reptilienhaus, das Aquarium und 
das Affengehege, wo Pietro lautstark einen männlichen 
Affen schalt, weil dieser ungeniert masturbierte. Auf der 
künstlich angelegten Felsenlandschaft der Mappin Terraces 
sahen sie Eisbären und Schneeleoparden. Sie durften sogar 
die Pinguine füttern. Ein leichter Nieselregen fiel, der den 
Pinguinen offensichtlich weit mehr behagte als den 
Zoobesuchern. Adrian hatte seinen Homburg tief ins 
Gesicht gezogen. 

Nach ihrem Besuch im Zoo aßen sie in einem Restaurant 
in Marylebone zu Mittag. Eine Kellnerin mit einem weißen 
Häubchen mit gekräuselten Rändern auf dem Kopf und 
einer raschelnden Uniform aus schwarzem Satin servierte 
ihnen Lammkoteletts mit Kartoffeln. Sie ließen es sich 
schmecken, nur Sum Sum stocherte lustlos in ihrem Essen 
herum. 

»Fühlst du dich nicht wohl, Kürbiskopf?«, fragte Lu See. 

Sum Sum zuckte mit den Schultern. »Ich okay, lah.« 

»Du lässt noch Platz für das Essen heute Abend«, 
kommentierte Pietro den Wortwechsel der beiden 
anerkennend. »Kluges Mädchen.« Er schnippte die Asche 
seiner Zigarette, die in einer schlanken Zigarettenspitze 


steckte, in einen Standaschenbecher aus Messing. 
»Natürlich wird es ein Vier-Gänge-Menü geben. Drei Gänge 
sind so schrecklich gewöhnlich.« 

Lu See fiel auf, wie modisch die Damen in London 
gekleidet waren. Die Frauen schmückten sich mit langen 
Perlenketten, trugen ihr Haar kurz mit Wasserwellen oder 
in weichen Locken. Einige hatten glockenförmige Cloche- 
Hüte auf dem Kopf, andere Turbane aus Samt, die schräg 
auf den Scheiteln saßen. Ihre Kleider zeigten, verglichen 
mit jenen, die die Frauen in Cambridge trugen, wesentlich 
mehr Eleganz, waren passgenauer und hatten breitere 
Schultern. 

Nach dem Mittagessen gaben sie dem Garderobenfräulein 
ein Trinkgeld, dann nahmen sie ein Taxi zum Museum für 
Naturgeschichte. Als sie die Marylebone Road 
entlangfuhren, stand eine lange Schlage von Männern mit 
übergroßen, flachen Mützen vor Grimble’s Vinegar Factory, 
um dort nach Arbeit zu fragen. Pietro und die Mädchen 
bemühten sich, die Männer nicht taktlos anzustarren. In 
der Edgeware Road sahen sie immer wieder Menschen, die 
ihre Wohnungen hatten räumen müssen und deren Möbel 
nun am Straßenrand standen. Ein kleines Stück weiter 
kickten Kinder mit schmutzigen Knien einen Ball aus 
zusammengerollten Zeitungen zwischen maroden 
Ziegelmauern hin und her. Die Mauern waren mit Plakaten 
der Kommunistischen Partei, antisemitischen Sprüchen und 
Anschlagzetteln beklebt, die für Fry’s Pure Breakfast Cocoa 
(4 % Pence pro Yı Pfund) warben. 

Sie verbrachten vier Stunden im Museum. Am frühen 
Abend hielten sie ein weiteres Taxi an. Der Taxifahrer 
kurbelte sein Fenster herunter, als sie auf den Wagen 
zugingen: »Wohin soll’s geh’n?« 

»Zur King’s Cross Station, bitte«, antwortete Adrian. 

»Das soll wohl’n Witz sein! Wissen Sie denn nich, dass da 
'ne verdammte Kundgebung is? Fast die ganze Euston und 


die Hälfte der Straßen nordöstlich vom Hyde Park sind 
gesperrt.« 

»Was für eine Kundgebung?« 

»Ne Demonstration gegen die Massenarbeitslosigkeit. 
Aber da is auch ’ne Unmasse von Linken, die gegen die 
Faschisten auf die Straße gehen.« 

»Wir müssen aber zum Bahnhof. Unser Zug geht um 
sechs.« 

»Für zwei Schilling extra kann ich ’'nen Umweg durch 
Kensington, über die Picadilly und dann rauf durch die 
Farringdon machen. Wie wär’s damit?« 

»Sehr gut.« 

Das Taxi fuhr los. 

»Diese Dinosaurierknochen waren schon toll, findet ihr 
nicht auch?«, strahlte Adrian. 

Pietro überprüfte im Spiegelbild der Fensterscheibe seine 
Frisur. »Ein Ausflug ins Museum ist immer ein bisschen, als 
würde man Topfschlagen spielen, nicht wahr? Es macht 
wirklich Spaß, aber nur, wenn es nicht allzu lange dauert.« 

Als sie am Hyde Park entlangfuhren und an der 
Abzweigung Queen’s Gate vorbeikamen, fiel Lu See auf, 
dass sich noch mehr Menschen auf den Straßen 
versammelt hatten als am Nachmittag. Viele Straßen waren 
bereits nicht mehr passierbar. In der Nähe der Kensington 
Gore wurde eine der Fahrbahnen von einem 
Doppeldeckerbus blockiert, dessen Reklameaufschrift für 
Schweppes Sparkling Lime warb. 

»Was ist denn da vorn los?«, fragte sie und packte Adrian 
am Arm. »Wer sind diese Leute?« 

»Mosleys Faschisten«, zischte Adrian unter seinem 
Homburg verächtlich hervor. 

»Sag dem Fahrer, er soll umkehren!« 

»Sei nicht albern, Goosey.« 

Die Stimmung auf der Straße unterschied sich deutlich 
von dem, was sie noch wenige Stunden zuvor beobachtet 
hatten. Dies hier war keine Demonstration, es ähnelte 


vielmehr einer Rebellion. Immer mehr unbarmherzig 
dreinblickende, hässliche Gesichter waren zu sehen, sie 
gehörten zu etwa dreißig Männern in schwarzen Hemden 
und mit schwarzen Kappen. Einige von ihnen verteilten die 
Fascist Week. 

Sum Sum starrte verwirrt aus dem Fenster. »Warum 
haben sie an ihr Arme die Swastikas von Hindus?« 

»Sag dem Fahrer, er soll umkehren!«, drängte Lu See 
Adrian noch einmal. 

»Uns wird nichts passieren.« 

Der Taxifahrer sah in den Rückspiegel. »Hier geht’s 
drunter und drüber, Mister. Die verflixten Rechten 
beschuldigen die Juden, dass sie versuchen würden, 
Britannien in den Krieg gegen Deutschland zu treiben. Die 
Linken nennen Baldwin Hitlers Marionette. Und jetzt 
machn auch noch die Gewerkschaften Ärger. 
Himmelherrgott, die Welt is wirklich bescheuert geworden. 
Sie sollten jetzt die Köpfe besser unten halten.« 

Als das Taxi an der Albert Hall vorbeifuhr, sah Lu See 
noch mehr düster aussehende Gestalten. »Ich habe kein 
gutes Gefühl, Adrian.« 

»Aiyoo sami, ein Mann dort in Schwierigkeiten«, rief Sum 
Sum. 

Lu See drückte ihr Gesicht an die Scheibe. In der Ferne 
sah sie einen Menschenauflauf. Während sie sich diesem 
näherten, wurde ihre Beklemmung immer größer. »Ich will 
nicht weiterfahren, Adrian!« 

Ein Kutschpferd scheute, trat wiehernd aus. 

»Lass uns zurückfahren, Adie!« 

Zwanzig Meter von ihnen entfernt, in einer schmalen 
Seitenstraße, sahen sie drei Schwarzhemden, die einen 
alten Mann anbrüllten, ihn zu Boden stießen, an seinem 
Bart und den lockigen Koteletten rissen und auf seine 
Kippa spuckten. 

»Anhalten!«, befahl Adrian. 

»Das is nich Ihr Ernst!« 


»Ich sagte, halten Sie den Wagen an!« 

Adrian riss sich den Homburg vom Kopf, sprang aus dem 
Taxi und rannte auf die Gruppe zu. 

Er packte einen der schwarz gekleideten Männer am 
Kragen und stieß ihn zur Seite. Mit dem Finger auf die 
anderen zeigend, forderte er sie auf zurückzutreten und 
half dem alten Mann auf die Beine. Zuerst schienen die 
Schwarzhemden angesichts seines Muts verwirrt zu sein, 
dann jedoch breitete sich auf ihren Gesichtern ein 
niederträchtiger Ausdruck aus. 

»Verpiss dich, du Judenfreund!«, schrie einer von ihnen. 
Er hatte einen blonden Schopf und eine gezackte Narbe am 
Kinn. »Oho«, höhnte er dann, »noch dazu ein verdammtes 
Schlitzauge!« 

Lu See sah voller Entsetzen, wie der Mann mit der Faust 
ausholte. Adrian wich einen Schritt zurück und wehrte 
dann den Schlag mit erhobenem Arm ab, doch einer der 
anderen trat ihm von hinten gegen das Knie, und Adrian 
knickte ein. Die Männer umkreisten Adrian wie eine Horde 
hungriger Krokodile. 

»Tun Sie doch etwas!«, schrie Lu See den Taxifahrer an. 

»Ich bin doch nich bescheuert! Ihr chinesischer Freund 
soll das mal schön allein machen!« 

Die drei Männer hatten Adrian jetzt umstellt. Sie hielten 
ihn an den Haaren und an seinem Mantel fest, versuchten 
ihn zu Boden zu zwingen. Adrian kämpfte, um sich aus 
ihrem Griff zu befreien, holte mit seinem Arm weit aus, 
während sie miteinander rangen. 

Wenn er zu Boden geht, dann werden sie auf ihn 
eintreten, dachte Lu See. Sie hörte die Männer schnaufen, 
ineinander verschlungen wie ein Knäuel von Schlangen. 

»Sum Sum, Pietro!«, schrie Lu See. »Wir müssen ihm 
helfen!« 

»Lai-lah, lai-lah! Wir kommen!« Sum Sum zog eine 
Hutnadel aus ihrer Tasche, während sich Lu See bereits mit 
dem Regenschirm des Taxifahrers bewaffnet hatte. Sie 


sprangen aus dem Wagen, genau in dem Moment, als ein 
brutaler Fausthieb Adrians Gesicht traf. 
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Die drei Schwarzhemden johlten, als Adrian zu Boden ging. 
Helle Sterne tanzten vor seinen Augen. Das krachende 
Geräusch, als die Faust auf sein Jochbein gesaust war, 
hallte noch in seinem Kopf wider. Da war auch Blut in 
seinen Haaren. Er spürte, wie es ihm über die Kopfhaut lief 
und sich in seinem Ohr sammelte. Er kämpfte sich auf ein 
Knie, als er jedoch sah, dass Lu See, Sum Sum und Pietro 
aus dem Taxi stürzten, hielt er eine Hand hoch und rief 
ihnen zu, sie sollten ihm fernbleiben. 

»Geht weg!«, schrie er. 

Kräftige Arme zerrten an ihm, zogen seine Arme hinter 
seinen Rücken, hielten ihn in einem erbarmungslosen Griff 
fest. Er spürte, wie sich Finger in seine Haare krallten, 
seinen Kopf hin und her rissen. Aus dem Augenwinkel 
heraus sah er, dass Lu See und Sum Sum auf ihn 
zugelaufen kamen. Panik erfasste ihn. 

»Nein! Geht zurück!«, schrie er. 

Die Mädchen blieben stehen. Sie waren kreidebleich. 

»Also doch nicht so mutig, was, Schlitzauge?« 

Der Blonde trat Adrian in den Magen. Durch seine 
Eingeweide schoss ein heißer Schmerz. Ein Stöhnen drang 
aus seiner Kehle. Adrian drehte den Kopf und starrte Lu 
See und Sum Sum mit eindringlichem Blick an. Das Letzte, 
was er wollte, war, dass sie da hineingezogen wurden. 
»Geht weg«, formte er lautlos mit den Lippen. Seine Zähne 
waren rot von Blut. 

Der Blonde schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht 
und grinste dabei höhnisch. »Verdammter Judenfreund! 
Jetzt siehst du, was du davon hast. Der Alte hat sich längst 


verpisst. Ist nach Hause gerannt, um seine Schekel zu 
zählen.« 

Die anderen lachten. 

»Egal, ein Schlitzauge ist mir genauso recht wie ein Jude, 
wenn er mir vor die Fäuste kommt!« 

Menschen starrten aus den Fenstern. Eine Gruppe 
Schaulustiger bildete einen Kreis, hielt aber Abstand. Wie 
ein in schmuddelige Kleidung gehüllter Krähenschwarm. 

»Lasst ihn in Ruhe!«, rief jemand aus der Ferne. 

Der Mann, der Adrian in den Schwitzkasten genommen 
hatte, sah sich nach der Stimme um und lockerte dabei ein 
wenig seinen Griff. 

Noch immer auf einem Bein kniend witterte Adrian seine 
Chance. Dies war der Augenblick, auf den er gewartet 
hatte. Er straffte die Schultern, warf seinen Kopf in den 
Nacken und traf den Mann hinter sich mit dem Hinterkopf 
mitten ins Gesicht. Im selben Moment war er auch schon 
auf den Beinen. Er trat seinem Angreifer mit voller Wucht 
auf den Fuß. Verblüfft lockerte der Mann seinen Griff noch 
mehr, und Adrian konnte sich befreien. Er machte einen 
Satz zur Seite, riss sich den Mantel vom Leib und hob die 
Fäuste wie ein Boxer. 

»Du bist ein hartnäckiges kleines Arschloch, nicht wahr?« 

»Du hast ja keine Ahnung!« 

Der Blonde holte zum Schlag aus. Die Knöchel seiner 
Faust zischten an Adrians Wange vorbei, streiften seine 
Schulter. Von einem Bein auf das andere hin und her 
tänzelnd suchte Adrian die Lücke in der Deckung seines 
Gegners, landete dann zwei blitzschnelle Schläge - klitsch- 
klatsch! klitsch-klatsch! -, gefolgt von einem wuchtigen 
Aufwärtshaken und dem Knirschen von fest 
aufeinandergepressten Zähnen. Als der Blonde mit seinem 
Kopf den Boden berührte, trat Adrian ihm in die Rippen, 
doch da war der Angreifer bereits bewusstlos. 

»Wichser!«, brüllte der zweite Mann im schwarzen Hemd, 
während er versuchte, Adrian von hinten zu packen. Adrian 


wirbelte herum, bekam dabei das Handgelenk des Mannes 
zu fassen und brach es so mühelos, als würde er einem 
Huhn den Hals umdrehen. Dann stieß Adrian seinen 
Daumen in das Auge des Schwarzhemds. Mit seinem 
rechten Ellbogen traf er die Spitze seines Kinns, und der 
Mann brach mit einem lauten Schmerzensschrei 
zusammen. 

Jetzt, da zwei Männer auf dem Boden lagen, trat Adrian 
nach vorn, zog den Kopf ein und nahm den letzten Mann 
ins Visier. Er traf ihn mit einem Hieb an der Kehle und 
landete dann einen rechten Schwinger direkt im Gesicht 
seines Gegners. Schließlich schickte er noch eine harte 
Linke hinterher. Ein scheußliches Knacken war zu hören, 
als Knochen auf Knorpel traf. Die Nase des Mannes platzte 
auf, und Blut spritzte wie aus einer Wasserpistole in hohem 
Bogen auf die Straße. 

In diesem Moment vernahm Adrian einen klaren, hellen 
Ton. Vom anderen Ende der Straße kam, die Trillerpfeife 
noch zwischen den Lippen, ein Polizist auf sie zugerannt. 
Er musste beim Rennen mit einer Hand seinen Helm 
festhalten, damit er ihm nicht vom Kopf fiel. 

Fünfzig Meter hinter ihnen hielt ein Lastwagen. Adrian 
lief auf Lu See und Sum Sum zu, packte sie an den Armen, 
als mehrere Schwarzhemden von der Ladefläche des 
Lastwagens sprangen. Noch mehr Polizisten trafen am Ort 
des Geschehens ein. Ein infernalischer Lärm erhob sich, als 
die beiden Gruppen aufeinandertrafen. 

Nur wenige Sekunden später stieß Adrian die Mädchen 
und Pietro in das Taxi, hechtete ihnen hinterher auf den 
Rücksitz und zog mit lautem Knall die Tür zu. 

»Los, los, los!«, schrie er. 

Das Taxi raste davon und ließ den Bobby mit seiner 
Trillerpfeife zurück. 

»Mann, diesen letzten Kerl haben Sie aber nach Strich 
und Faden verdroschen, Mister. Ich wette, man hat noch 
drüben in Timbuktu gehört, wie seine Nase gebrochen is.« 


»Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Lu See. 

»Du bist ja so unglaublich tapfer, Adie!«, stöhnte Pietro. 

»Wah! Du genau wie Gary Cooper! Bum, bum, bum!« 

Adrian sagte kein Wort. Er rieb sich die rechte Hand, wo 
rote Flecken seine Knöchel bedeckten. Er atmete 
stoßweise. Das Blut rauschte durch seinen Schädel. Er war 
benommen, seine Finger zuckten - es war dasselbe Gefühl 
wie damals, im letzten August, als er auf dem Turm des 
Trinity fast den Halt verloren hätte. Als er jetzt an sich 
hinuntersah, hämmerte sein Herz so heftig, dass der 
zerrissene Stoff seines blutbespritzten Hemdes vibrierte. 

»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Lu See noch 
einmal besorgt. 

»Mir geht es gut. Hat sich der alte Mann in Sicherheit 
bringen können?« 

»Ja.« 

»Gut«, sagte er lächelnd und zog einen Kamm aus seiner 
Hosentasche. 

»Wo ...« Lu Sees Stimme zitterte. »Wo hast du gelernt, so 
ZU ...« 

Seine Kehle war trocken wie Stroh und machte ihm zu 
schaffen. »Kung-Fu-Iraining an der Chung Ling 
Highschool, als ich ein bisschen jünger war«, meinte er 
achselzuckend. 

»Du hättest sterben können!« 

»Und ich hätte meinen Schiaparelli-Hut verlieren 
können«, rief Pietro. 

»Ich wollte einfach nur verhindern, dass dieser Mann 
getötet wird, Goosey«, entgegnete Adrian mit ruhiger 
Stimme. »Aber wie dem auch sei. Diese Faschisten 
verdienen es nicht besser.« 

»Du hast mir eine Heidenangst eingejagt.« 

Adrian berührte vorsichtig den Riss in seiner Unterlippe. 
»Oh, verdammt! Ich habe meinen Mantel vergessen. Ich 
liebe diesen Mantel. Glaubst du, wir können umkehren und 
ihn holen?« 


Lu See kniff ihn fest in den Oberschenkel. 

Adrian grinste und begann dann in aller Ruhe, seine von 
Blut verklebten Haare zu kämmen. 

»Ach je, ach herrjemine. Ich bin völlig fertig.« Pietro fuhr 
sich mit der Hand theatralisch über die Augen. »Seid ihr 
mir böse, wenn ich unser Essen heute Abend absage? Ich 
komme vor Erschöpfung fast um!« Er lehnte sich ermattet 
zurück. »Das war einfach zu viel.« 
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Mitte April, zwei Wochen nach ihrer Ankunft in 
Großbritannien, als der Frühling den Winter endgültig 
vertrieben hatte und Lu See endlich nicht mehr ständig 
fror, warf der Postbote einen Umschlag durch den 
Briefschlitz. Lu See machte gerade einen Kopfstand und 
knabberte dabei an einem Keks, während Sum Sum die 
Post vom Boden aufhob. 

»Für dich, Jah.« 

Lu Sees Herz hüpfte vor Freude, als sie die Briefmarke 
sah. »Ein Brief aus Malaysia!« 

Sie riss den Umschlag auf und setzte sich in einen der mit 
Wildleder bezogenen Sessel. Die Handschrift erkannte sie 
sofort. Der Brief kam von ihrer Mutter. Sie hatte sie, wie 
sie schrieb, dadurch ausfindig gemacht, dass sie sich mit 
der Zulassungsstelle von Girton in Verbindung gesetzt 
hatte: 


Ich hatte gehofft, dass niemand erfahren würde, was 
wirklich geschehen ist. Dass wir sagen könnten, du seist 
einfach nur zum Studium ins Ausland gegangen. Aber es 
sollte nicht sein. 

Die Chows haben die Wahrheit herausgefunden und sind 
fuchsteufelswild. Ihr Sohn erzählt jedem, der es hören 
will, du wärst eine Hure. Der Schaden, den du unserem 
Ansehen zugefügt hast, ist immens. Dein Ah-Ba regt sich 
natürlich am meisten auf. Dein hinterhältiger 
Vertrauensbruch schmerzt ihn genauso sehr wie das 
unvermeidliche Gerede und Getratsche unserer Nachbarn 
und Freunde. Ah-Ba bezeichnet dich als das schwarze 
Schaf der Familie und sagt, dass er dich aus dem Haus 
hätte werfen sollen, als es ihm noch möglich war, anstatt 


zuzulassen, dass du unsere Familie solchen Demütigungen 
aussetzt. Natürlich schmerzen seine Worte, aber Tatsache 
ist, dass sich keiner von uns mit dem, was du uns angetan 
hast, abfinden kann - du hast dich wie ein Dieb in der 
Nacht aus dem Haus gestohlen ... das ist die schlimmste 
Art der Zurückweisung. Und dann auch noch mit einem 
Woo! Pfui, pfui! Schande über dich! 


Die bösen Zeilen ihrer Mutter ärgerten Lu See sehr. Sie 
ging zum Kamin, den Mrs Slackford ungeachtet der 
inzwischen wärmeren Jahreszeit noch immer jeden Morgen 
anheizte, weil das, wie sie sagte, ihren alten Knochen 
guttäte, und warf den Brief in die Flammen. Dann sah sie 
mit trotzigem Gesicht dabei zu, wie das Papier verbrannte. 

Die nächste Stunde verbrachte sie damit, eine Antwort zu 
verfassen, die sie auf ihrer neuen Smith-&-Corona- 
Schreibmaschine tippte. Sie hatte beschlossen, ihren Brief 
höflich zu formulieren: Sie entschuldigte sich dafür, dass 
sie ihre Familie bloßgestellt habe, schrieb, dass sie jetzt 
glücklich sei und sich gut eingelebt habe, und betonte 
auch, dass ihr Bewerbungsgespräch am Girton College 
erfolgreich verlaufen sei. Die Absprache mit Zweiter Tante 
Doris und die Suche nach einer neuen Orgel erwähnte sie 
jedoch mit keinem Wort. Sie setzte schwungvoll ihre 
Unterschrift unter den Brief und drückte dann ein 
Löschblatt auf die Tinte. 

Als sie die Vorhänge zurückzog und sah, dass heute ein 
herrlicher, strahlender Frühlingsmorgen war, beschloss sie, 
zu Fuß zum Postamt zu gehen, um dort Briefmarken zu 
kaufen. Inzwischen war sie wegen ihrer vielen Briefe an 
Zweite Tante Doris und an Conrad P Hughes in London 
eine gute Kundin der Royal Mail. Sie kaufte oft bei 
Fitzbillies Kuchen ein, und in der Buchhandlung Heffers 
gehörte sie fast schon zum lebenden Inventar. 

Sie zog ihren Mantel an und machte sich dann die 
gewundene, mit Kopfsteinen gepflasterte Straße entlang 


auf den Weg zur Post. Sie war noch nicht weit gekommen, 
als sie Adrian begegnete, der gerade zur Bibliothek lief. 

»Morgen, Goosey.« 

»Komisch, dass ich dich hier treffe.« Sie starrte seine 
struppige Frisur an. »Sag mir jetzt bloß nicht, dass du 
wieder die Finger in eine Steckdose gesteckt hast.« 

»Meine Haare sehen prima aus.« Er strich sich mit der 
Hand über seinen störrischen Schopf. 

Lu See konnte immer genau sagen, ob Adrian in der Nacht 
zuvor klettern gewesen war, denn das verriet ihr stets der 
Zustand seiner Haare. Vom Wind zerzaust und vom Regen 
durchnässt stand es in alle Richtungen ab, und da er sich 
selbst als Rebell ansah, weigerte er sich beharrlich, es mit 
Pomade zu bändigen, so wie das alle anderen taten. Einmal 
hatte er sogar behauptet, diese Frisur würde ihm ein 
»marxistisches Aussehen« verleihen. Heute jedoch ähnelte 
er jemandem, der gerade durch einen Minenschacht 
gefallen war. 

»Wo gehst du hin?« 

»Ich will einen Brief an meine Mutter aufgeben.« 

»Sehen wir uns zum Mittagessen?« 

»Um eins im Pickerel?« 

»Dann bestelle ich schon mal den Bauernteller mit Stilton 
für dich.« 

»Untersteh dich! Also bis später.« 


Jetzt, da Lu See aus dem Haus war, saß Sum Sum auf der 
Kante ihres Bettes und starrte ihre Hände an. Lass die 
Angst los. Atme. Fühle deinen Bauch. Bringe die Chakren 
ins Gleichgewicht. Sie legte den Mittelfinger ihrer rechten 
Hand zwischen ihre Augen. Dann verschloss sie mit dem 
Daumen ihr rechtes Nasenloch und sog die Luft langsam 
durch das linke ein. Sie machte ein paar Atemzüge, dann 
verschloss sie mit ihrem Ringfinger das linke Nasenloch 
und atmete durch das rechte weiter. 


Ich muss es Lu See sagen. Die Beklemmung in ihrem 
Inneren wuchs. Die Yoga-Atmung funktionierte nicht. Ihre 
Angst drohte sie zu verschlingen. 

Was mache ich nur? Was soll ich sagen? Ich habe alle im 
Stich gelassen, oder? Aber ich habe es getan, um Lu See zu 
helfen. Um sie zu beschützen. 

Sum Sum spürte eine heftige, kribbelnde Hitze in ihrer 
Brust. Brennend wie ein Geheimnis. 

Ein Geheimnis, das ihr das Gefühl gab, schwach und 
zerbrechlich zu sein. Ein Geheimnis, von dem sie wusste, 
dass sie es Lu See bald würde mitteilen müssen. Und je 
mehr sie darüber nachdachte, desto größer wurde der 
Wunsch, nach Tibet zurückzukehren. 

Sie rümpfte die Nase. Bildete sie sich das nur ein, oder lag 
da der Gestank von Kampfer in der Luft? Sie spähte aus 
dem Fenster, und sofort überfiel sie wieder Panik. Am Ende 
der mit Kopfsteinen gepflasterten Straße stand, im 
Schatten verborgen, eine dunkle Gestalt. Vor Schreck 
machte sie einen Satz hinter die Vorhänge. Als sie 
vorsichtig wieder aus dem Fenster sah, war der Mann 
verschwunden. 


Auf dem Rückweg vom Postamt ging Lu See die belebte 
Regent Street entlang. Kindermädchen schoben 
Kinderwägen auf und ab, Straßenhändler boten den 
Gentlemen Pfeifentabak und Shag an, Zugpferde ließen 
ihre Pferdeäpfel fallen, und Scherenschleifer schärften die 
Messer ihrer Kunden mithilfe eines Rades und lederner 
Streichriemen. 

Als sie die Park Parade erreichte und an einem 
rußverschmierten Schornsteinfeger vorbeiging, der mit 
seinen Bürsten über der Schulter eine Leiter 
hinaufkletterte, begegnete sie Mrs Slackford. Ihre 
Hauswirtin war gerade auf dem Weg zum Markt. »Da is ein 
unheimlicher Mann bei Ihnen zu Besuch.« 

»Ein unheimlicher Mann?« 


»Ich war gerade dabei, aus dem Haus zu gehen, und hab 
ihn deshalb reingelassen. Normalerweise erlaub ich ja 
keinen Herrenbesuch. Mann o Mann, wenn der nich groß 
wie ein Bus is. Dick wie Fatty Arbuckle. Er is ganz schwarz 
gekleidet und sieht irgendwie ausländisch aus.« 

Schwarz gekleidet? Ein Schwarzhemd? 

Lu See marschierte entschlossen auf die Haustür mit der 
Nummer 23 zu. Eine brennende Röte hatte sich auf ihren 
Wangen ausgebreitet. Als sie im Hausflur stand, zögerte sie 
jedoch. Der Geruch von Zigarettenrauch zog aus dem 
Wohnzimmer zu ihr herüber. Ein Stuhlbein scharrte über 
den Boden. 

Sie zuckte zusammen. 

Vor dem Fenster zeichnete sich die dunkle Silhouette 
eines großen und massigen Mannes ab, der, den Hut iin der 
Hand, in einem der Wildledersessel saß. Der Koloss 
bewegte sich, als er ihre Schritte hörte. 

In der Annahme, dass sich ein Schwarzhemd Zutritt zum 
Haus verschafft hätte, riss Lu See einen Regenschirm aus 
dem Schirmständer und hielt ihn drohend vor sich. »Wagen 
Sie es ja nicht, näher zu kommen!«, warnte sie. 

»Du bist aber ganz schön unhöflich, Mädchen«, kam die 
tiefe, kehlige Antwort. »Da bin ich den ganzen Tag 
unterwegs, um dich zu besuchen, Jah, und dann werde ich 
so begrüßt? Und außerdem gibt es in diesem Haus nichts 
zu lesen außer dieser alten Ausgabe von Modern Screen, 
ahhh!« 

Die Stimme war unverkennbar. 

Der dicke buddhaähnliche Körper erhob sich schwerfällig 
aus dem Sessel und drehte sich um, sodass das Licht des 
Vormittags auf sein Gesicht fiel. Sein ergrauendes Haar 
war geölt und nach links gescheitelt. Seine Augenbrauen 
waren beeindruckend buschig. Im Profil erinnerte er an 
einen riesigen Panda, dem man eine Rettungsweste 
angezogen hatte. 


»Onkel Hängebacke!«, rief Lu See. Sie rannte quer durch 
das Zimmer auf den Mann mit dem ungeheuren Bauch zu 
und warf sich in seine ausgebreiteten Arme. »Ich hätte 
niemals gedacht, dass ich mich so freuen würde, dich zu 
sehen!« 

Die runden Schultern vorgebeugt, eine Zigarette in der 
Hand, stand der alte Onkel da und strahlte vor Freude. »Na 
siehst du, Jah, das ist schon eher die Begrüßung, die ich 
erwartet habe.« 

Lu See wischte sich mit den Fingerknöcheln eine Träne 
von der Wange. »Wie geht es dir, Onkel?«, fragte sie, als sie 
ihn endlich wieder losließ. 

»Mir geht es hervorragend, Jah! Aiyoo, meine kleine 
Nichte weint ja, Jah! So sehr freust du dich also, mich zu 
sehen, ja?« 

Er lachte in sich hinein, während er mit der flachen Hand 
die Vorderseite seiner Hosenbeine abbürstete. »Ich weiß 
noch ganz genau, dass du damals, als du noch ein kleines 
Mädchen warst und ich dich zum Schwimmen 
mitgenommen habe, auch immer so rote Augen bekommen 
hast. Erinnerst du dich auch noch daran? Ich war es, der 
dir beigebracht hat, im Fluss zu schwimmen. Ich habe 
immer auf dich aufgepasst, wie ein Bademeister.« 

Er trug einen dunkelblauen dreiteiligen Anzug mit einer 
farblich passenden gestreiften Krawatte. Lu See vermutete, 
dass sein Schneider in Penang diese Garderobe extra für 
die Reise angefertigt hatte. 

Sie betrachtete sein Gesicht und stellte fest, dass er um 
die Augen herum ein wenig gealtert war. »Wie lange bist du 
schon in England?« 

Er lockerte seine Krawatte, legte seinen Hut auf den 
Couchtisch und ließ sich dann wieder in den Sessel fallen. 
»Nachdem deine Mutter erfahren hat, dass du dich auf den 
Weg nach Cambridge gemacht hast, habe ich das nächste 
Schiff genommen. Ich bin am Dienstag nach deiner Ankunft 
in London eingetroffen. Überall Demonstrationen, nichts 


als Demonstrationen. In Cambridge bin ich erst seit gestern 
Abend. Ich wohne im University Arms Hotel. Aiyoo, 
Cambridge ist so verdammt teuer! Im Gegensatz zu dieser 
Stadt hier gibt es in London anscheinend sehr viele arme 
Leute, was? Dort habe ich im Grosvenor House einen 
erheblichen Nachlass bekommen, aber nicht hier im 
University Arms - ich zahle den regulären Preis, und der ist 
stattlich.« 

Er zeigte mit einer ausladenden Geste durch das Zimmer: 
»Ein nettes Zuhause hast du hier ah!« Er hob 
herausfordernd den Kopf, spielte an einem seiner 
Ohrläppchen herum. 

»Mrs Slackford hat uns sehr freundlich aufgenommen. « 

»Erzähl, was machst du hier so, kleine Nichte.« 

Lu See versuchte, zwei ereignisreiche Wochen in wenigen 
Minuten zusammenzufassen, berichtete ihrem Onkel von 
ihrem Vorstellungsgespräch am Girton, dem Ausflug nach 
London und dem schrecklichen blauen Käse, der im 
Pickerel serviert wurde. Ihre Klettertour erwähnte sie 
jedoch nicht. 

»Bist du schon verheiratet, ah?«, fing er wieder an und 
hob dabei herausfordernd den Kopf. »Mit diesem Woo?« 

»Nein.« Sie ließ ein paar Sekunden verstreichen. »Ich bin 
nach England gekommen, um am Girton zu studieren, nicht 
um zu heiraten. Aber wir wollen uns tatsächlich 
irgendwann im Juni das Jawort geben, wenn das 
Sommertrimester vorbei ist ...« 

Sie ließ die Worte in der Luft hängen. 

Onkel Hängebacke verzog keine Miene, sein Mund blieb 
so gerade wie der Schwanz eines Stachelrochens. »Dann 
hast du dich also dazu entschlossen, dein Leben mit ihm zu 
verbringen.« 

Sum Sum erschien in der Tür, blieb jedoch höflich im Flur 
stehen. Die Gebetsperlen in ihren Fingern klickten leise. 

»Ja, Onkel.« 


»Nun, du bist im richtigen Alter, um zu heiraten, aber wer 
bin ich alter Mann schon, um das zu beurteilen, eh? Hast 
du dich hier gut eingelebt? Bist du zufrieden?« 

Lu See überlegte. »Ich werde erst dann wirklich zufrieden 
sein, wenn ich am Girton zugelassen werde«, erwiderte sie, 
während sie ihm gegenüber auf dem dunklen Sofa Platz 
nahm. 

Onkel Hängebacke nickte weise. Er zog ein Taschentuch 
aus seiner Hosentasche und tupfte sich damit den Schweiß 
von der Stirn, während er aus dem Fenster sah, seinen 
Blick über die Dächer der angrenzenden Gebäude 
schweifen ließ und den Stimmen lauschte, die von der 
Straße heraufdrangen. Eine Taube saß auf einem der 
Fenstersimse und gurrte leise. 

»Es gibt jetzt keinen Bademeister mehr, der auf dich 
aufpasst, Mädchen. Jetzt musst du ganz allein 
schwimmen.« Onkel Hängebacke sah auf seine Taschenuhr. 
»Wo ist Mr Woo?« 

»Er ist gerade in der Bibliothek.« Sie nahmen beide einen 
Schluck von dem Tee, den Sum Sum inzwischen gebracht 
hatte. 

»Ist er gut zu dir?«, fragte der dicke Mann. 

»Ja, das ist er«, antwortete sie leise. Sie nahm eine 
Metallklammer aus ihren Haaren und hielt sie 
gedankenverloren in ihren Händen. 

»Ich frage dich das, weil du der Liebe wegen von zu 
Hause weggelaufen bist.« 

»Nein. Ich bin weggelaufen, um mich zu bilden. Und auch, 
weil ich den Einäugigen Riesen nicht heiraten wollte.« 

»Aiyoo, du hast für einen großen Skandal gesorgt, Jah. Hat 
deine Mutter dir das nicht schon geschrieben?« 

»Ich habe heute Morgen einen bösen Brief von ihr 
erhalten.« 

»Dein Vater ist so wütend wie ein wilder Tiger, eh! Ich bin 
mir nicht sicher, wodurch er mehr an Ansehen verloren hat 


- dass du Cheam Chow den Laufpass gegeben hast oder 
dass du mit einem Woo durchgebrannt bist!« 

»Wie geht es ihm?«, fragte sie nach einer Weile. 

»Er steht sehr unter Druck. Die Polizei hat ihn wegen des 
Damms mehrfach befragt.« 

»Hat die Polizei herausgefunden, wer für die Sabotage 
verantwortlich ist?« 

»Nein, das sind doch alles nur unfähige Holzköpfe.« 

Lu See fiel plötzlich Sum Sums Foto von dem Mann mit 
dem Muttermal ein. Sie sah Sum Sum an, als sie sagte: 
»Weißt du, Sum Sum hat ein Foto von einem Mann mit 
einer Pistole und einem Spreng ...« 

Sum Sum wurde kreidebleich. Hastig fiel sie Lu See ins 
Wort: »Ich hab ein Mann mit ein Affe gesehen. Ein 
Drehorgelspieler, und sein Affe hat mir an Malaysia 
erinnert.« Sie machte Lu See gegenüber eine Geste, so als 
würde sie über ihren Lippen einen Reißverschluss 
zuziehen. Dann stand sie auf und verließ den Raum. 

Der dicke Mann seufzte. »Dein Vater ist nervlich ziemlich 
am Ende. Er hat die Woos wegen Sabotage am Damm 
angezeigt. Die Woos wiederum haben ihn aus demselben 
Grund vor Gericht gebracht. Und beide Parteien wurden 
inzwischen von Hip Sing Rubber Processing Co. auf 
Schadenersatz verklagt, weil wegen der Überschwemmung 
keiner von ihnen die vertraglich zugesagte Menge an 
Gummi liefern konnte. Wenn das noch lange so weitergeht, 
werden wir wegen der Anwaltsgebühren pleitegehen.« Er 
straffte die Schultern. »Aber er ist auch deshalb so 
angeschlagen, weil er sich große Sorgen um dich macht. 
Dies ist auch der Grund, weshalb ich hier bin. Dein Ah-Ba 
wäre selbst gekommen, aber wegen der Gerichtsverfahren 
und alldem ...« 

»Hatte er keine Zeit.« 

»Nah, leg mir keine Worte in den Mund. Er will nur das 
Beste für dich. Er sieht jetzt auch ein, dass er dich falsch 
eingeschätzt hat. Er hätte dir besser zuhören sollen, als du 


ihm gesagt hast, dass du Cheam Chow nicht heiraten willst. 
Du bist stärker, als alle gedacht haben. Ich wusste schon 
immer, dass du ein sehr gradliniger Mensch bist. Ah-Ba war 
jedoch davon überzeugt, dass das alles nur eine Laune von 
dir wäre. Ich glaube, dass er sich das, was geschehen ist, 
selbst nicht verzeihen kann.« 

»Wirklich?«, entgegnete sie mit einer Spur Sarkasmus in 
der Stimme. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihm so viel an 
mir liegt.« 

»Wäre ich hier, wenn es anders wäre? Jetzt frage ich dich 
noch einmal, Jah. Drei schlichte Fragen: Bist du glücklich? 
Brauchst du irgendetwas? Möchtest du nach Malaysia 
zurückkehren? Mach mir aber nichts vor! Sag die 
Wahrheit! Im Leben gibt es keinen Platz für vorgetäuschtes 
Glück.« 

Lu See blickte nach unten und betrachtete lächelnd ihre 
Hände. »Onkel, es ist alles in Butter.« 

»Aiyoo!« Er lachte schallend. »Diesen Ausdruck hasst du 
schon verwendet, als du noch ein kleines Mädchen warst, 
lah!« 

Sum Sum kam mit einem Teller Kekse ins Zimmer zurück. 
Onkel Hängebacke nahm sich einen Vollkornkeks und 
tätschelte, sichtlich stolz auf seine Körperfülle, seinen 
dicken Bauch. Er zog eine seiner buschigen Augenbrauen 
nach oben, kämmte sich mit den Fingern durch die Haare 
und hob dann herausfordernd den Kopf. »Dann bist du hier 
also glücklich. Ah!« 

Sie beugte sich auf dem Sofa ein Stück nach vorn. »Ja, wir 
sind glücklich«, sagte sie lächelnd. »Sum Sum und mir geht 
es wirklich gut.« 

Onkel Hängebacke wurde ernst. »In Malaysia gibt es ein 
Märchen«, sagte er. »Es handelt von einem alten Fischer, 
der an der Piratenküste lebte. Als er noch jung war, fing er 
jeden Tag so viele Seebarsche und Mondfische, dass ihn auf 
dem Markt alle für seine Tüchtigkeit und seine 
Geschicklichkeit bewunderten. Als er aber alt wurde, 


waren seine Arme schwach und sein Rücken steif, und er 
fing nur noch so wenig, dass er an manchen Abenden 
seiner armen Frau nicht mehr als ein paar Makrelen nach 
Hause bringen konnte. Eines Morgens wachte er noch vor 
der Dämmerung auf und sah einen großen, hellen Stern am 
Himmel. Er betete zu dem Stern und bat ihn, dass er ihm 

Glück bescheren möge. Voller Energie fuhr er am nächsten 
Morgen mit seinem Schiff weiter hinaus als je zuvor und 
fand eine versteckte kleine Bucht an der Küste. Als er an 
Land ging, stieß er auf eine längst verlassene steinerne 
Hütte. Neugierig geworden klopfte er an die schwere Tür, 
aber niemand öffnete ihm.« 

»Hat diese Geschichte auch so etwas wie eine Pointe?« 

»Jetzt sei nicht so ungeduldig, eh! Sie wird schon noch 
kommen. Als der Fischer die Tür Öffnen wollte, stellte er 
fest, dass sie zugesperrt war, Jah. Er versuchte, etwas 
durch das Schlüsselloch zu erkennen, und sah einen 
himmlischen gelben Glanz. >Da drinnen ist Piratengolds, 
rief er und hob einen Stein auf, um das Schloss 
aufzubrechen. Mit seinen schwachen Armen gelang ihm 
das jedoch nicht. Tieftraurig kehrte er zu seinem Boot 
zurück. In der darauffolgenden Nacht erschien der Stern 
ein zweites Mal. Der Fischer fiel auf die Knie und bat 
darum, dass ein Schlüssel vom Himmel fallen möge. Ein 
Schlüssel, mit dem er die Tür der Hütte öffnen konnte. 

Am nächsten Tag fing er in seinem Netz nur einen 
einzigen erbärmlichen Fisch. Dies war jedoch ein höchst 
merkwürdiges Tier, eines, das er noch nie zuvor gesehen 
hatte. Als er den Fisch in die Hand nahm, ihn drehte und 
wendete, um ihn genauer zu betrachten, spuckte dieser 
plötzlich einen Schlüssel aus. >Meine Gebete wurden 
erhört!«, rief der Fischer, und tatsächlich, als er zu der 
Hütte zurückkehrte und den Schlüssel in das Schloss der 
steinernen Tür steckte, öffnete sie sich. 

»Gold!<, rief der Fischer verzückt. Sobald er jedoch in der 
Hütte stand, sah er nicht Piratengold, sondern nur 


strahlend helles Sonnenlicht, das durch die Ritzen im Dach 
fiel und von den rötlich gefärbten Schindeln reflektiert 
wurde. Als er die Hütte wieder verlassen wollte, musste er 
mit Erschrecken feststellen, dass die Tür hinter ihm ins 
Schloss gefallen war und sich von innen nicht mehr Öffnen 
ließ. Es gab keine Rettung für ihn. Er war für immer 
gefangen.« 

»Und was soll mir diese Geschichte sagen?« 

»Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, Jah.« 

»Ich verstehe noch immer nicht, was du meinst.« 

»Manchmal ist die Liebe nicht das, was sie zu sein 
vorgibt.« 

Sie erhob sich. »Das muss ich mir nicht anhören.« 

»Okay, okay«, sagte er und machte dabei eine 
entschuldigende Geste. »Setz dich. Setz dich wieder.« 

Nach ein paar Augenblicken streckte er seine Beine aus 
und zog eine Grimasse. »Aiyoo! Diese verdammte Arthritis 
in den Knien! Dieser fünfzig Jahre alte Körper taugt einfach 
zu nichts mehr, lah!« 

Er warf einen Blick auf seine Taschenuhr und seufzte. 
»Jetzt, da ich mit dir gesprochen habe, werde ich mich 
morgen wieder auf den Weg nach London machen. Nächste 
Woche nehme ich dann ein Schiff nach Hause.« Er griff in 
die Innentasche seines Jacketts und zog einen ang pow, 
einen roten Umschlag, heraus. »Für den Fall, dass du Hilfe 
brauchst«, sagte er mit einem bedeutsamen Blick. »Zwei 
Tickets für eine Schiffspassage nach Penang. Für dich und 
für Sum Sum, solltet ihr sie jemals brauchen. Ich habe euch 
auch etwas Geld hineingelegt. Nur für den Notfall.« Seine 
Knie knackten laut, als er sich zum Gehen erhob. 

»Onkel, bitte, ich habe genug Geld.« Sie versuchte, ihm 
den ang pow zurückzugeben. 

»Du wagst es, meine Gefälligkeit auszuschlagen?« Jetzt 
machte er wirklich große Augen. 

Sie beschloss, ihre Zweite Tante Doris besser nicht zu 
erwähnen. Also neigte sie gehorsam den Kopf. »Vielen 


Dank für deine Großzügigkeit, Onkel.« 

Er rückte seine Krawatte zurecht, warf noch einmal einen 
Blick auf seine Uhr und hob herausfordernd den Kopf. »Die 
Tickets sind ein Jahr lang gültig.« 
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Es war noch dunkel. Die Nacht war eisig kalt. Und im 
Zimmer war ein Dämon. 

Wenn es Sum Sum gelang, lange genug völlig reglos unter 
ihrer Bettdecke zu liegen, würde der Dämon vielleicht 
glauben, dass sie Teil des Bettzeugs war, und einfach 
wieder verschwinden. Wenn nur ihr Kopf nicht zu sehen 
gewesen wäre. Sie hätte sich besser die Decke über den 
Kopf gezogen. Jetzt aber wagte sie es nicht mehr, sich zu 
rühren. 

Schon wieder wallte Übelkeit in ihr auf, stieg ihr hinauf 
bis in die Kehle. 

Der dunkle Geist schob sich langsam näher an sie heran. 
War es der Mann mit dem Muttermal? War er 
zurückgekommen, um ihr wieder wehzutun? Oder war es 
der Teufel selbst? 

Das trapp-trapp seiner gespaltenen Hufe bewegte sich 
langsam und gleichmäßig durch den Raum. Der Schatten 
kam auf sie zu. Sum Sum kniff die Augen zu, viel zu 
verängstigt,”. um noch schreien zu können, viel zu 
verängstigt, um ihre Sutren zu singen. Sie fürchtete sich 
sogar zu sehr, um zu atmen. 

Sum Sum biss die Zähne zusammen und hielt die Luft an. 
Ist das ein Geist? Oder ein Teufel? Aiyoo, es muss wohl die 
Pontianak sein - die Vampirfrau aus den malaiischen 
Geschichten! 

Sie hörte ein leises Zischen. 

Verhalte dich absolut ruhig. Sonst reißt sie dir die 
Eingeweide heraus. Schrei! Schrei um Hilfe — nein! Der 
Rauch der Räucherstäbchen wird dich schützen. 


Die Bodendielen knarrten, als der Dämon einen Schritt auf 
sie zu machte. Sum Sum stellte sich das Weiße in den 
hervortretenden Augen des Dämons vor, als er auf sie 
zukam, das wilde, widerspenstige Haar des Ungeheuers, 
den Schwanz mit der spatenförmigen Spitze, den Mund, 
halb gefüllt mit schlammig braunem Blut. 

»SSSsssssssssummmm-summmmm!« 

Es war ein kaum hörbares Zischen, aber sie hatte es 
dennoch ganz deutlich vernommen. Eine Geisterstimme, 
die nach ihr rief. 

Die Dielenbretter ächzten erneut. 

Während sich in ihrer Magengegend alle Muskeln 
verkrampften, malte Sum Sum sich aus, wie sich ein 
ausgemergelter Arm nach ihr ausstreckte, um sie zu 
packen. Einen Moment lang war sie sich seiner Gegenwart 
bewusst, spürte ihn warm in ihrem Nacken. Sum Sum 
unterdrückte ein panisches Keuchen. 

Als sie die Klaue auf ihrer Schulter fühlte, sprang sie, die 
Bettdecke und ihre Gebetsperlen weit von sich 
schleudernd, aus dem Bett: »Wahhhh!« 

»Aaargghhh!«, kreischte Lu See. 

»Du hast mir zu Tod erschreckt! Bist du verrückt, lah, dir 
mitten in Nacht anzuschleichen?! Ich dachte, du bist eine 
Dämon!« 

»Und ich dachte, du hättest dich in einen Zombie 
verwandelt und schläfst mit offenen Augen!« 

Die beiden Frauen starrten sich mit weit aufgerissenen 
Augen keuchend an. Lu See, in ihren rosa Morgenmantel 
gehüllt, musste erst noch ein paar Mal tief Luft holen. 

»Ich wollte nur sehen, wie es dir geht. Ich habe gehört, 
dass du dich im Badezimmer übergeben hast. Gestern früh 
habe ich dich auch gehört. Und letzte Woche war dir in der 
Nacht auch schon schlecht. Bist du krank?« 

»Aiyoo, was das für ein tappend Geräusch gewesen? Ich 
gedacht, das Hufe von Teufel.« 


»Das waren meine Hausschuhe, was denn sonst! Also, was 
ist los mit dir? Schlägt dir das Essen auf den Magen? Du 
benimmst dich schon eine ganze Zeit so merkwürdig.« 

Die Turmuhr der nahen Kirche schlug zur Viertelstunde. 
Ihr Ton hallte durch das stille Haus. Ein Räucherstäbchen, 
in ein Marmeladenglas gesteckt, brannte auf dem 
Fenstersims. Lu Sees besorgter Blick machte das folgende 
Schweigen umso bedrückender. 

»Brauchst du einen Arzt?« 

Sum Sum wusste nicht, was sie ihrer Freundin antworten 
sollte. Sie war inzwischen völlig erschöpft, fühlte sich wie 
ein vom Sturm entwurzelter Baum, in dem kaum noch 
Leben war. Nach einer Weile legte Lu See ihre Hand sanft 
auf Sum Sums Nacken und strich ihr tröstend übers Haar. 

»Was ist los, Kürbiskopf?« Ihre Stimme war leise. »Soll ich 
dich ins Addenbrooke’s Hospital bringen?« 

Sum Sum spürte, wir ihr Herz einen Sprung machte, sich 
immer wieder überschlug wie die Gebetsperlen, die bei 
ihrem Sprung aus dem Bett über den Boden gerollt waren. 
Die jungen Frauen sahen sich im grauen Licht an. 

Lu See fand, dass das Gesicht, in das sie sah, vollkommen 
verloren aussah und unschuldig wie das eines Kalbes, das 
gerade hatte erfahren müssen, wo die Koteletts 
herkommen. Die Muskeln um Sum Sums Mund herum 
blieben starr. Schließlich sagte Lu See: »So können wir 
einfach nicht weitermachen.« 

»Was du meinst damit?«, fragte Sum Sum mit leiser 
Stimme. 

»Wir beide mit einem Gesicht, so lang wie die Hinterbeine 
eines Grashüpfers. Sag mir, was mit dir los ist. Ich kann dir 
nicht helfen, wenn du mir nicht sagst, was dich bedrückt.« 

Mit dem Gesichtsausdruck eines Kindes, das gerade einen 
Löffel Lebertran schlucken musste, rieb sich Sum Sum mit 
der Hand über ihren Bauch. Ihr Herz brannte wie Feuer. 

Du bist meine Schwester. Ich darf keine Geheimnisse vor 
dir haben. 


Zwei dicke Tränen rollten ihr übers Gesicht. »Ich 
verheimliche dir das jetzt schon seit Wochen. Ich habe mir 
die ganze letzte Monat jeden Morgen übergeben, Lu See. 
Ich bin mengandung. Ich bekomme Baby.« 


Sie waren in die Küche gegangen und saßen jetzt vor einer 
Kanne Tee und einer Schale mit Keksen am Tisch. Sie 
ließen die Schultern hängen. Lu See, schockiert über diese 
Neuigkeit, siebte die in ihrer Tasse schwimmenden 
Teeblätter ab. Sum Sum strich ihre Serviette glatt, 
während sie stumm die zerrissene Schnur ihrer 
Gebetsperlen betrachtete. 

»Ich dachte, dass du noch Jungfrau bist«, sagte Lu See. 

Sum Sum zuckte mit den Schultern. 

»Ist das Baby von Aziz?«, fragte Lu See. 

Sum Sum zögerte. »Bist du böse auf mir? Ich will nicht, 
dass du böse bist, Jah.« 

»Böse? Nein! Natürlich nicht.« 

Sum Sum schüttelte den Kopf. Ich hätte ihr das schon viel 
früher sagen sollen. Damit hätte ich mir sehr viel Kummer 
erspart. Jetzt war ihr vor Erleichterung schlecht. 

»Soll ich Baby behalten?« 

Lu See schluckte. »Nun, das ist eine Frage, die nur du 
selbst beantworten kannst. Als ledige Mutter wirst du es 
nicht leicht haben, vor allem nicht in diesem Land. Ich weiß 
nicht, wie Mrs Slackford reagieren wird, wenn wir ihr 
sagen, dass wir ein Kind unter ihrem Dach aufziehen 
wollen. Aber wenn du wissen willst, was ich denke, nun, ich 
bin natürlich überrascht. Überrascht, aber auch glücklich. 
Glücklich, weil ich mir, falls du dich entscheidest, das Baby 
zu behalten, sicher bin, dass du eine wunderbare Mutter 
sein wirst. Ich jedenfalls stehe hinter dir, egal wie deine 
Entscheidung auch ausfällt.« 

Sum Sum nickte. Ein kleines Lächeln erschien auf ihrem 
angespannten breiten Gesicht. »Ich habe diese Neuigkeit 


wie ein Weidenkorb auf mein Rücken mit mich 
rumgeschleppt.« 

»Warum hast du es mir denn nicht schon früher gesagt?« 

»Ich weiß es nicht.« Sie seufzte. »Ich hatte Angst.« 

»Angst, mir zu sagen, dass ich Tante werde?« 

Sum Sum lächelte wieder verlegen. »Ich würde Baby gern 
behalten.« 

»Gut. Dann wäre das also geklärt. Wirst du Aziz schreiben, 
dass du schwanger bist?« 

Wieder zögerte Sum Sum. 

»Was?«, hakte Lu See nach. 

»Nichts. Es ist nichts.« Sum Sum sah Aziz’ Gesicht vor 
sich. Dann schweifte ihre Erinnerung zu ihrer 
gemeinsamen Zeit an Bord des Schiffes zurück. Sofort 
kamen ihr seine muskulösen Arme, seine schlanke Taille, 
die Straffheit seines Körpers in den Sinn. 

Gefasst schüttelte Sum Sum den Kopf. »Das Kind wird 
ohne Vater aufwachsen, Jah. Ich nicht will, dass Aziz 
erfährt. Ich will nicht Schande über ihm bringen. 
Außerdem hab ich auch gar nicht Adresse von ihm.« 

Lu See überlegte. »Mach dir keine Gedanken. Wir werden 
Mrs Slackford sagen, dass du verheiratet bist. Wir sagen 
ihr einfach, dass dein Mann bei den Gurkha Rifles in Indien 
stationiert ist. Dann ist sie auch nicht klüger als zuvor, 
genauso wenig wie die Nachbarn.« 

Lu See zählte an ihren Fingern ab, wie viele Monate 
vergangen waren, seit sie Aziz das letzte Mal gesehen 
hatten. »Das Baby kommt Anfang Oktober, bis dahin sind es 
noch fast sechs Monate.« 

Sie musste unwillkürlich daran denken, wie sie damals, als 
sie sieben Jahre alt gewesen war, mit Onkel Hängebacke im 
Fluss geschwommen war. Wie er sie mit Engelszungen dazu 
überredet hatte, sich in das schnell dahinfließende Wasser 
zu wagen. Wie sie sich auf die Zehenspitzen gestellt hatte, 
damit ihre Oberschenkel und ihr Po nicht nass wurden, 
während ihr Onkel mit dröhnender Stimme ihren Namen 


gerufen hatte. Sie hatte die Luft angehalten und war dann, 
die Arme ausgestreckt, mit dem Kopf voran ins Wasser 
eingetaucht. Sum Sum müsse jetzt genauso tapfer sein und 
ins kalte Wasser springen, sagte Lu See. 

»Werden wir zurechtkommen?«, fragte Sum Sum. 

Lu See nickte. Sie spürte einen Stich in ihrem Herzen. 
»Wir werden mehr als nur zurechtkommen.« Sie nahm die 
Hand ihrer Freundin, Handfläche an Handfläche. »Wir 
werden dieses Kind gemeinsam aufziehen. Es wird stark, 
gesund und glücklich werden. Ich verspreche dir, dass es 
uns allen gut gehen wird.« 

Lu See sah, wie der leere Ausdruck aus dem Gesicht ihrer 
Freundin verschwand und ihre Augen im Halbdunkeln zu 
leuchten begannen. Sie hoben ihre Teetassen. Sum Sums 
Schultern strafften sich. 

»Auf uns!« 

Die Tassen gaben ein leises pling von sich, als sie 
miteinander anstießen. 

Sie blieben in der Küche sitzen, bis es hell geworden war, 
dann zogen sie sich an und traten in den frischen neuen 
Morgen hinaus. Sie gingen zur Konditorei Fitzbillies in der 
Traumpinton Street und kauften dort zur Feier des Tages 
vier Rosinenbrötchen. Dann standen sie im langen 
Schatten, den die Morgensonne warf, da und genossen ihr 
Gebäck. Die Zimtglasur klebte an ihren Lippen. 
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Der Optimismus, den Sum Sum wegen des Babys 
empfunden hatte, war nicht von langer Dauer. Ein Kind 
ohne Vater aufzuziehen würde sich auf jeden Fall schwierig 
gestalten, und dies noch dazu in einem Land zu tun, wo die 
Menschen sie jetzt schon schief ansahen, würde so gut wie 
unmöglich werden. 

Ist es meine Schuld, fragte sie sich, dass ich kein 
perfektes Englisch spreche, dass ich anders aufgewachsen 
bin als die Menschen hier, dass ich eine andere Hautfarbe 
habe? Ich bin nur ein Mädchen aus einem kleinen Dorf in 
Tibet. Diese Engländer sind wirklich komisch. Einige 
starren mich auf der Straße neugierig an, andere weichen 
mir aus, so als fürchteten sie, ich wäre eine Hexe und 
könnte sie mit einem puff! verschwinden lassen. 

Ihr Heimweh wurde mit jedem Tag größer. Auch merkte 
sie, dass sie Lu See gegenüber einen leisen Groll zu 
empfinden begann, obwohl sie beim besten Willen nicht 
sagen konnte, warum das so war. 

Vielleicht bin ich böse auf sie, weil sie meinen Schmerz 
nicht bemerkt. Wenn sie eine wirklich gute Freundin wäre, 
würde sie doch spüren, was mir widerfahren ist. Das 
müsste sie doch merken, oder etwa nicht? 

Eines Tages trafen gleich zwei Briefe aus Malaysia ein. 
Sum Sum legte sie vor Lu See auf den Tisch. Der erste 
Brief kam von Lu Sees Mutter. Diesmal war er in einem 
freundlicheren Ton gehalten. 


Meine Tochter, 
selbst wenn du Schande über uns gebracht hast, so mache 
ich mir dennoch Sorgen um dich. Du bist schließlich mein 


Kind. Du wohnst in meinem Herzen. Ich werde mir also 
immer Sorgen um dich machen, ganz egal wie alt du bist. 
Gestern hatte Ah-Ba Geburtstag. Seine Fußknöchel sind 
sehr geschwollen. Der Arzt sagte, dass er auf Salz im 
Essen verzichten muss. Ich aber glaube, dass die nervliche 
Belastung wegen der Sprengung des Damms schuld an 
seinem Zustand ist. Wir haben die Woos angezeigt, auch 
wenn wir leider keinerlei Beweise gegen sie haben. Cha! 
Diese verdammte Brut. 

Aber es gibt auch noch andere beunruhigende 
Neuigkeiten - dein Bruder James ist ein Zeuge Jehovas 
geworden! Er verbringt jetzt seine Tage damit, über das 
Paradies auf Erden zu predigen. Er verteilt Flugblätter an 
fremde Menschen und sagt ihnen, dass Jesus in 
Wirklichkeit der Erzengel Michael sei und dass 
Bluttransfusionen und das Tragen von Bärten etwas Böses 
sind. 

Welche schreckliche Sünde habe ich begangen, um mit 
solchen Kindern bestraft zu werden? 

Als Jüngste hast du es immer gehasst, wenn du irgendwo 
nicht mitmachen durftest. Du hasst es gehasst, wenn man 
dich ausgeschlossen hat, und das hat dich wohl auch so 
eigensinnig und stur werden lassen. Und jetzt bist du es, 
die deine Familie ausschließt. 

Eine gute Neuigkeit gibt es jedoch auch: Dein älterer 
Bruder Peter hat ein Mädchen aus dem Ting-Clan 
kennengelernt. Sie heißt Irene. Wenn sie seinen Antrag 
annimmt, wäre dies für unsere Familie eine überaus 
vorteilhafte Verbindung. So wie es vorteilhaft gewesen 
ware, wenn du in die Familie Chow eingeheiratet hättest. 
Ich hoffe sehr, dass du gesund bist und es dir gut geht. 
Außerdem hoffe ich, dass du bald wieder nach Hause 
kommst. 

Bitte schreib uns, wie es dir geht - das ist wohl nicht zu 
viel verlangt. 


Der zweite Brief war von Zweiter Tante Doris. 


Liebste Nichte Lu See, 

gestern habe ich deinen Brief vom 29. Marz erhalten. Ich 
war begeistert, als ich das mit Girton gelesen habe. Sei 
stark und zuversichtlich und vergiss nie, dass es keine 
Rolle spielt, was du mit deinem Leben anfängst, solange 
du danach strebst, dich weiterzubilden. Hebe dich aus der 
Masse hervor! Sei niemals ein Mauerblümchen! Das 
Wetter hier ist drückend und heiß. Die Jasminbäaume im 
Garten gedeihen prächtig. 

Morgen feiert man in Po On Village Wesak, Buddhas 
Geburtstag. Die Vereinigung der Chinesischen Familien 
hat einen neuen Schrein errichtet. Im Tempel brennen 
bereits die Räucherstäbchen. Er ist mit Blumen und 
Statuen von Buddha als Baby geschmückt. 
Selbstverständlich legt die Juru-Diözesan- 
Treuhändergesellschaft jetzt großen Wert darauf 
sozusagen im Gegenzug das Gebäude der neuen 
anglikanischen Kirche einzuweihen. Ich stimme mit dir 
überein, dass es zu lange dauern würde, eine neue Orgel 
bauen zu lassen und dass wir uns deshalb für einen 
bereits fertigen Spieltisch entscheiden sollten. Und genau 
wie du bin ich mir auch sicher, dass Conrad P Hughes aus 
London eine gute Wahl ist und er uns nicht enttäuschen 
wird. Die Entwürfe, die du mir geschickt hast, gefallen mir 
sehr gut. Ich finde, dass das Gehäuse sowohl elegant als 
auch praktisch ist. Ich habe unten die technische 
Beschreibung beigefügt, so wie sie von den Treuhändern 
genehmigt wurde: 


HAUPTWERK SCHWELLWERK 
Prinzipal 8’ Geigenprinzipal 8’ 
Offenflöte 8’ Prinzipal 4’ 
Okave 4’ Rohrflöte 4’ 

Flöte 2’ Nasard 2’ 

Oboe 8’ 


PEDAL 
Gedecktbass 8’ 


Das Ganze sollte jetzt so schnell wie möglich über die 
Bühne gehen. Beauftrage also Mr Hughes, die Pfeifen so 
bald wie möglich gießen zu lassen. Die neue Kirche wird 
im November fertig werden. Der Gedenkgottesdienst für 
Tak Ming soll im Dezember stattfinden. Die Orgel, und 
alles was dazu gehört, muss also bis spätestens Anfang 
Dezember hier eintreffen. 

Wie geht es deinem Freund Mr Adrian W00? Ich bin sehr 
erleichtert, dass du keine Verbindung mit der Familie 
Chow eingegangen bist. Vergiss niemals, einen grünen 
Baum in deinem Herzen zu bewahren, dann wird ihm ein 
kalter Wind vielleicht nichts anhaben. 

Ich denke oft an dich. 

Zweite Tante Doris 


Nachdem Lu See den zweiten Brief gelesen hatte, 
beschloss sie, auf der Stelle mit Sum Sum nach London zu 
fahren, um noch einmal Conrad P Hughes aufzusuchen. 

Während der Zugfahrt sprachen Sum Sum und Lu See 
kaum ein Wort miteinander. Beide waren tief in Gedanken 
versunken. Lu See dachte an Tak Ming - daran, wie sie 
zusammen mit ihm im Kirchenchor gesungen hatte, und 
versuchte, sich dabei an sein Lachen zu erinnern, wenn er 
absichtlich falsch sang. 

Alles, woran Sum Sum denken konnte, waren die Berge 
von Tibet, die Nebelschleier, die über die Ebenen trieben, 
und die sanften Wiegenlieder, mit denen ihre Mutter sie als 
Kind in den Schlaf gesungen hatte. Sie schloss die Augen 
und versuchte sich dadurch abzulenken, dass sie dem 
Rattern der Räder auf den Gleisen und den Gesprächen der 
anderen Fahrgäste lauschte, die sich über Hitler, über den 
Preis für einen Laib Brot und über Noel Cowards neues 
Stück unterhielten. Was machte sie hier eigentlich? 
Plötzlich kam ihr das alles so unbegreiflich vor. Genauso 


unbegreiflich, wie durch die Straßen einer fremden Stadt 
vor einem Mann mit einem Muttermal davonzulaufen, einer 
Stadt, in der niemand stehen blieb, um ihr zu helfen. Panik 
stieg in ihr auf. Sie öffnete die Augen. Das Gesicht des 
Mannes zog sich in den hintersten Winkel ihrer Erinnerung 
zurück. 

Auch in London wurde sie nicht gesprächiger. Sie saß 
schweigend auf ihrem hölzernen Stuhl, während der 
Orgelbauer mit Lu See ausführlich den Auftrag besprach. 
Sum Sum starrte auf seinen Mund, sah, wie er sich 
bewegte, nahm aber kaum ein Wort von dem, was er sagte, 
wahr. 

Er erklärte, dass die Lippen- und die Zungenpfeifen auf 
Bestellung gefertigt werden müssten und man sie nur aus 
dem feinsten Kupfer und Aluminium gießen würde. 
Außerdem bestand er auf eine Anzahlung. 

Lu See händigte ihm die Hälfte der ihr anvertrauten 
Summe in bar aus. Wenn Sum Sum zugehört hätte, hätte 
sie sie vielleicht davon abgehalten. 


11 


Ende Mai wurde das Wetter besser, die tristen Tage wurden 
seltener. Der Himmel zeigte jetzt das tiefe Blau des 
Spätfrühlings, und die Backs, die weitläufigen begrünten 
Flussufer der Stadt an den Hinterseiten der zahlreichen 
Colleges, für die Cambridge so berühmt war, überraschten 
mit einem wahren Meer aus gelben und violetten Blüten. 

Sum Sum genoss die frischen Gerüche des Frühsommers, 
die Geräusche dieser Jahreszeit. Das Zwitschern und 
Quaken. Sie spürte auch, dass sich in ihrem Bauch etwas 
veränderte. 

Mein kleines char siu bao wird langsam kräftiger. Es 
schwimmt in mir wie ein Fisch. 

Sie versuchte, sich nicht allzu viele Gedanken zu machen, 
was die Zukunft ihres Kindes anging, versuchte, 
optimistisch zu bleiben. Aber immer wenn sie an das Baby 
dachte, wurde sie einfach überwältigt. Freiheit, das war es, 
was sie sich für ihr ungeborenes Kind wünschte. Eine 
andere Freiheit als die ihre, die sie als Dienstmädchen 
erfahren hatte. 

In ihrem Schlafzimmer auf dem Bett sitzend massierte sie 
mit den Fingerspitzen ihre Schläfen. Da waren so viele 
Fragen, Fragen, auf die sie keine Antwort hatte. Wo würde 
das Kind zur Schule gehen? Wer würde sein Schulgeld 
bezahlen? Wenn das Kind ein Junge war, würden die Teohs 
ihn dann unterstützen? Sie hatten den Sohn der Wäscherin 
unterstützt und ihm geholfen, eine Lehrstelle in Penang zu 
finden. Ein Junge, dachte sie, ihren Bauch tätschelnd. Ich 
trage vielleicht einen lächelnden kleinen Jungen unter 
meinem Herzen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie er 
wohl aussehen würde. 


Dann fragte sie sich, welche Staatsangehörigkeit er haben 
würde. Wenn er in England geboren wurde, würde er dann 
Engländer sein? Konnte er nicht auch Tibeter sein? Was 
war, wenn die Behörden der Meinung waren, dass er keines 
von beidem sei? Vielleicht erklärte man ihn wie einen 
Flüchtling zu einer staatenlosen Person. Nicht von hier, 
nicht von dort. Was war dann? 

Sie könnten sie an Bord eines Schiffes bringen und ihr 
untersagen, jemals wieder zurückzukommen. Sie könnten 
auch jemanden schicken, der ihr das Baby wegnahm. 
Jemanden, der ihr Böses wollte. Jemanden wie den Mann 
mit dem Muttermal. 

Sie schauderte. Allein schon beim Gedanken an diesen 
Mann verdunkelte sich etwas in ihrem Inneren und breitete 
sich dann aus wie ein dunkler Fleck. 

Sie betrachtete sich in ihrem Schlafzimmerspiegel, suchte 
nach körperlichen Spuren ihres Martyriums. Da waren 
jedoch keine zusätzlichen Fältchen um ihre Augen herum 
entstanden, keine neuen Linien hatten sich neben ihren 
Mundwinkeln in die Haut eingegraben. Ihr Gesicht zeigte 
nichts. Gar nichts. Es war leer und unbeschrieben wie ein 
weißes Blatt Papier. 

Werde ich es Lu See jemals sagen, fragte sie sich, oder 
werde ich weiterhin über das schweigen, was auf diesem 
verlassenen Grundstück vor so vielen Wochen geschehen 
ist? Kann man eine Erinnerung einfach auslöschen? 

Vielleicht würde es ihr gelingen, sie mit der Zeit in den 
hintersten Winkel ihres Gedächtnisses zu verbannen. Oder 
einzufrieren, so wie eine Fliege, die im Eis eingeschlossen 
ist. Sie spürte, wie sich ihre Hände unwillkürlich zu 
Fäusten ballten. Was sie wirklich wollte, war, aus England 
zu verschwinden. Sie wollte diesen Ort, wo es geschehen 
war, weit hinter sich lassen. Warum konnte sie das, was in 
dieser Nacht geschehen war, nicht einfach vergessen? 

Sum Sum vergrub ihr Gesicht in den Händen. 


Genau in diesem Moment erschien Lu See mit einem 
Becher Tee in der Tür. »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie. 

Sum Sum zuckte mit den Schultern. 

»Du warst die ganze Zeit so still. Hast du geweint?« 

Sum Sum wandte den Blick ab. 

»Ist irgendetwas geschehen?« 

»Nein.« Sie wurde rot. 

Lu See stellte den Tee auf das Nachttischchen und setzte 
sich dann neben sie auf das Bett. »Ich weiß, dass es in 
England nicht leicht für dich ist. Du fühlst dich hier isoliert. 
Das tun wir beide. Wir sind hier Außenseiter. Und ich bin 
mir sicher, dass du dir auch wegen des Babys Sorgen 
machst. Vielleicht hast du auch Heimweh nach Malaysia. 
Ich jedenfalls habe Heimweh.« 

Sum Sum schwieg. 

»Ich habe nachgedacht«, fuhr Lu See fort. »Möchtest du 
nach Hause? Möchtest du zurück nach Juru, wenn das Baby 
da ist?« 

Sum Sum trank vorsichtig einen Schluck Tee. 

»Du bedeutest mir alles, Kürbiskopf. Aber wenn du hier in 
Cambridge unglücklich bist, dann habe ich durchaus 
Verständnis dafür, wenn du zurückmöchtest. Du hast hier 
keine Freunde. Ich habe Adrian, und ich habe meine 
Bücher, um mich zu beschäftigen. Ich werde dafür sorgen, 
dass du nach Malaysia zurückkehren kannst. Du kannst bei 
Zweiter Tante Doris arbeiten. Und mach dir keine 
Gedanken: Sobald ich meinen Abschluss habe, werde auch 
ich zurückkommen.« 

Sum Sum drehte sich um und sah ihre Freundin an. Wie 
gern hätte sie ihr von dem Mann mit dem Muttermal 
erzählt. Sie wollte ihr alles sagen, aber die Worte blieben 
ihr in der Kehle stecken. Die Hand, die den Tee hielt, 
zitterte. Ihre Brust zitterte mit. 

»Bitte, schau nicht so traurig drein.« Lu See zog Sum Sum 
an sich. »Wir dürfen nicht traurig sein. Nicht wir. Vor allem 
du nicht. Und weißt du auch warum? Weil du mich hast, 


Kürbiskopf. Ich werde immer für dich da sein. Ich hab dich 
lieb.« 

Sum Sum rang sich ein aufgesetztes Lächeln ab. »Seh ich 
jetzt noch traurig aus?« 

»Du kannst mir nichts vormachen.« 

»Ich bin müde«, sagte Sum Sum schließlich. »Es ist alles 
in Ordnung. Das Baby macht mir müde.« 

»Du sagst es mir doch, wenn dich irgendetwas quält, nicht 
wahr?« 

Sum Sum fand jedoch keine Worte mehr. Sie starrte 
einfach auf den Boden und nickte einmal kurz mit dem 
Kopf, während sie ihren Becher so fest umklammert hielt, 
als fürchte sie, man würde sie von hier fortzerren, wenn sie 
sich nicht mit aller Macht an ihm festklammerte. 
Fortzerren auf ein verlassenes Gelände. 


Juni. Jetzt, da sich Lu See intensiv auf ihre 
Aufnahmeprüfung vorbereitete, die ganze Zeit in der 
Divinity-Bibliothek saß und sich in ihre Lehrbücher 
vergrub, wurde Sum Sum immer verdrießlicher. Lu See 
hatte recht. Sie hatte niemanden, mit dem sie reden 
konnte. Ihre Welt war so klein und eng. Wenn sie allein 
nach draußen ging, fürchtete sie oft, der Mann mit dem 
Muttermal könnte ihr wieder auflauern. Sie hatte Lu See 
noch immer nicht von ihm erzählt. Tatsächlich versucht sie 
alles, um nicht an ihn zu denken. 

Eines Morgens blickte Sum Sum überrascht von der 
Modern Screen auf, in der sie gerade las. Ein heftiges 
Verlangen hatte sie mit einem Mal gepackt. Nudeln! Ich 
brauche unbedingt eine Schüssel von Pietros köstlichen 
italienischen Nudeln. 

Sie ging die Sydney Street hinunter und dann geradewegs 
ins Christ College hinein. Vorbei am Great Gate Tower und 
der Pförtnerloge mit ihren Bowlerhut tragenden Pförtnern 
lief sie durch den First Court und dann den Aufgang C 
hinauf. 


Sie klopfte zweimal an die Eichentür, hinter der sich die 
Wohnungen der Studenten befanden. 

»Herrr-eiiin!« 

Mit Erlaubnis des Aufwärters betrat sie kurz darauf die 
Räume, die Pietro bewohnte. Die Wände dort waren über 
und über mit Opernplakaten und Aushangbildern für 7osca 
und Madam Butterfly beklebt. Pietro ruhte auf einer 
Chaiselongue und fächelte sich mit einem orientalischen 
Papierfächer Luft zu. Auf seinen Wangen lag ein Hauch von 
Rouge. 

»Morgen, Jah. Ich brauch diese Rezept«, verlangte Sum 
Sum ohne große Vorrede von ihm. 

»Ah, wenn das nicht mein lieber Samson, Mörder der 
Philister, ist. Das Mädchen mit den wunderschönen 
Händen.« Er klappte den Papierfächer mit einem leisen 
klack zu und betrachtete seine Fingernägel. »Wenn meine 
doch auch nur so gepflegt wären.« 

»Erinnerst du dir, letzte Woche, wo wir am Abend alle 
zusammen in College Hall gegessen haben, ja? Du musst 
mich zeigen, wie man dies Nudelgericht kocht, lah!« 

»Mein liebes Würstchen, ich muss in zwanzig Minuten in 
eine Vorlesung, und die Küche des Colleges ist noch 
geschlossen. Abgesehen davon heißt das bei uns nicht 
Nudeln, sondern Pasta.« 

»Bitte.« 

Er wandte ihr seine linke Seite zu. »Außerdem werde ich 
im Pitt Club zu Mittag essen. Es geht also keinesfalls.« 

»Es ist Notfall!« 

Eine verlegene Pause. 

»Ich bin schwanger, und ich hab kein Ehemann. Ich hab 
mein Jungfraulichkeit an ein Verkäufer von eingelegte 
Köstlichkeiten verloren.« 

Pietros Augen wurden groß wie Tulpenzwiebeln. »Also, 
warum hast du das denn nicht gleich gesagt, Würstchen?« 
Er sprang auf die Füße und riss seinen Collegemantel von 
einem Haken hinter der Tür. »Komm mit!« 


Zehn Minuten später standen sie in der Küche des 
Colleges. Pietro posierte mit einer Greta-Garbo- 
Sonnenbrille. Sum Sum hatte sich so, wie er sie gebeten 
hatte, links von ihm hingestellt, damit er sie besser 
verstehen konnte. 

»Hier, binde dir eine Schürze um.« 

»Du bist sicher, Koch hat nicht dagegen, dass du hier bist, 
lah?« 

»Nun, genau genommen darf sich eigentlich nur das 
Personal in der Küche aufhalten, aber du brauchst dir keine 
Sorgen wegen Illingworth zu machen.« Er zwinkerte ihr 
verschwörerisch zu. »Wir beide, ich drücke mich einmal 
vorsichtig aus, wir verstehen einander sehr gut.« 

»Ich kann dich nicht folgen ...« 

»Nein, das kannst du bestimmt nicht, Schätzchen.« Er 
lachte sein Hyänenlachen. »Du bist das, was meine Mutter 
un pesce fuor d’acqua, ein Fisch auf dem Trockenen, 
nennen würde. Im Grunde geht es dir genauso wie mir ... 
wir stehen beide am Rande der bürgerlichen Gesellschaft, 
sind fast schon Ausgestoßene.« 

»Mir gefällt, ausgestoßen sein«, erwiderte sie. »Ich bin 
anders als Leute hier. Ich bin Tibeterin. Ich bin ein 
Dienstmädchen, kein Studentin. Und bald ich werde auch 
noch ein ledige Mutter sein.« 

Pietro, der sich noch niemals gescheut hatte, auch direkte 
Fragen zu stellen, hakte nach: »Der Vater deines Kindes 
verkauft also eingelegte Zwiebeln?« 

»Nein, Jah. Das hab ich nur gesagt, damit du mich endlich 
zuhörst.« 

»Na, dann plaudere mal aus dem Nähkästchen.« Er senkte 
verschwörerisch die Stimme. »Ist es Adie? Oh, bitte sag, 
dass es Adie ist. Ich sehne mich einfach nach ein bisschen 
pikantem Klatsch.« 

Sie zögerte. »Ich nicht will über die Vater sprechen.« 

»Oh, du intriganter Eros! Welch schlimmer Quälgeist bist 
du doch! In unserem Alter kann die Liebe so unbeständig 


sein. Habe ich übrigens schon erwähnt, dass ich mich zur 
Zeit mit diesem hübschen kleinen Botaniker aus dem Caius, 
der im zweiten Jahr studiert, treffe? Er hat einen wirklich 
fantastischen Körper, um die Hüften herum schlank, oben 
breit. Das Problem ist, dass ich ständig auf dieses V aus 
lockigen schwarzen Haaren starren muss, das unter seiner 
Kehle sprießt. Das lenkt mich immer so schrecklich ab, 
liebes Würstchen. Ich sollte ihn wirklich bitten, sich zu 
rasieren ...« 

»Du bist völlig plemplem.« 

Die Tomaten-Fleisch-Soße blubberte noch in ihrem Topf, 
während die Spaghetti bereits auf dem Teller dampften. 
»Wie hat Lausie auf die Neuigkeit mit dem Baby reagiert?« 

»Sie will mich helfen, lah. Anfangs hat sie nicht gemerkt, 
dass mich immer schlecht war, weil sie so viel lernen muss. 
Sogar jetzt sieht sie mein Bauch nicht, aber ich spüre, wie 
er dick wird.« 

»Du hattest noch nie eine besonders schlanke Taille, 
Schätzchen.« 

»Aiyoo! Du bist unhöflich, Jah. Wenn du die nächste Mal so 
was sagst, hau ich dir mit ein Pfanne auf die Kopf!« 

Pietro zupfte ein Büschel Kräuter ab. »Riech mal. Weißt 
du, was das ist?« 

Sum Sum legte ihre Hände um seine Hand und sog das 
Aroma ein. »Nein, aber Duft wunderbar. Was ist das?« 

»Rosmarin. Den wirst du in Malaysia nicht finden. Ich 
ziehe ihn in einem Topf auf meinem Fensterbrett. 
Illingworth bekommt von mir von Zeit zu Zeit etwas davon, 
als Gegenleistung für gewisse Gefälligkeiten sozusagen.« 

Sum Sum warf ihm einen irritierten Blick zu. 

»Frag nicht.« 

Sie sah in den Topf mit der Soße. »Kann ich für heute 
Abend von Rosmarin mitnehmen?« 

»Zuerst klaust du mein Rezept, und dann plünderst du 
auch noch die wunderbare Küche des lieben Illingworth 
und nimmst alle Zutaten mit ...« Er legte seinen 


Handrücken theatralisch an seine Stirn. »Wehe mir, das ist 
nun also der Lohn für mein kulinarisches Genie.« 

»Ich wette, ich so was kann in Handumdrehen auch 
kochen!« 

Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich versichere dir, 
meine Liebe, das jeder Dummkopf eine Soße 
zusammenrühren kann, aber damit sie wirklich schmeckt«, 
er tippte sich an die Nase, »dazu ist Pietros Zauberkraft 
vonnöten.« 

»Wie du so gut kochen gelernt?« 

»Ich habe mit acht Jahren angefangen. Damals bin ich 
meiner Mutter in der Küche auf Schritt und Tritt gefolgt. 
Habe zugesehen, wie sie Teig geknetet oder Petersilie 
gehackt hat. Als ich dann einmal ihre rosa Schürze tragen 
durfte, war es endgültig um mich geschehen.« 

An diesem Abend bereitete Sum Sum für Lu See und Mrs 
Slackford das Abendessen zu. Während der Duft von 
mariniertem Fleisch in der Luft hing, zündete sie Kerzen an 
und deckte den Tisch mit Mrs Slackfords feinem Silber. 

»Was haben wir denn da?«, fragte die Hauswirtin, 
sichtlich verblüfft darüber, etwas auf ihrem Teller 
vorzufinden, das Sum Sum zubereitet hatte. Sie starrte das 
Essen durch ihre dicke Hornbrille, die ihr auf die 
Nasenspitze gerutscht war, argwöhnisch an. 

»Das? Das ist Spaghetti alla Portugal Place.« 

»Nun, dieses Gericht hat in der Tat keine Ähnlichkeit mit 
Hasenpfeffer oder Talgpudding«, sagte Mrs Slackford mit 
unüberhörbarem Sarkasmus in der Stimme. »Im Blauen 
Eber bekommt man so was jedenfalls nicht.« Sie nahm 
etwas davon auf die Gabel und probierte. »Aber es 
schmeckt.« 

»Natürlich schmeckt, lah.« 

»Also, ich bin wirklich sehr beeindruckt. Sie sind 
offensichtlich ein stilles Wasser. Dann werden Sie für Ihren 
Mann vermutlich ausgiebig kochen, wenn er nach seiner 
Dienstzeit zurückkommt. Lu See hat erzählt, dass er bei 


den Gurkha Rifles is. Bestimmt freut er sich schon sehr auf 
das Baby.« 

Sum Sum presste höflich die Lippen aufeinander. Sie warf 
Lu See einen kurzen Blick zu. Diese kam ihr nachdenklich 
und in sich gekehrt vor. 

»Alles in Ordnung?®«, fragte Sum Sum. 

Lu See zog eine Grimasse und zuckte dann verlegen mit 
den Schultern. 

»Aiyoo0, was is, lah?« 

»Es ist wegen der Orgel. Ich habe Conrad P. Hughes 
mehrmals angeschrieben, aber ich habe bis jetzt noch 
keine Antwort von ihm erhalten. Dabei hatte ich ihn doch 
nur um einen kurzen Zwischenbericht gebeten.« 

»Vielleicht hat viel zu tun.« 

»So viel, dass er es nicht schafft, einer Kundin zu 
antworten, die bereits die Hälfte des Preises als Anzahlung 
geleistet hat?« 

»Wie lange haben Sie schon nichts von ihm gehört?«, 
fragte Mrs Slackford. 

»Mehrere Wochen.« 

»O Mann, verdammt!« Mrs Slackford lachte bitter. 

Lu See spürte, wie ihr eine Gänsehaut über die Arme 
kroch. Jetzt, da sie darüber nachdachte, fand sie es schon 
sehr merkwürdig, dass Conrad P Hughes auf einer 
Anzahlung von fünfzig Prozent bestanden hatte. Was 
wusste sie eigentlich über ihn? Was hatte er für einen Ruf? 
Wie vertrauenswürdig war er? 

»Ich werde am nächsten Samstag zu ihm fahren«, sagte 
Lu See, schlang eine Gabel voll Spaghetti hinunter und 
wandte sich wieder an Sum Sum. »Mach dir keine Sorgen. 
Ich werde der Sache auf den Grund gehen und ihm 
ordentlich die Meinung sagen.« 


Am folgenden Samstag, als Lu See in London war, mieteten 
sich Pietro und Sum Sum eines der flachen Boote und 
verbrachten eine gemütliche Stunde auf der Cam. 


Pietro überließ Sum Sum die lange Stange zum Staken. Er 
selbst machte es sich auf den Kissen bequem, die er aus 
seinem Zimmer mitgebracht hatte. In cremefarbenes 
Leinen gekleidet, auf dem Kopf einen steifen Strohhut mit 
einer Blume im Hutband, sah er aus, als wäre er einem 
Roman von E. M. Forster entsprungen. »Ein wunderbarer 
Tag, liebes Würstchen. Er erinnert dich bestimmt an 
Malaysia.« 

»Kleines bisschen, lah.« 

»Du sprichst in mein falsches Ohr, Schätzchen! Mein 
linkes Ohr, nicht mein rechtes.« 

»Aiyoo! Dann nimm Hörrohr, lah!« 

Pietro verdrehte die Augen. »Kein Grund, so zu schreien. 
Sag, welche Sprache sprechen die Leute bei dir zu Hause?« 

»In Juru? Aiyoo, alles durcheinander.« Sie stand im 
hinteren Drittel des Kahns und stieß die Stange immer 
wieder in den Grund, verlagerte dabei das Gewicht 
geschickt von einem Fuß auf den anderen. Das Geräusch 
der kleinen Wellen, die leise an die Bootswände klatschten, 
wirkte beruhigend. 

»Wie bei einer Bouillabaisse, meinst du?« 

Sum Sum rümpfte plötzlich die Nase Ein kaum 
wahrnehmbarer ordinärer Geruch zog über das Wasser. Es 
dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, was das 
war: der Geruch von Kampfer. Sie sah sich erschrocken um. 
Nicht weit von ihnen entfernt fütterte eine alte Dame eine 
Schar Enten mit trockenem Brot. 

Mottenkugeln, sagte sie sich erleichtert. Die alte Dame 
riecht nach Mottenkugeln. 

»Eine Bouillabaisse«, fügte Pietro erklärend hinzu, »ist 
eine Suppe, in die man alle möglichen Arten von Fischen 
gibt.« 

Sum Sum lächelte und zeigte mit ihrer großen Zehe auf 
eine vorbeischwimmende Stockente. »Ja, genauso es ist. So 
wie Suppe. Die Malaien sprechen Bahasa. Die Chinesen 
sprechen Kantonesisch und Hokkien.« Sie musste den Kopf 


einziehen, als sie unter einer Brücke hindurchfuhren. Ihre 
Stimme hallte in dem steinernen Gewölbe wider, als sie 
sagte: »Und die Inder sprechen Tamil.« 

»Ein tropischer Turm zu Babel.« 

»Aber fast jeder spricht Mischmasch von 
Küchenenglisch.« 

Pietro tauchte seine Finger ins Wasser. »Klingt für mich 
ziemlich chaotisch.« 

»Aiyoo! Nein, lah.« Sie klemmte sich die Stange unter den 
Arm und formte eine Hand zu einer Schale. »Angenommen, 
Tasse Tee hier ist Malaysia.« Sie tat so, als würde sie etwas 
in die Tasse löffeln. »Tu ein Löffel Zucker ein, dann hast du 
Chinesen, noch ein Löffel Zucker, das sind Inder, die dritte 
Löffel sind Malaien. Du tust alles in eine Tasse Tee und 
rührst um, dann ist alles vermischt.« 

Sie legten an einer Stelle im lichten Schatten an und 
sahen den Enten auf dem träge dahinfließenden Fluss zu. 
Magische Ruhe senkte sich über sie. Später las Pietro seine 
Zeitung. Plötzlich stieß er Sum Sum in die Rippen. »Hör dir 
das an. »Bürgerkrieg in Spanien droht!< Was für ein 
Quatsch! Dieser Franco ist ein so hässlicher und höchst 
fragwürdiger Mann, sehen wir mal, was da noch steht: 
»Edward vım. und geschiedene Amerikanerin Wallis 
Simpson machen Urlaub auf einer Yacht in Biarritz!< Der 
ungezogene Eddie spielt mit seinem Lümmel also wieder 
mal Verstecken! Was für ein unmögliches Benehmen für 
den König von England, und da, brahhaa, da schau, das 
wird dir gefallen - >Tibet bereit, chinesische 
Oberherrschaft anzuerkennen” Jedenfalls sagt das ein ein 
gewisser Wu Chung-hsin.« 

»Dieser Mann ein Lügner! Die Tibeter werden ihr 
Unabhängigkeit niemals aufgeben.« 

»Wer ist dieser Wu? Irgendein Verwandter von Adie?« 

»Ist in China Leiter von tibetische Angelegenheiten. Ich 
ihn würde am liebsten Essstäbchen in sein dicke Nase 
drücken.« 


»Der Artikel erweckt aber den Anschein, als hätte er sehr 
viel Charme, Schätzchen«, neckte Pietro sie. 

»Charme? Diese Mann, Jah, hat so viel Charme wie 
Scheißhaus unter freie Himmel mitten in Penang!« 

Pietro lachte so herzlich, dass auch auf Sum Sums Gesicht 
ein kleines Lächlen erschien. 

Als die Stunde vorbei war, vertäuten sie den Stechkahn 
am Anchor Pub und sprangen mit einem Satz an Land. 
Pietro nahm Sum Sum am Arm, und sie machten sich, 
hüpfend und tanzend wie Kinder, die Himmel und Hölle 
spielen, auf den Weg zu seiner Wohnung im College. 

»Hast du Hunger, meine Liebe?« 

»Kleines bisschen, lah.« 

»Eigentlich wollte ich ja mit dir in diesem kleinen Pub in 
Huntington zu Mittag essen, aber der Drachen hinter der 
Bar hat offensichtlich eine Abneigung gegen mich, seit ich 
das letzte Mal dort war. Lass uns also in die Küche des 
Colleges gehen. Illingworth und ich werden dir in kürzester 
Zeit etwas zu essen zaubern.« 

»Du erinnern mir an mein jünger Bruder Hesha. Als ich 
neun war, haben wir oft ein Spiel gespielt. Wir haben aus 
dem Marktkorb von mein Mutter fünf Zutaten genommen, 
und Hesha musste daraus Essen machen. Er hatte dafür 
nur so viel Zeit, wie A-Ma brauchte, um mit ihr kleine 
Beutel mit Schnupftabak fertig zu werden. Hesha hat 
immer gewonnen.« 

»Wo ist dein Bruder jetzt?« 

»Hesha noch in Tibet. Er jetzt sechzehn Jahre alt. Er sagt, 
dass er nach Nepal gehen will. Er will zu den Gurkha und 
für die Briten kämpfen.« 

Sum Sum hielt inne. Da war er wieder, dieser Geruch nach 
Kampfer. Aber wo kam er her? 

Sie packte Pietro am Ellbogen. »Riechst du das auch?« 

»Was?« 

Sie schnupperte in der Luft. »Einreibemittel, äh 
medizinisch Salbe. Kampfer.« 


Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Sie 
hielt den Blick fest auf den Weg gerichtet, den sie gerade 
eingeschlagen hatten. 

Jetzt sah sich auch Pietro um, um herauszufinden, was sie 
so irritierte. 

Eine Sekunde lang glaubte Sum Sum, im Schatten unter 
den Bäumen eine Gestalt zu erkennen. Als sie jedoch noch 
einmal hinsah, war der Schemen verschwunden. Sie 
schüttelte frustriert den Kopf. Ihr Verstand hatte ihr 
offenbar wieder einen Streich gespielt. »Nein, ist nichts, tut 
mir leid.« 

Sie betraten den Hof von Christ College durch das große 
Tor und begaben sich sogleich in die Mensa, wo sie sich in 
bequeme lederne Armsessel fallen ließen. 

»Fühlst du dich nicht wohl, Würstchen?« 

»Geht mir gut, Pietro. Kein Sorge.« 

Sum Sum holte tief Luft und spürte dabei, wie sich ihre 
Schultern entspannten. 

Ich habe mir das nur eingebildet. 

Im Stillen wiederholte sie diese Worte immer wieder. Der 
Satz hallte leise in ihrem Kopf wider, hörte sich dabei an 
wie Wellen, die ans Ufer klatschen. 

»Vielleicht brauchst du einfach nur eine kleine 
Erfrischung«, sagte Pietro. Er läutete ein silbernes 
Handglöckchen, das ein helles Klingeln von sich gab, 
woraufhin einer der Collegediener erschien. 

»Zweimal Fruchtsaft mit Limette, Hargreaves, und einen 
Teller mit deinen umwerfenden Keksen, bitte.« Er wartete, 
bis Hargreaves den Raum wieder verlassen hatte. »Hast du 
gesehen, was er für ein Gesicht gemacht hat? Es scheint 
ihm zu missfallen, dass ich dich hierher mitgebracht habe. 
Hargreaves ist auch nicht anders als all die anderen hier im 
College. Sie lehnen mich ab, weil ich so bin, wie ich bin. 
Nur Ilingworth hat Verständnis für mich. Wir Außenseiter 
müssen zusammenhalten, ist es nicht so?« 


Sum Sum schwieg. Stattdessen ließ sie ihren Blick 
langsam über die Wände schweifen, bewunderte die 
elegante Nussbaumtäfelung. 

Ein paar Minuten später sagte Pietro, während er an 
seinen Getränk nippte: »Bestimmt vermisst du sie.« 

»Wen?« 

»Deine Familie in Tibet.« 

»Ja. Ja, das tue ich. Vielleicht ich gehe eines Tages nach 
Tibet zurück. Ich muss mit Lu See darüber sprechen.« 

Pietro schüttelte den Kopf. »Ich würde meine Familie 
niemals verlassen.« 

»Aber du doch hier in Cambridge. Also hast du dein 
Mutter doch auch verlassen, oder etwa nicht?« 

»Meine Eltern sind beide gestorben, als ich zwölf war.« 

Schweigen. 

Pietro schob seinen fein geschnittenen Unterkiefer nach 
vorne. »Das ist genau der Moment in unserer 
Unterhaltung, wo du zerknirscht dreinsehen und dich 
wortreich entschuldigen solltest.« 

»Tut ... tut mich leid, Pietro.« 

Er beugte sich zu ihr herüber und nahm ihre Hand. »Das 
konntest du doch gar nicht wissen, Würstchen. Das alles ist 
so schrecklich makaber. Warum, glaubst du wohl, bleibe ich 
während der vorlesungsfreien Zeit immer hier in 
Cambridge? Ich fahre nur einmal im Jahr, zu Weihnachten, 
nach Italien, um meine noch lebenden Verwandten zu 
besuchen. Die Italiener sagen, wenn man seine Familie 
verlässt, ist das ein wenig so, als würde man sterben.« Er 
legte seinen Zeigefinger an sein Kinn, als wäre ihm gerade 
etwas Wichtiges eingefallen. »Da wir schon vom Sterben 
und in den Himmelkommen sprechen, lieber Samson - du 
musst einfach noch ein anderes Rezept von mir probieren. 
Lass uns gehen und ein wenig in lIllingworths 
Speisekammer stöbern. Sollen wir?« 

Er nahm aus dem Speiseschrank einen Riegel Rowntree- 
Schokolade und eine Dose gesüßte Kondensmilch, dann 


zupfte er aus dem Rosmarin, der auf dem Fensterbrett 
stand, ein paar Zweige Er legte alles auf die 
Küchenanrichte. »Dieses kulinarische Triumvirat wird dir 
für den Rest deines Lebens gut dienen, Würstchen. Stell 
dich auf eine große Überraschung ein!« 

Nachdem sie sich Schürzen wumgebunden hatten, 
verrührten sie Zucker, Mehl, Butter und Ei miteinander. 
»Das wird der Mürbeteig«, erklärte Pietro, rollte den Teig 
auf einem Kuchenblech aus und schob ihn in den Ofen. 
Während der Teig buk, vermischten sie eine Tasse 
Kondensmilch mit Zuckerrübensirup, eine Zutat, die Sum 
Sum nicht kannte, und fügten den Rosmarin hinzu. Das 
Ganze ließen sie mit Butter in einem Topf so lange köcheln, 
bis es karamellisierte. Anschließend gaben sie die 
Karamellmasse auf den gebackenen Mürbeteig und ließen 
sie fest werden. 

»Am Schluss wird noch die Schokolade klein gehackt und 
in einer Schüssel über dem Wasserbad erhitzt. Dann über 
den Mürbeteig geben und abkühlen lassen. Und 
Hokuspokus, dreimal schwarzer Kater: Rosmarin- 
Schokoladen-Frollino.« 

Zwei Minuten später probierten sie die Kekse. Sum Sum 
hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas so Köstliches 
gegessen. 

»Also, ich wette, dass dein Hesha Mühe hätte, das zu 
übertrumpfen.« 

Sum Sum musste ihm recht geben. Sie notierte sich das 
Rezept hastig in ihrem brandneuen blauen Schreibheft. Als 
sie ihren Stift weglegte, fragte Pietro, was sie da 
aufgeschrieben habe. Sie wischte sich die Hände an ihrer 
Schürze ab und straffte stolz die Schultern. »Ein Tag, 
vielleicht in zehn oder zwanzig Jahre, ich werde eröffnen 
tolle Restaurant.« 

»Wo?« 

»Vielleicht in Malaysia. Malaien und Chinesen lieben 
Nudeln. Vielleicht sogar in Tibet.« 


Pietro schlug sich mit der flachen Hand auf seine 
milchweiße Stirn. »Ein Mädchen aus Tibet, das in einer 
Trattoria im Dschungel Pasta kocht? Was kommt als 
Nächstes? Mussolini, der im Tütü eine Rede an die Nation 
hält?« 


Als Lu See in London vor der Ladenzeile in der Nähe der U- 
Bahn-Station Angel aus dem Taxi stieg, fiel ihr sofort auf, 
dass irgendetwas nicht stimmte. Das schwarze Vitrolite- 
Glasschild mit der scharlachroten Aufschrift Conrad P 
Hughes - Orgelspezialisten über dem Haupteingang war 
verschwunden. Außerdem waren die Fenster und der 
Eingang des ehemaligen Ladengeschäfts mit Brettern 
vernagelt. 

Sie ging in den Lebensmittelladen nebenan und fragte 
einen alten Mann mit runzeligem, finsterem Gesicht, was 
mit der Orgelbauwerkstatt geschehen sei. 

»Die sind umgezogen«, sagte er. 

»Wohin?« 

Er nannte ihr die Adresse eines Lagerhauses in der Nähe 
der Themse. 

Sie fuhr mit demselben Taxi, mit dem sie gekommen war, 
durch eine Reihe heruntergekommener Straßen, vorbei an 
ungepflegten Docks. An der angegebenen Adresse 
angekommen musste sie feststellen, dass es sich dabei um 
ein verlassenes Lagerhaus handelte. Aus einem 
Schornstein in der Nähe kroch grauer Rauch und überzog 
den Himmel mit schmutzigen Schlieren. Der penetrante 
Gestank von altem Fisch hing in der Luft. 

Lu See stand da und starrte auf das Schild mit der 
Aufschrift Konkursverwaltung. Sie ballte und öÖffnete 
mehrmals ihre Fäuste. Wie leichtgläubig und dumm sie 
doch gewesen war. Ein Gefühl der Leere und des Versagens 
breitete sich in ihrem gesamten Körper aus. 

Wenigstens war niemand da, der sie weinen sah. 
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Lu See schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht. 

Die Realität war zu schmerzhaft, um sie begreifen zu 
können. Conrad P. Hughes, der anscheinend schon seit 
Langem kurz vor der Insolvenz gestanden hatte, hatte sich 
mit ihrem Geld auf und davon gemacht. Ein paar Stunden 
zuvor hatte sie auf dem Polizeirevier von Islington Anzeige 
erstattet. Es war das erste Mal gewesen, dass sie eine 
englische Polizeiwache oder überhaupt irgendeine 
Polizeistation betreten hatte. Der diensthabende Sergeant 
hatte ihr gesagt, dass er leider nicht viel für sie tun könne, 
vor allem dann nicht, wenn Mr Hughes inzwischen das 
Land verlassen habe. 

»Wohin könnte er sich abgesetzt haben?«, hatte sie den 
Polizisten gefragt. 

»Ich nehme an, in eine der unbedeutenden Kolonien«, 
hatte dieser erwidert. »Tanganjika ist für solche Vorhaben 
in letzter Zeit sehr beliebt.« 


Lu See ließ ihre Hände wieder sinken. »Was zum Teufel soll 
ich jetzt nur machen?« 

Adrian und Sum Sum zuckten ratlos mit den Schultern. 
Sie saßen im Pickerel in der Magdalene Street. In dem Pub 
mit der niedrigen Decke hing der schwere Geruch von 
abgestandenem Bier und Pfeifentabak. 

Lu See spießte mit ihrer Gabel ein Stück Stilton auf. 

»Ich dachte, dass du niemals wieder Stilton anrühren 
würdest«, sagte Adrian. 

»Ich bestrafe mich gerade.« 

Adrian trank einen Schluck von seinem Adams. »Du musst 
Zweiter Tante Doris schreiben und sie bitten, dass sie dir 
noch einmal Geld schickt.« 


Eine brennende Röte stieg Lu See ins Gesicht. »Das kann 
ich unmöglich tun.« 

»Warum nicht, meh?«, fragte Sum Sum. »Zu stolz, um sie 
zu sagen, dass du Fehler gemacht?« 

Lu See schlug wieder die Hände vors Gesicht. »Versuch 
nicht, meine Gedanken zu lesen.« 

»Stimmt, lah. Ist sowieso nix drin.« 

Sum Sums Worte brachten Lu See wieder zum Lächeln. 
»Ich hätte schon an seinen zweifarbigen Schuhen erkennen 
müssen, dass Hughes ein Betrüger ist.« Sie wandte sich an 
Adrian. »Wie viel hast du auf der Bank?« 

»Nicht viel. Seit meinem Vater zu Ohren gekommen ist, 
dass ich Kommunist bin, hält er mich äußerst knapp. Mein 
monatlicher Zuschuss reicht gerade für mein Essen und für 
meine Unterkunft.« 

Der Gedanke an die ausweglose Situation ließ Lu See 
erschaudern. »Was soll ich nur machen? Wenn ich nicht, 
wie ich es versprochen habe, eine Orgel für die neue Kirche 
beschaffe, wird Zweite Tante Doris mich bestimmt nicht 
mehr unterstützen. Girton, die viele harte Arbeit, all meine 
Träume — ich werde mit eingekniffenem Schwanz nach 
Hause zurückkehren ...« Ihre Stimme verlor sich. 

»Hör zu, Goosey. Ich werde mein Auto verkaufen. Es ist 
zwar eine ziemlich alte Klapperkiste, aber ich bin mir 
sicher, dass wir trotzdem noch einiges dafür bekommen.« 

»Und ich auf Straße Rosmarin-Mürbekuchen verkaufen«, 
fügte Sum Sum hinzu. »Pietro hat prima Rezept.« 

Lu See zwang sich zu einem Lachen. »Nun, so weit wird 
es hoffentlich nicht kommen.« 

»Also, was willst du tun?«, fragte Adrian. 

»Ich werde so bald wie möglich nach Yorkshire zu 
Brinkley & Fosler fahren. Das ist einer der anderen 
Orgelbauer, die ich auf meiner Liste hatte. Ich werde 
meinen Fall vortragen und sehen, ob sie bereit sind, mir 
einen bereits angefertigten Spieltisch zu einem guten Preis 
zu überlassen.« 


»Und wenn nicht?«, fragte Sum Sum. 
»Dann, Kürbiskopf, kann ich vermutlich genauso gut das 
nächste Schiff zurück nach Malaysia nehmen.« 


Als sich Adrian vor dem Pub von ihnen verabschiedete, ließ 
Lu See den Kopf hängen. Bis zu diesem Augenblick hatte 
sie noch tapfer versucht zu lächeln, jetzt aber wollte es ihr 
einfach nicht mehr gelingen, heitere Gelassenheit 
vorzutäuschen. 

»Was in aller Welt soll ich jetzt nur tun?« 

Tränen standen in ihren Augen. 

Sum Sum nahm sie fest in die Arme. Sie legte ihre Hand in 
Lu Sees, dann wischten sie gemeinsam die Tränen von 
ihrem Gesicht. 

»Ich sollte nicht weinen«, sagte Lu See. 

»Hab keine Angst davor zu weinen. Aber hab Angst davor 
aufzugeben. Du darfst niemals aufgeben. Das weißt du 
doch, meh?« 

»Entschuldige.« 

»Entschuldige dir nicht, Jah. Sei einfach stark.« 

Lu See nickte. 

»Wir werden gemeinsam durchstehen«, fuhr Sum Sum 
grimmig fort. »Ja?« 

»Ja.« Jetzt war es Lu See, die Sum Sum umarmte. »Ich 
hab dich lieb, Kürbiskopf. Ich weiß gar nicht, was ich ohne 
dich tun würde.« 


Am folgenden Tag erhielt Lu See wieder einen Brief von 
ihrer Mutter: 


... es gibt Momente, in denen ich dich einfach nicht mehr 
wiedererkenne. Seit du siebzehn geworden bist, lässt du 
zu, dass deine Leidenschaften dein Leben bestimmen. 
Leidenschaften, die ich nicht einmal ansatzweise 
verstehen kann. 

Ich habe mit Onkel Hängebacke gesprochen. Er sagte, 
dass du entschlossen bist, in England zu bleiben. Dein Ah- 


Ba hat schon mehrmals damit gedroht, einen 
Privatdetektiv zu beauftragen, der dich in einen Sack 
stecken und nach Hause bringen soll. Welchen der vielen 
Götter habe ich nur erzürnt, um eine solche Tochter zu 
verdienen? 

Aber es gibt noch mehr katastrophale Neuigkeiten - dein 
Bruder Peter hat sich genauso wie dein anderer Bruder 
James den Zeugen Jehovas angeschlossen, woraufhin 
seine Verlobte mit ihm gebrochen hat. Irene Ting will ihn 
wegen seiner »extremen religiösen Ansichten« jetzt nicht 
mehr heiraten. 

Zuerst beschädigst du unser gesellschaftliches Ansehen, 
indem du die Chows verschmähst, und jetzt haben wir 
auch noch vor den Tings unser Gesicht verloren. Cha! 
Welche Sünden muss ich begangen haben, um mit solchen 
Kindern gestraft zu sein?! Manchmal frage ich mich, ob 
ihr nicht doch alle heimlich von Schakalen aufgezogen 
wurdet. 

Ah-Ba verzichtet mittlerweile sogar auf das wöchentliche 
Mah-Jongg-Spiel im Turf Club, weil er fürchtet, dass man 
sich dort über ihn lustig machen könnte. Seine Knöchel 
sind noch immer dick geschwollen. Der Arzt sagt, er soll 
auf Salz verzichten - ich bin mir aber sicher, dass er sich 
nachts, wenn ich schlafe, heimlich mit Krabbenbrot 
vollstopft. 

Der Rechtsstreit mit den Woos zieht sich hin - die 
Einzigen, die sich darüber freuen, sind die Anwälte. 

Um die Gummiplantage steht es weiterhin schlecht. Die 
Kunden drücken die Preise. Hip Sing Rubber Processing 
Co. will uns völlig unter Wert übernehmen. Ich glaube, es 
sind die Woos, die dahinterstecken. 

Umso mehr schmerzt es mich zu wissen, dass du mit 
einem von ihnen unter einer Decke steckst. Und das 
meine ich wörtlich. 


Mit einem empörten Schnauben zerknüllte Lu See den 
Brief. Sie ging zum gemauerten Kamin hinüber, zündete ein 
Streichholz an und hielt es an das Papier. 

»Aiyoo, was hast du nur immer mit die Feuer«, bemerkte 
Sum Sum. »Ständig verbrennst du was!« 

Lu See lächelte frostig. »Ich verwische meine Spuren, um 
mich weiter sicher bewegen zu können.« 

Der Brief hatte Lu See zugleich erzürnt und enttäuscht. 
Hatte sie nicht alles versucht, um ihrer Mutter zu erklären, 
wie sie sich fühlte, bevor sie davongelaufen war? 
Manchmal fragte sich Lu See, ob ihre Mutter ihre Ohren 
verschließen konnte wie ein Nilpferd seine Nasenlöcher, 
wenn sie einfach nicht zuhören wollte. 

Lu See stellte sich vor, wie sie jetzt gerade ihre Lippen 
über die Zähne zog und voller Unverständnis ihren Kopf 
schüttelte. Ihr missbilligendes Zungenschnalzen hallte 
geradezu durch Lu Sees Gedanken. 

Mit viel Wut im Bauch machte sie sich auf zu einem 
Spaziergang an den Backs entlang, vorbei an den weiten, 
von Trauerweiden gesäumten Rasenflächen, die sich hinter 
den Colleges am Fluss entlangzogen. Sie atmete mehrmals 
tief durch, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. 
Okay, sagte sie sich, ich bin bereit. 

Sie hatte vor, um 9.45 den Zug nach King’s Cross zu 
nehmen. Dort hatte sie Anschluss nach St. Pancras, wo sie 
mit dem 13.20-Uhr-Zug nach Sheffield weiterfahren würde. 
Der Termin mit Brinkley & Fosler würde über ihr Schicksal 
entscheiden. 


Als Adrian am nächsten Abend in seine Wohnung im Jesus 
zurückkam, passte ihn sein Aufwärter Stevens ab. 

»Hallo, Mr Woo. Da war eine orientalisch aussehende 
junge Dame, die Sie besuchen wollte. Ich habe ihr gesagt, 
dass Sie nicht da sind. Sie hat sich ins Besucherbuch 
eingetragen und gesagt, dass sie es später noch einmal 
versuchen würde.« 


»Vielen Dank, Stevens.« 

Kurz darauf klopfte es an seiner Tür. Als Adrian Öffnete, 
stand Lu See vor ihm. Sie begrüßte ihn mit einem 
leidenschaftlichen Kuss. 

»Ich nehme an, dass dein Besuch in Sheffield erfolgreich 
war?« 

»Das war er«, strahlte sie. »Die Leute bei Brinkley & 
Fosler sind einfach wunderbar. Sie haben sogar jemanden 
geschickt, um mich vom Bahnhof abzuholen und zu einer 
Frühstückspension zu bringen.« 

»Und was haben sie wegen der Orgel gesagt?« 

»Also, ich habe damit angefangen, dass ich ihnen von 
diesem Schuft Conrad P. Hughes erzählt habe. Das hat bei 
ihnen natürlich großes Kopfschütteln ausgelöst. Dann 
haben sie nachdenklich auf ihren Pfeifen herumgekaut.« 

»Hast du ihnen auch erzählt, dass man dich betrogen hat? 
Was haben sie dazu gesagt?« 

»Sie sagten, dass ich von Anfang an zu ihnen hätte 
kommen sollen. Die Leute im Süden würden alle tun, was 
ihnen gerade gefiel. Außerdem würden die Londoner 
sowieso ziemlich schlampig arbeiten.« 

»Hast du auch erwähnt, dass du nur noch die Hälfte der 
ursprünglichen Summe zur Verfügung hast?« 

»Habe ich.« 

»Und?« 

»Sie sagten: >Das is woll kein Problem.«« Lu See ahmte 
den barschen, abgehackten Akzent der Männer aus 
Yorkshire nach. »Sie haben mir versichert, dass sie mich 
für das verbleibende Geld >»so glücklich wie ein Schwein in 
der Suhle< machen würden und mir eine »recht ordentliche 
Orgel< bauen würden. Sie würden arbeiten, bis sie »völlig 
platt< wären, um sie rechtzeitig fertig zu bekommen.« 

»Erstaunlich.« 

»Sie waren sehr angetan davon, dass die Orgel nach 
Malaysia verschifft werden soll. Ein Neffe von Mr Fosler 


lebt in Penang. Er heißt Charlie Fosler und betreibt dort 
eine Gummiplantage.« 

»Wie klein die Welt doch ist. Ich nehme an, dass du eine 
weitere Anzahlung leisten musstest.« 

»Nein, sie wollten keine haben.« 

Adrian zog überrascht die Augenbrauen hoch. 

»Aber ich habe ihnen als Zeichen meiner Hochachtung 
eine symbolische Summe überlassen.« Sie beugte sich zu 
ihm hinüber und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. 
»Sie sagten, dass der Restbetrag erst bei Fertigstellung 
fällig wird. Dies jedoch unter einer Bedingung: Ich soll in 
der Yorkshire Gazette eine ganzseitige Anzeige schalten 
lassen, in der ich mich lobend über Brinkley & Foslers 
Zuverlässigkeit, Integrität und Handwerkskunst äußere. 
Damit war ich natürlich einverstanden.« 

Adrian öffnete eine Flasche Bier und prostete ihr zu. 

»Ich denke, wir sollten wegfahren«, sagte er völlig 
unvermittelt. »Um zu feiern.« 

»Wegfahren? Wohin?« 

»Wir haben Ferien, das Trimester ist bald vorbei, und der 
arme Stevens und die anderen haben sich auch einmal eine 
Pause verdient.« 

»Aber du hast doch gesagt, dass man dir die Erlaubnis 
gegeben hat, den Sommer über hier an deiner Dissertation 
zu arbeiten.« 

»Man hat mir ein verlängertes Wohnrecht eingeräumt, das 
stimmt, aber ich würde dennoch gern mal hier 
rauskommen.« 

»Und für wie lange?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, drei 
Wochen, vielleicht einen Monat. Das Trimester endet am 
15. Juni.« 

»Ich bereite mich gerade auf meine Aufnahmeprüfung vor, 
hast du das etwa schon vergessen?« 

»Was hat das denn damit zu tun? Nimm deine Bücher 
doch einfach mit. Wir könnten ans Meer fahren. Die 


Seeluft, viel Ruhe und ein paar Sehenswürdigkeiten 
anzusehen, das würde dir bestimmt guttun.« 

Wie um sich abzulenken, stellte er das Radio an. Die 
Stimme eines Sportreporters plätscherte durch das 
Zimmer. Er sprach gerade über Jesse Owens 
Medaillenchancen bei den kommenden Olympischen 
Spielen in Berlin. 

»Meine Aufnahmeprüfung findet Ende September statt. 
Ich kann jetzt nicht einfach Urlaub machen.« 

Lu See schaltete das Radio wieder aus. 

Er streckte die Hände in einer versöhnlichen Geste in ihre 
Richtung. Sein Ton wurde eindringlicher. »Das viele Lernen 
hat dich geistig ausgelaugt. Und ich weiß, dass dich die 
Geschichte mit der Orgel sehr belastet hat. Vertrau mir. 
Eine Pause wird dir guttun, Goosey, du brauchst jetzt Ruhe, 
um wieder zu dir selbst zu finden. Du vergräbst dich jetzt 
schon seit Monaten in deinen Büchern.« 

»Eine Pause, Adrian Woo, wird meinen Chancen auf einen 
Studienplatz am Girton bestimmt nicht zuträglich sein!« 

Er nahm ihre Hand. »Goosey, du hast jetzt seit Monaten 
ununterbrochen gearbeitet. Glaub mir, du wirst 
irgendwann zusammenbrechen. Wir können ja all deine 
Bücher mitnehmen. Hast du gesehen, wie groß mein Koffer 
ist? Himmel, wir könnten die ganze verdammte Divinity- 
Bibliothek mitnehmen.« 

»Bist du wirklich der Meinung, dass eine Pause das 
Richtige für mich wäre?« 

»Vertrau mir.« 

Ein flüchtiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du hast 
doch nicht etwa vor, mich auf eine kommunistische Tagung 
zu schleppen, oder?« 

»Nein, versprochen. Du kannst den ganzen Vormittag 
arbeiten. Anschließend können wir in einem netten 
Restaurant am Meer ein schönes langes Mittagessen 
einnehmen, ein oder zwei Drinks schlürfen, und danach 
kannst du noch einmal drei Stunden büffeln. Du weißt, dass 


dir das guttun würde. Goosey, ich vertraue auf dich. Ich bin 
dein größter Bewunderer. Ich bin absolut überzeugt davon, 
dass du die Aufnahmeprüfung mit Bravour bestehen wirst. 
Das Letzte, was ich will, ist, deine Chancen auf einen 
Studienplatz zu gefährden, aber ein Tapetenwechsel wird 
dir bestimmt neue Energie geben.« 

»Also gut, ich komme mit.« 

»Weißt du was?« Seine Stimme wurde höher, während ein 
befreiter Ausdruck in seine Augen trat. »Warum fahren wir 
nicht hinauf in den Norden? Suchen uns irgendwo, nicht 
weit von Sheffield entfernt, eine Pension an der Küste. Auf 
diese Weise können wir von Zeit zu Zeit bei Brinkley & 
Fosler vorbeischauen und sehen, wie sie mit der Orgel 
vorankommen.« 

»Du versprichst mir, dass ich Zeit zum Lernen haben 
werde? Du wirst mir nicht auf die Nerven gehen und jede 
Stunde in mein Zimmer stürmen und über mich herfallen?« 

»Wohl eher jede halbe Stunde. Und du meinst doch sicher 
unser Zimmer?« 

»Wovon in aller Welt redest du? Wir können doch kein 
Doppelzimmer nehmen. Denk nur an den Skandal, den wir 
heraufbeschwören, wenn das herauskommen sollte.« 

»Bis dahin werden wir längst verheiratet sein.« Er ließ 
sich auf ein Knie nieder und zog einen kleinen goldenen 
Ring aus seiner Jackentasche. »Zumindest hoffe ich, dass 
wir das sein werden.« Er blickte zu ihr hoch, sah, wie ihre 
Lippen bebten. »Ich habe für den 14. Juni einen Termin auf 
dem Standesamt vereinbart. Goosey, willst du mir die Ehre 
erweisen ...« 

Sie zog ihn auf die Füße und sprang in seine Arme, 
schlang ihre Beine um seine Taille. 

»Um Himmels willen!« Er versuchte sie zu beruhigen. 
»Stevens ist in der Nähe.« 

»Was? Willst du, dass er hereinkommt und mitmacht?« Sie 
kicherte und küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. Ihr 


Lachen unterdrückend kugelten sie auf dem Holzboden 
herum, bis ihre Knie und Ellbogen schmerzten. 

»Warte!«, sagte Lu See. »Wenn wir verheiratet sind, kann 
ich nicht mehr bei Mrs Slackford wohnen. Sie lässt doch 
keine Männer ins Haus.« 

»Wir könnten uns in der Jesus Lane eine möblierte 
Wohnung mieten.« 

»Und Sum Sum?« 

»Sie kann doch weiter am Portugal Place wohnen, oder?« 

»Ich will sie nicht allein lassen.« 

»Ich liebe dich, Lu See. Und ich möchte, dass du meine 
Frau wirst, und wenn du der Meinung bist, dass Sum Sum 
bei uns wohnen sollte, dann ist das in Ordnung.« 

»Lass mich mit ihr darüber sprechen.« 

»Ich finde, dass wir mal eine Weile allein sein sollten. Nur 
du und ich.« 


Am 14. Juni zur Mittagszeit betraten Lu See und Adrian das 
Standesamt. Sie standen in dem elfenbeinfarbenen Raum 
vor dem Standesbeamten, einem Mann mit einem üppigen 
Schnurrbart, dessen Augen vom Sherry schon ganz wässrig 
waren. Pietro, der sich mit einer übertrieben großen Fliege 
herausgeputzt hatte, und Sum Sum waren ihre Trauzeugen. 
Adrian trug einen Stresemann und einen seidenen Zylinder, 
Lu See ein Kleid in glücksverheißendem Rot, dazu einen 
Pagenhut, der schräg auf ihrem Kopf saß. Ein paar Tage 
zuvor hatte sie ein Paar elegante braune Schuhe mit 
flachem Absatz und goldener Spange erstanden. 

Während der Standesbeamte seine Rede hielt, legte 
Adrian seinen Arm um Lu See. »Glücklich?«, flüsterte er ihr 
ins Ohr. 

»Ich bin genau da, wo ich sein will«, erwiderte sie. 

Zweite Tante Doris hatte ihr einmal gesagt, dass das 
Leben nicht aus Tagen, Wochen oder Jahren bestand, 
sondern aus Augenblicken. Und genau dies war einer jener 


glücklichen, fantastischen Augenblicke, den sie nie mehr 
vergessen würde. 

Kurz darauf steckte ihr Adrian einen schmalen goldenen 
Ring an den Finger. Mann und Frau! Sie nahm Adrians 
Gesicht in ihre Hände und küsste ihn leidenschaftlich. In 
der Ferne schlug eine Kirchturmuhr. Lu See warf einen 
kurzen Blick zu Sum Sum hinüber, die wie ein Dorftrottel 
schielte..e Lu See lachte schallend. Kürbiskopf, du 
verdammte Närrin! 

Die beiden Freundinnen umarmten sich. »Hast du 
irgendeinen Rat für meine Hochzeitsnacht?«, fragte Lu 
See. 

»Ja, Jah. Wenn im Bett, zeig nicht auf sein Pinsel und fang 
zu lachen an.« 

Lu See war froh, Sum Sum endlich wieder lächeln zu 
sehen. 

Adrian Öffnete eine Whiskyflasche und reichte sie zuerst 
dem Standesbeamten, der einen ordentlichen Schluck 
nahm und sich dann mit dem Handrücken den Schnurrbart 
abwischte. Pietro setzte sein tragbares Grammofon in 
Gang, woraufhin das Tät-Tatärä von Louis Armstrongs 
swingender Trompete den Raum erfüllte. Ihren Brautstrauß 
in der einen Hand, hielt Lu See mit der anderen Sum Sums 
Arm. 

Komm schon und schwing die Hüften! 

Tat-tät tätara tat-ta! 

Atemlos vor Lachen hoben sie im Takt die Beine, die 
Augen hatten sie geschlossen. Pietro hüpfte auf den Zehen 
auf und ab, dann machte er die Monkey-Knees, wobei er 
die Hände auf die gebeugten Knie legte, die Knie öffnete 
und schloss und die Hände dabei immer wieder 
überkreuzte. Neben ihm improvisierte Adrian einen 
Charleston, wobei er mit den Armen pumpte wie ein Läufer. 

Tatära-ta-tä! 

Nach einer Weile konnte Lu See vor Lachen einfach nicht 
mehr. Erschöpft legte sie ihre Hände auf die Kugel, die sich 


unter Sum Sums Kleid mittlerweile sehr eindeutig 
abzeichnete. 

»Wie geht’s deinem Bauch?« 

»Fühlt sich an wie Wassermelone. Wohin fahrt ihr in 
Flitterwochen? Und wie lange?« 

»Adrian sieht sich gerade Prospekte von allen Seebädern 
oben im Norden an. Es gibt da in Lincolnshire einen 
kleinen Ort namens Cleethorpes. Er glaubt, dass der ganz 
nett wäre. Wir fahren nächste Woche und bleiben ungefähr 
einen Monat. Wirst du hier allein zurechtkommen?« 

»Ich? Ich komm klar, Jah.« Sum Sum umarmte Lu See. 
»Aiyoo, und jetzt hör auf, ständig an mir zu denken. Liebe 
Güte, du bist jetzt geheiratet. Fahr in Flitterwochen und 
verbring dein Zeit mit dein Ehemann. Und wenn du 
zurückkommst, braucht ihr eigene Wohnung. Ihr beide 
müsst sein ungestört.« 

Sum Sum ging nach draußen, um frische Luft zu 
schnappen. Sie stand auf den rissigen steinernen Stufen 
des Standesamtes und fröstelte. Der Gedanke, an diesem 
fremden Ort allein zu sein, machte ihr Angst. Sie 
verschränkte die Arme vor der Brust. Schon bald würde sie 
eine Entscheidung treffen müssen. 
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Im Laufe der nächsten Wochen wurde das Wetter immer 
schwüler und drückender. Eines Tages stürmte Sum Sum, 
die inzwischen aufgegangen war wie Hefeteig, in Pietros 
Wohnung und verkündete: »Ich hab mir verliebt!« 

»Wie, du hast dich verliebt?«, gab Pietro verblüfft zurück. 

»Er heißt Klack.« 

»Klack? Was ist denn das für ein seltsamer Name?« 

»Dunkle Haare, kräftiger Kiefer, aiyoo, und Schultern wie 
tibetischer Yak.« 

»Hast du vielleicht wieder am Whisky genippt, 
Würstchen?« 

»Ich hab zwei fantamagistische Stunden in Cosmo Cinema 
verbracht.« Sum Sum schauderte wohlig. »Aiyoo, diese 
Captain Bligh ist vielleicht unheimliche, verrückte Mann. 
Unheimlich gute Film, Jah. Und diese Schauspieler, Klack- 
Gabel, sieht mächtig gut aus.« 

Am Himmel zog eine Hawker Hurricane auf ihrem Weg 
zum Royal-Air-Force-Stützpunkt Upwood vorbei. 

Sum Sum nahm sich eine wilde Himbeere aus einem 
Körbchen auf dem Tisch und steckte sie sich in den Mund. 
Pietro musterte sie. »Wann kommt Lu See wieder?« 

»In zwei Tage.« 

»Du hast dich ohne sie bestimmt ziemlich einsam gefühlt.« 

»Sie hat gesagt, dass sie vier Wochen weg sein. Jetzt sind 
schon fünf.« 

»Oh, welche Treulosigkeit!« 

»Als ich nach England gekommen, hab ich mich 
vorgestellt, alles würde wie in Märchen sein. So wie in 
Cinderella.« Sum Sum tätschelte ihren Bauch. »Schau, was 
aus mein Märchen geworden ist! Ich ende als Humpty- 


Dumpty. Vielleicht geh ich bald nach Tibet zurück.« Ein 
entschlossener Ausdruck lag plötzlich auf ihrem Gesicht. 
»Da gibt es jemand, den ich will wiedersehen. Diese Baby 
lässt mir mein Leben mit andere Augen sehen.« 

Pietro wusste, dass sie von ihrer Mutter sprach, auch 
ohne, dass sie das erwähnen musste. 

»Ich wollte auch immer Cinderella sein«, seufzte Pietro, 
während er Sum Sum seine linke Kopfseite zuwandte. 
»Aber von gläsernen Pantoffeln bekommt man bestimmt 
entzündete Fußballen, oder?« 

Sum Sum lächelte höflich. Sie war erschöpft. 

Meine Brüste sind empfindlich, ich muss die ganze Zeit 
pinkeln, und ich habe ständig diesen leichten Schmerz im 
Unterbauch. 

Sie kam sich ausgewrungen vor. 

Wie Mrs Slackfords Wäsche. Ausgepresst wie eine Zitrone. 
Um Himmels willen, lah, hör endlich auf dich ständig 
selbst zu bemitleiden! 

Pietro nahm mit einer dramatischen Geste einen Zug von 
seiner Zigarette. »Du sprichst nicht viel über Tibet. Sag 
mir, wie hast du Lu See und ihre Familie eigentlich 
kennengelernt? Immerhin ist Lhasa ziemlich weit von 
Malaysia entfernt.« 

»Als ich zwölf war, ist mein A-Pha gestorben. A-Ma und ich 
sind auf Maultiere bis zu nepalesische Grenze geritten. 
Dort hat sie mich in ein Zug nach Süden gesetzt. Sie hat 
mich ein Orden und eine Brief mitgegeben. Ich sollte mich 
an Master Teoh, Lu Sees Vater, in Penang wenden. Ich 
hatte kein Ahnung, wo Penang lag. Ich musste erst auf 
britischer Armeekarte suchen, die sie mich gegeben hat.« 

»Ist Lu Sees Vater eine Art von Potentat oder so?« 

»Ich verstehe deine komische Wort nicht, aber ihr Vater 
ist wichtige Mann, ja. Mein A-Pha hat für Briten in Nepal 
gearbeitet, als oberste Sherpa. Er hat viele britische 
Offizieren das Leben gerettet. Er hat dafür von Viceroy ein 
Orden bekommen, den King-Albert-Orden. 


Master Teoh gehörte ein Bank, wo viele britische Offiziere 
ihr Geld haben. Die Offiziere sagten zu A-Pha: Falls du 
einmal Problem, dann geh zu diese Mann, er wird dich 
helfen. Als A-Pha gestorben, hat mir A-Ma also in Haus von 
ein Fremder geschickt, damit ich Arbeit und Ausbildung 
bekomme, damit ich dort putze und kochen lerne. Ich kam 
nur mit das, was ich an Leib trug und mit Löchern in den 
Schuhen.« 

»Für ein Dienstmädchen, verzeih mir, Würstchen, kommst 
du mir ziemlich gebildet vor.« 

»Master Teoh hat bestanden, dass ich zweimal in Woche in 
örtliche Schule gehe. Ich hatte auch Unterricht von Lu 
Sees Privatlehrer. Mathematik. Jede Freitagnachmittag. Sie 
hatte eine Stunde Unterricht, dann ich halbe Stunde. Man 
hat mich auch beigebracht, wie man an Tisch sitzt und mit 
Messer und Gabel isst, und nicht mit die Finger.« 

»Du spielst also mit dem Gedanken, nach Tibet 
zurückzukehren?« 

Sum Sum zuckte mit den Schultern. »Wenn Gott will. Mein 
Karma, meine Leben, war viele Jahre lang mit das von Lu 
See vergewebt. Jetzt ist sie verheiratet. Vielleicht liegt 
meine Leben jetzt anderswo. Und in letzter Zeit hat sich 
mein Karma zum Schlechtes geändert.« 


An dem Tag, an dem Jesse Owens seine vierte olympische 
Goldmedaille gewann, kehrten Lu See und Adrian aus den 
Flitterwochen zurück. 

Sie zogen sofort in ihr neues Heim in der Jesus Lane, ein 
zweistöckiges Reihenhaus mit Blick auf den Park und den 
Fluss. Lu See kaufte neue Bettdecken und Bettwäsche für 
das Doppelbett, frische Seife und Handtücher für das 
Badezimmer sowie Brot, Milch und Teebeutel für die 
Küche. Sie ließ einen Telefonanschluss legen und stellte im 
Wohnzimmer ein Radio auf, legte einen geschmackvoll 
verschlissenen Perserteppich auf den Boden und hängte 
Adrians Sammlung von Aquarellen in harmonischen 


Ensembles an die Wände. In dem kleinen Garten hinter 
dem Haus schnitt sie die Stechpalmenhecke und entfernte 
an den Rosensträuchern die welken Blüten. Sie legte auch 
ein Gemüsebeet an, wo sie Rosmarin, Bohnen und Zwiebeln 
pflanzte. Innerhalb einer Woche hatte sie das Haus in ein 
Zuhause verwandelt. Sie speisten jeden Abend bei 
Kerzenschein und frühstückten im Licht der aufgehenden 
Sonne am vorderen Fenster. Doch immer fanden sie noch 
Zeit für kleine Ablenkungen. 

Und dann, eines Morgens, presste Lu See die Hand auf 
ihren Bauch, bis ihr Gesicht dunkelrot anlief. Sie kniff sich 
mit spitzen Fingern in ihren Fußknöchel. 

»Was machst du da?«, fragte Adrian. 

»Es ist vorbei. Es ist alles vorbei. Die Monate des Lernens. 
Alles umsonst.« 

Sie zwickte sich in die zarte Haut ihrer Kniekehle und 
zuckte zusammen. 

»Wovon zum Teufel redest du?« 

»All meine Pläne sind gescheitert. Girton wird mich jetzt 
auf gar keinen Fall mehr aufnehmen.« 

»Sagst du mir jetzt bitte, was los ist?« 

»Adrian«, sagte sie. »Ich glaube, ich bin schwanger.« 
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Mitte September. Der Herbst begann mit einem wahren 
Feuerwerk aus bunten Blättern und mit regnerischem 
Wetter. 

Es war fünf Uhr morgens. Seit zwei Stunden fiel ein 
beständiger Nieselregen. Adrian, ganz in Schwarz 
gekleidet, um in der Dunkelheit weniger aufzufallen, grub 
seine Fingerspitzen in die Risse im Stein und suchte mit 
seinen Füßen sicheren Halt. Er konnte noch immer nicht 
glauben, dass er Vater werden würde - allein schon die 
Vorstellung begeisterte ihn, ließ ein Gefühl der Wärme 
durch seinen Körper fließen. 

»Ein Baby«, rief er mit tiefer fester Stimme. »Wir 
bekommen ein Baby!« 

Wenn es ein Junge war, würde er ihn nach Lenin nennen: 
Vladimir - oder vielleicht auch Vlad. Er bekam vor Stolz 
feuchte Augen und spürte, wie ihm eine warme Träne über 
die Wange rann. Er starrte zur Cam hinüber, fühlte sich wie 
ein König, alleiniger Herrscher über das Land, das sich 
unter ihm ausbreitete. 

Er befand sich in mehr als dreißig Metern Höhe. 

Während er weiterkletterte, warf er einen kurzen Blick auf 
die Bahn aus grobem Stoff in seiner Hand und ärgerte sich 
über sich selbst. Er hatte vor, das Banner zwischen zwei 
der Türmchen des Kapellendachs zu spannen und mit 
einem Seil zu sichern. Aber er hatte sich überschätzt. Das 
Gewicht seiner Utensilien war zu schwer. 

Dies war eigentlich eine Aufgabe für zwei Personen - er 
hätte einen Helfer gebraucht, um das eine Ende des 
Leinwandstreifens festzuhalten, während er das andere 
selbst hielt. Die Windböen und der Regen machten das 


Ganze auch nicht einfacher. Der Wind, der von der Küste 
her wehte, ließ den Stein glitschig werden. Adrian 
wünschte sich, er hätte andere Schuhe angezogen, die mit 
den rauen Ledersohlen. Stattdessen musste er jetzt mit 
seinen Turnschuhen zurechtkommen, in denen sich jeder 
Schritt anfühlte, als würde er auf einer seifigen 
Gummimatte balancieren. Er nahm sich zusammen und zog 
mit aller Kraft an dem Seil. 

Über seinem Kopf wirbelten dicke Wolken dahin, 
verdunkelten den Mond. Adrian schwitzte, weil er zugleich 
ziehen und das Gewicht des Banners halten musste. 
Keuchend mühte er sich ab, es wie ein Segel gegen den 
Wind zu spannen. Die Kälte des Regens kroch durch 
Kleidung und Körper. Die Muskeln in seinen Unterarmen 
und Schultern schmerzten. 

Endlich sah es aus, als hätte er es geschafft. Der lange 
Streifen Leinwand war an Ort und Stelle, die Schnur 
gesichert, die Knoten fest, die Position so waagrecht wie 
möglich. Mit einer Schnur an mehreren Spitztürmchen 
befestigt blähte sich das Banner, fiel dann wieder 
zusammen, um sich erneut im Wind auszubreiten. Es 
schwang wie ein Pendel und verkündete seine Botschaft in 
großen handgeschriebenen Buchstaben und roter Schrift: 
HAPPY BIRTHDAY, GOOSEY! 

Die Leinwand flatterte im Wind. 

Doch die Schrift stand auf dem Kopf. 

Er hatte das Spruchband verkehrt herum aufgehängt und 
würde noch einmal von vorn anfangen müssen. Fluchend 
wischte er sich die nassen Hände an seiner Jacke ab, 
hauchte in sie hinein, um sie zu wärmen. Dann machte er 
sich daran, die Knoten wieder zu lösen. 

Mit Daumen und Zähnen Öffnete er die Knoten, zog an den 
parallelen Seilen, achtete darauf, dass sie sich nicht 
verdrehten und seinen Beinen nicht zu nahe kamen. Die 
Schnur schmeckte bitter und roch nach feuchter Erde. Er 
griff nach oben und streckte sich, um das Seil einzuholen. 


Die Schnur löste sich mit einem Ruck. Die Leinwand 
flatterte und blähte sich auf, als sich ein Ende von seiner 
Halterung losriss. Adrian machte einen Schritt zur Seite, 
um dem Gewirr der Schnur auszuweichen. 

Und in diesem Moment rutschte er ab. 
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Sum Sum stand, dunkle Ringe unter den Augen, in der 
Küche und bereitete sich ihr Frühstück zu. Sie legte zwei 
Eier in einen Topf mit kochendem Wasser und toastete 
mehrere Scheiben Brot. Nachdem sie jetzt schon seit drei 
Wochen unter Schlafstörungen litt, war sie mehr als nur 
erschöpft. Sie schimpfte leise vor sich hin und rieb dabei 
ihren prallen Bauch. 

Als sie ihren Toast mit Butter bestrich, hörte sie ein 
Klopfen an der Tür. Es klang höflich, aber dennoch 
bestimmt. 

Da Mrs Slackford auf dem Markt war, ging sie selbst zur 
Tür, um zu Öffnen. 

Es war Lu See. 

Kühle Luft strich um Sum Sums Knie »Willst du 
Frühstück? Ich koch gerade Eier.« 

Lu See schüttelte den Kopf. Ihr war übel und auch ein 
wenig schwindelig. Sie setzte sich an den Küchentisch. 

»Also, die gute Nachricht ist, dass die Orgel gestern nach 
Malaysia verschifft wurde. Brinkley & Fosler haben ihr 
Versprechen gehalten. Die Orgel wird bis Weihnachten in 
Po On Village sein, rechtzeitig zum Gedenkgottesdienst für 
Tak Ming.« 

»Und schlechte Nachricht?« 

Lu See rieb sich die Augen. »Also, ich würde es nicht 
direkt eine schlechte Nachricht nennen, aber ich habe 
Adrian in letzter Zeit nicht gerade oft zu Gesicht 
bekommen.« 

»Meh?« 

»Er ist mit seiner Doktorarbeit sehr beschäftigt. Er kam 
um zehn ins Bett, aber um Mitternacht ist er schon wieder 


aufgestanden. Ich habe ihn in seinem Arbeitszimmer 
herumlaufen gehört. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, 
war er schon wieder aus dem Haus.« 

»Was, er war schon weg?« Sum Sum sah ihre Freundin 
forschend an. »Geht’s dir wirklich gut, /ah?« 

Der Geruch von Sum Sums gebuttertem Toast ließ 
Übelkeit in ihr aufsteigen. Ihr Nicken wirkte wenig 
überzeugend. 

»Um sieben war er jedenfalls schon nicht mehr da. Aber 
ich habe nicht gehört, wie er das Haus verlassen hat. Er 
muss in der Bibliothek sein.« 

»Pietro sagt, dass Bibliothek erst neun aufmacht.« 

»Also, wenn er wiederkommt, muss ich ihm etwas sagen.« 

»Du wirst ihn schimpfen?« 

»Nein. Ich habe gerade einen Anruf von meinem Arzt mit 
meinen Untersuchungsergebnissen bekommen.« 

»Was, ah?« 

Ein Lächeln breitete sich auf Lu Sees Gesicht aus, noch 
bevor sie die Worte aussprechen konnte. »Ich werde ihm 
sagen, dass er tatsächlich Vater wird.« 

Sum Sum riss begeistert die Augen auf. »Du bekommst 
Baby?« 

»Der Arzt hat mir gesagt, dass ich im zweiten Monat 
schwanger bin.« 

Sum Sum sprang von ihrem Stuhl auf, um Lu See zu 
umarmen. Erst nach einer Weile fragte sie sie: »Aber was 
wird mit Lehrbüchern?« 

Lu See zuckte mit den Schultern, versuchte optimistisch 
zu klingen. »Ich bin mir nicht sicher, was man am Girton 
dazu sagen wird. Ich habe noch keinen Studienplatz... 
Himmel, ich habe noch nicht einmal die Prüfung abgelegt.« 

»Dein Mann soll mehr Zeit mit dich und weniger mit sein 
Bücher verbringen!« 

»Ich bin mir sicher, dass er das tun wird.« 

»Also, morgen dein Geburtstag. Da wird er sicher den 
ganzen Tag mit dich verbringen, Jah. Und nicht mehr ...« 


Sum Sum beendete den Satz nicht. 

Lu See starrte ihre Freundin an. »Was wolltest du gerade 
sagen?« 

»Ich? Nix.« 

»Sag es.« 

»Ich wollte nix sagen, lah.« 

»Du vermutest, dass er wieder mit seinen nächtlichen 
Klettertouren angefangen hat, ist es das?« 

»Vielleicht, Jah.« 

»Er hat mir fest versprochen, es nicht mehr zu tun.« 

»Klingt, als würde er Versprechen brechen. Entweder 
macht das, oder er geht zu anderer Frau, wenn du 
schläfst.« 

»So etwas will ich nicht hören.« 

»Tut mir leid.« Sum Sum hob entschuldigend die Hand. 
»Nur ein Scherz, lah.« 

Eine Minute Schweigen. 

»Glaubst du wirklich, dass er eine Geliebte hat?« 

»Aiyoo, ich hab nur Witz gemacht.« 

»Oder du hast mit dem anderen recht. Vielleicht klettert 
er ja wieder auf den Dächern herum.« 

»Vielleicht.« 

»Großer Gott, ich hoffe nicht.« 

»Aiyoo, mach dich keine Sorgen«, sagte Sum Sum 
besänftigend. »Adrian nicht dumm. Wenn er erfährt, dass 
du Baby bekommst, wird er ganz bestimmt nicht mehr 
klettern, Jah.« 

Lu See trommelte nachdenklich mit den Fingern auf dem 
Tisch. Einen Moment später klopfte es wieder an der Tür. 

»Das bestimmt Adrian, lah.« 

»Ich mache auf«, sagte Lu See zu Sum Sum, die gerade 
herzhaft in eine Scheibe Toast biss. 

Sie kontrollierte ihr Gesicht im Spiegel im Flur, bevor sie 
die Tür öffnete. 

Vor ihr stand ein Fremder. Er trug eine Polizeiuniform. 

»Mrs Woo?« 


Lu See zögerte, bevor sie nickte. Sie hatte sich noch 
immer nicht daran gewöhnt, als Adrians Frau 
angesprochen zu werden. 

Der Mann nahm seinen Helm ab und klemmte ihn unter 
seinen Arm. Es war jung, höchstens neunzehn oder 
zwanzig. Jetzt war er es, der zögerte. 

»Es geht um Ihren Ehegatten.« 

»Stimmt irgendetwas nicht?« 

»Ja, ich fürchte ...« 

»Hat er sich in Schwierigkeiten gebracht? Wenn er 
verhaftet wurde, weil er wieder klettern war, dann bin ich 
stinksauer.« 

»Es ist heute in aller Frühe geschehen.« 

»Ich habe ihm gesagt, dass er Ärger bekommen würde.« 

Das Gesicht des Mannes war jetzt wie versteinert, seine 
Stimme aber war sanft. »Es hat einen Unfall gegeben. Ihr 
Mann ...« 

In diesem Moment sah sie, dass er Adrians 
Bibliotheksausweis in der Hand hielt. Sie starrte ihn 
verständnislos an, dann drehte sie sich langsam zu Sum 
Sum um. Hinter ihr kochten die Eier im sprudelnden 
Wasser auf dem Herd, das Eiweiß war aus den geplatzten 
Schalen ausgetreten wie farbloses Blut aus 
zerschmetterten Schädeln. 

»Er ist aus großer Höhe abgestürzt, Mrs Woo.« 

Lu See machte einen kleinen Schritt rückwärts. Etwas 
packte nach ihrem Herzen. 

»Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Mann tödlich 
verunglückt ist.« 

Sie hörte ihren Mund diese unglaublichen Worte 
wiederholen. Dann wandte sie sich ab und taumelte gegen 
die Wand. Ihr wurde schwarz vor den Augen. 


Zweiter Teil 


1945 


Vor der Invasion in Malaysia im Jahre 1941 hatte es in 
Georgetown, Penang, antijapanische Demonstrationen 
gegeben. Angeheizt von Zeitungsberichten über die 
Grausamkeiten der Japaner in Nanking machten sich die 
hiesigen Chinesen zunehmend Sorgen, dass die Kaiserliche 
Armee ihre Brutalität auch auf Malaysia ausdehnen würde. 

Lu See hatte eine von der Chinesischen Handelskammer 
verfasste Petition unterzeichnet, in der die Ausweisung der 
im Land lebenden Japaner verlangt wurde. Sie wurde dem 
Resident Councillor vorgelegt, der sie höflich in einer der 
untersten Schubladen seines Schreibtischs verschwinden 
ließ. 

Niemand hatte den Verdacht gehegt, Tokio könnte Spione 
einsetzen, die sich als Kautschukkäufer, Friseure oder 
Holzhändler tarnten. Und niemand hatte vermutet, dass die 
Japaner Einheimische anwerben könnten, damit sie ihren 
Schiffen auf dem Meer heimlich Leuchtzeichen gaben. Nur 
wenige Menschen hatten überhaupt daran geglaubt, dass 
es zu einer groß angelegten Invasion kommen würde. Der 
Gouverneur von Singapur hatte allen Malaysiern 
versichert, dass die alliierten Truppenverstärkungen kein 
Grund zur Beunruhigung seien, dass die zunehmende 
Präsenz australischer, walisischer und schottischer 
Soldaten ausschließlich dazu diene, die Versorgung mit 
Gummi und Zinn zu gewährleisten. 

»Singapur ist uneinnehmbar«, sagten die Briten. Die 
Flottenbatterien und Dreißig-Inch-Geschütze, die aufs Meer 
hinauswiesen, seien der Beweis dafür. »Die Japsen wären 
verrückt, wenn sie versuchen würden, uns anzugreifen. Ihr 
seid hier sicherer als irgendwo anders.« 


Auf diese Aussagen hin versammelten sich Hunderte 
britische Familien im Hafen von Penang, um sich nach 
Singapur einzuschiffen. Ein Gefühl der Erleichterung 
ergriff alle, als sie an Bord gingen. Die Chinesen hingegen 
waren klüger. Sie wussten, dass die Japaner Singapur 
niemals vom Meer her angreifen würden, sondern von der 
Ostküste aus. Die britischen Geschütze, die in die andere 
Richtung ausgerichtet waren, stellten so keine Gefahr für 
sie dar. Ohne jeden Zweifel: Die Japaner würden über Land 
einmarschieren. 

Sobald Lu See Gerüchte hörte, dass die Japaner an der 
nordöstlichen Küste der malaiischen Halbinsel gelanden 
waren, machte sie sich an die Arbeit. Sie begann, die 
Orgelpfeifen in der neuen anglikanischen Kirche 
abzubauen. 

»Warum machst du das?«, fragte Onkel Hängebacke. 
»Sollten wir stattdessen nicht lieber Reisvorräte anlegen 
oder alle Wannen mit Wasser füllen, falls es zu brennen 
anfängt?« 

»Es geht um das Kupfer«, antwortete sie, während sie 
beobachtete, wie die hellen Sonnenstrahlen über den 
Kirchenboden krochen. »Die Japsen werden sie 
einschmelzen lassen und für ihre Kriegsmaschinerie 
nutzen. Das werde ich nicht zulassen. Diese Orgel bedeutet 
mir sehr viel.« 

»Was willst du denn mit den Pfeifen machen, eh? Wie viele 
sind es eigentlich?« 

»Es sind fünf Reihen. Und pro Reihe sind es einundsechzig 
Stück.« Die Adern in ihren Schläfen traten hervor, als sie, 
nachdem sie die Schrauben gelöst hatte, eine Pfeife aus 
ihrer Verankerung hob. »Wir werden sie im Dschungel 
vergraben und die Stelle mit einem Grabstein 
kennzeichnen. Ich gehe davon aus, dass nicht einmal die 
Japaner so pietätlos sind, um Gräber zu Öffnen.« 

Zusammen mit ihrem Onkel kennzeichnete sie jede 
einzelne Pfeife, damit sie später wusste, an welche Stelle 


sie gehörte, und wickelte sie dann in eine geölte Leinwand 
ein. 

Lu See verlor jedes Zeitgefühl, während sie voller 
Konzentration arbeitete. Schweißflecken wuchsen auf 
Onkel Hängebackes Hemd wie Moos auf der Mauer eines 
Tempels. 

»Aiyoo!«, klagte er. Er bewegte seinen Kopf hin und her 
und schüttelte seine dicken Hände. »Was ist nur mit meiner 
Nichte geschehen? Wer hat sie in diese verkniffene 
Weltverbesserin verwandelt, nah?« 

»Jetzt haben wir es fast geschafft«, sagte sie und drückte 
ihm einen Kuss auf die Wange. »Fast.« 

Anschließend setzte sie sich hinter das Steuer eines der 
Lastwagen der Plantage, um ihre Ladung an den Rand des 
Dschungels zu transportieren. Dann gruben sie 
abwechselnd einen drei Meter langen Graben. Während Lu 
See schaufelte, hielt Onkel Hängebacke Wache. 

»Nach wem soll ich eigentlich Ausschau halten?«, fragte 
er. 

»Ich weiß es nicht genau: nach japanischen Spionen, nach 
Denunzianten, nach den Woos.« 

Zwei Stunden später drehte sich Lu See um und starrte in 
die Ferne, um sich für einen kurzen Moment von den 
Schmerzen in ihrem Rücken und ihren Armen zu erholen. 
Der Schweiß, der ihr übers staubige Gesicht lief, hinterließ 
rosa Spuren auf ihrer Haut. Ihre Hände waren wund und 
voller Blasen. 

»Mein ganzer Körper fühlt sich schrecklich an«, stöhnte 
sie. 

Über dem Horizont lag ein Dunstschleier. Im dunklen 
Wald zu ihrer Linken warfen die Bäume ein Mosaik aus 
Schatten auf den Boden. Plötzlich bemerkte sie, dass sich 
dort etwas bewegte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, 
um besser über den Rand des Grabens sehen zu können. 

»Was zum Teufel ist das?« 


Sie zeigte mit dem Finger in die Richtung, in der sie etwas 
bemerkt hatte. 

»Hm?« 

»Dort, auf der Lichtung.« 

Sie war sich sicher, genau an der Stelle, an der sich der 
Dschungel zu einer mit Chinaschilf bewachsenen Schneise 
lichtete, eine wellenförmige Bewegung gesehen zu haben. 

Sie blinzelte, strengte ihre Augen an und meinte 
schließlich, die Gestalt eines Mannes zu erkennen. 

Ein Mann mit einer schiefen Schulter. 

Sie verharrte vollkommen still, so als sähe sie einer 
Schlange in die Augen. Sie wagte nicht, sich zu rühren. Als 
sie wieder blinzelte, war der Mann verschwunden. 

»Ich sehe gar nichts, eh!« 

»Ich bin mir aber sicher, dass da jemand war.« 

Onkel Hängebacke betrachtete sie von der Seite, sah die 
Angst, die ihr ins Gesicht geschrieben stand. 

Hatte sie sich das alles wirklich nur eingebildet? Sie 
schauderte. Es war dieses Zittern, das von irgendeinem 
sehr ursprünglichen Teil von ihr ausging. Sie suchte das 
Chinaschilf noch einmal mit den Augen ab. Allmählich kam 
sie sich albern vor. Eilig legten sie die Orgelpfeifen in die 
Erde. 

Zwei Monate später, am 16. Februar 1942, sah Lu See in 
der Straight Times ein Foto von General Arthur Percival, 
der General Tomoyuki in den Ford-Motorenwerken in 
Singapur gerade die Kapitulationsurkunde übergab, die er 
kurz zuvor unterzeichnet hatte. 

Aus Kuala Lumpur kam die Nachricht, dass die Japaner 
Banken, Kirchen, Moscheen und Tempel geplündert hatten. 

Die Kapitulation war vollkommen. 


»Jo-san, Miss Lu See.« Der Geschäftsinhaber stützte sich 
mit den Händen auf den Ladentisch und beugte sich nach 
vorn. »Und jo-san auch dir, meine kleine Freundin. Wie darf 
ich dich nennen?« 


Lu See legte ihrer Tochter die Hände auf die Schultern. 
»Sag, wie du heißt.« 

Das kleine Mädchen biss sich auf die Oberlippe und 
murmelte dann: »Mabel.« 

Der Ladenbesitzer lächelte. »Gwai-lah! Sie ist sehr 
hübsch, genau wie ihre Mutter. Also, womit kann ich Ihnen 
heute dienen?« 

Lu See betrachtete die leeren Regale. »Haben Sie weißen 
Zucker, Mr Ko?« 

Der Ladenbesitzer wackelte mit dem Kopf. »Nein, tut mir 
leid.« 

Sie warf einen kurzen Blick über ihre Schulter. »Ich kann 
bezahlen.« 

Er wackelte wieder mit dem Kopf. »Selbst wenn Sie mich 
mit Diamanten bezahlen könnten, ich habe keinen Zucker. 
Unsere Dai-Nippon-Brüder rationieren sämtliche Waren.« 

»Schauen Sie, bitte.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein 
Flüstern. »Es sind keine Regierungsbeamten in der Nähe. 
Außerdem ist der Zucker sowieso für den Oberst. Der 
Laster mit den Vorräten für ihn hat in den letzten Wochen 
keinen Zucker gebracht. Ich bezahle, welchen Preis auch 
immer Sie verlangen!« 

»Aiya, Miss Lu See.« Mr Ko verzog das Gesicht, tat so, als 
wäre er beleidigt. »Wenn ich Zucker hätte, würde ich Ihnen 
natürlich welchen verkaufen, aber ich habe wirklich 
keinen.« Dann wies er mit dem Kinn Richtung Tür und 
senkte die Stimme. »Aber ich kenne da einen Mann, einen 
Freund, eh?« Er sah sie von der Seite an. »Er könnte Ihnen 
vielleicht Zucker besorgen.« 

»Wie viel?« 

»Aiya, dieser Mann ist ein Gauner. Er verlangt viel zu 
viel.« 

»Wie viel?« 

Er ließ die Kugeln seines Abakus klappern. »Er verlangt 
etwa 35 Dollar pro Katty.« 


»Das ist absurd. Letztes Jahr haben Sie Dosen mit Zucker 
zu 6 Dollar pro Katty verkauft.« 

»Ich sagte Ihnen doch, dass dieser Mann ein 
Halsabschneider ist. Ich rate Ihnen, nichts bei ihm zu 
kaufen.« 

Sie nahm eine Handvoll japanisches Besatzungsgeld aus 
ihrer Börse, aber er hob die Hände. »Nein, bezahlen Sie 
später. Ich kann nicht garantieren, dass dieser Mann die 
Ware liefern kann. Kommen Sie morgen wieder.« 


Am nächsten Tag stand Lu See wieder in seinem Laden. 

»Dieser Kerl ist wirklich ein Teufel. Er sagt, dass der 
Zucker jetzt 37 Dollar pro Katty kostet. Ich rate Ihnen 
dringend, nicht zu kaufen.« 

Sie wusste ganz genau, dass der Freund des 
Ladenbesitzers in Wirklichkeit gar nicht existierte und dass 
Mr Ko einen kleinen Vorrat an Zucker unter den 
Bodendielen versteckt hatte. 

»Hören Sie doch endlich mit den Spielchen auf! Wenn der 
Zucker 37 Doller pro Katty kostet, dann ist es eben so. Aber 
ich brauche eine Quittung für den Oberst.« 

Ko lachte und schüttelte den Kopf. »Dieser Bursche ist ein 
richtiger Halunke.« 

Sie bezahlte und verließ den Laden mit einer Dose Zucker 
unter dem Arm. Draußen vor der Tür schirmte sie ihre 
Augen mit der Hand vor der gleißenden Sonne ab. Sie 
blickte nach oben und sah die Hinomaru, die japanische 
Flagge der aufgehenden Sonne, wie ein Leichentuch über 
dem Dorfplatz im Wind flattern. 

Sie hasste es, Waren auf dem Schwarzmarkt kaufen zu 
müssen, aber ihr blieb einfach nichts anderes übrig. Sie 
hatte sich daran gewöhnt, genauso wie sie sich an alles 
andere gewöhnt hatte, was die Besatzung mit sich brachte. 

In dem Bemühen, die letzten Spuren der britischen 
Herrschaft auszulöschen, hatten die Japaner eine neue 
Währung eingeführt. Sie gaben inzwischen auch eigene 


Briefmarken heraus, welche die »Wiedergeburt von 
Malaysia« verkündeten. Selbst die Uhren hatten sie auf 
Tokioter Zeit umgestellt. Es gab sogar den Versuch, 
Nippon-go zur Amtssprache der Region zu machen - in den 
Schulen wurde bereits Japanisch gelehrt, und das Aikoku 
Koushinkyoku, ein militärisches Marschlied, dröhnte zu 
jeder Tageszeit aus dem Radio. 

Sie überquerte die Straße und betrat den Hauptplatz von 
Po On Village. Einige Hühner, die in der Erde nach 
Würmern gescharrt hatten, stoben vor ihr davon. Um Lu 
See herum waren alle Ladenschilder in Katakana 
beschriftet; die Auslagen der Straßenhändler waren jetzt 
ebenfalls in japanischer Schrift gekennzeichnet. Und auch 
bei jedem Straßenschild und Verkehrszeichen war das 
englischen Original in Katakana überschrieben worden. 

Zwei Mitsubishi Zeros flogen über ihr am Himmel dahin, 
was die Gans des Dorfes mit einem klagenden onk-onk 
kommentierte. 

Nicht mehr lange, ihr Scheißkerle, dachte Lu See, 
während sie den sich entfernenden Kampfflugzeugen 
hinterhersah. 

Seit Monaten schon gab es Gerüchte von den 
amerikanischen Erfolgen in Iwo Jima, der Zurückeroberung 
von Rangoon, der Befreiung Manilas und den Luftangriffen 
auf Osaka und Yokohama. Ein jedes Mal, wenn es jemand 
wagte, von einem Sieg der Alliierten zu berichten, hüpfte 
und sang Lu Sees Herz. Als sie jetzt durch das Dorf ging, 
hörte sie, dass die Royal Air Force bereits Waffen und 
Funkgeräte im Dschungel von Johor abwarf. 

Nicht mehr lange, bis die Briten wieder an der Macht 
sind, dachte sie. Aber bis dahin musst du deinen Kopf 
einziehen und den Mund halten. Kümmere dich nur um 
deine eigenen Angelegenheiten. 

Sie ging an der alten Holzhandlung vorbei und zog wie 
üblich die feindseligen Blicke der Leute im Laden auf sich. 


Ihr war bewusst, dass es ihr einige der Dorfbewohner mehr 
als nur übel nahmen, dass sie für Tozawa arbeitete. 

Unter den gegebenen Umständen würdet ihr genau 
dasselbe tun. Jedenfalls sehe ich nicht, dass ihr euch 
weigert, japanische Kunden zu bedienen. Verdammte 
Heuchler! 

Genau in diesem Moment stieß sie mit einem Infanteristen 
zusammen, der gerade aus der Tür des Dorfladens 
geschlendert kam. 

»Rei!«, schrie er. 

Lu See verbeugte sich hastig. 

Der Soldat richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Sie 
verbeugte sich erneut, starrte dabei wütend seine 
Hosenbeine an, die an den Knien mit Gurtgamaschen 
zusammengefasst waren. Dann erbot sie dem Soldaten 
einen höflichen Gruß. 

Er schlug sie auf den Kopf und streckte dann seine Hand 
aus. Er wollte ihre Papiere sehen. 

Lu See verbeugte sich noch einmal und wies ihren 
Schutzbrief vor. Der Infanterist warf einen Blick auf das 
offizielle kaiserliche Siegel und gab ihr die Papiere zurück. 
Lu See verbeugte sich ein viertes Mal. Als sie sich wieder 
aufrichtete, war er verschwunden. 

In den vergangenen drei Jahren hatte diese kleine Rolle 
Papier, die Lu See in den Händen hielt, ihre Familie am 
Leben erhalten und für ihre Sicherheit gesorgt. Der 
Schutzbrief, ausgestellt von Oberst Tozawa, dem 
Standortkommandanten, war die Gegenleistung für das 
»Geschenk« des Familienwagens, eines Bentley Saloon von 
1935, gewesen. 

Lu See ging auf die Begrenzungsmauer aus Kalkstein zu 
und dann die Auffahrt hinauf, die nach Tamarind Hill 
führte, schritt dabei über die auf dem Weg verstreuten 
Jasminbaumblüten hinweg, dazu bereit, ein weiteres 
kleines Stück ihrer Seele zu opfern. Die Luft über der 
Straße flirrte in der Hitze, rings um sie herum zwitscherten 


die Vögel, und die Zikaden zirpten. Als sie sich dem 
Wachhäuschen näherte, trat eine Wache aus dem Schatten 
in die heiße Sonne. Lu See verbeugte sich und zeigte ihre 
Papiere vor. Der Mann ließ sie passieren. 

Oberst Tozawa stand auf der vorderen Veranda des 
großen Hauses. Er trug einen Kimono aus Satin. Im 
Schatten hinter ihm sah Lu See einen jungen malaiischen 
Diener, der in seinen ausgestreckten Armen ein Tablett mit 
Tee hielt. 

Tozawa war kahlköpfig und hatte einen stoppeligen 
Schnurrbart. Seine Augen waren tiefschwarz, sein Blick 
war hart und unnachgiebig. Es war Lu See unangenehm, in 
diese Augen sehen zu müssen, denn sie hatte dann stets 
das Gefühl, er könnte in ihre Seele blicken und ihre 
Gedanken lesen. Sie konnte seinen gierigen Blick bereits 
auf ihrem Körper spüren, als sie an der Reihe von 
Tamarindenbäumen vorbei zu den Unterkünften der Diener 
ging. 

»Meine liebe Teoh-san«, sagte er und sog die Luft laut 
zwischen seine Zähnen ein. »Sie benehmen sich wirklich 
äußerst töricht.« 

Lu See verbeugte sich tief. »Ich entschuldige mich, falls 
ich Sie auf irgendeine Art beleidigt haben sollte.« 

»Es ist töricht von Ihnen, in dieser Hitze ohne 
Sonnenschutz unterwegs zu sein.« 

Lu See wandte den Blick ab. Natürlich hatte er recht. Sie 
wollte und würde das nur nicht zugeben. »Vielen Dank für 
Ihre Sorge, o-Oberst-sama, aber ich bin die Sonne 
gewöhnt.« 

»In Zukunft nehmen Sie bitte einen Sonnenschirm mit.« 

»Hai, jawohl, 0-Oberst-sama.« 

»Außerdem wünsche ich, dass Sie diese Haarklammern 
tragen, wenn Sie, nachdem das Abendessen serviert ist, ins 
Speisezimmer kommen.« Er drückte ihr mehrere verzierte 
Haarspangen in die Hand. »Ich will nicht, dass Haare in 
mein Essen fallen. Haben Sie mich verstanden?« 


»Hai, o-Oberst-sama.« 

Sein Blick fiel auf die Dose mit Zucker, die sie unter dem 
Arm trug. »Ich freue mich schon sehr auf Ihren englischen 
Brotpudding. Ich werde zur üblichen Zeit zu Abend essen. 
Bitte geben Sie die Quittung für die Lebensmittel meinem 
Adjutanten. Er wird Ihnen Ihre Auslagen erstatten.« 

Noch einmal verbeugte sie sich tief, die Hände hatte sie 
dabei flach auf ihre Oberschenkel gelegt. Sie wartete, bis 
er gegangen war, bevor sie sich wieder aufrichtete. 

Die kaiserliche Armee hatte Tamarind Hill 1942 
beschlagnahmt. Zuerst war geplant gewesen, das Gebäude 
zu einem Erholungsheim für verwundete Hikotai-Piloten zu 
machen, dann aber hatte Oberst Tozawa das Anwesen 
besichtigt und es für sich selbst beansprucht. Es ärgerte 
sie, dass jetzt er in ihrem Haus residierte, aber wenigstens 
behandelte der Oberst ihr Zuhause mit Respekt. Mit seiner 
Heerschar von Dienern war auch sichergestellt, dass alle 
Räume in Ordnung gehalten und der Garten gepflegt 
wurde. 

Lu See war eingestellt worden, um für Oberst Tozawa zu 
kochen. Ursprünglich hatte Ah Gwei, der Koch der Teohs, 
die Mahlzeiten für den Oberst zubereitet. Ah Gwei war 
jedoch im Sommer 1943 geköpft worden, weil er im 
betrunkenen Zustand einen Seicho-Repräsentanten 
beschimpft und angespuckt hatte. Da Tozawa niemanden 
hatte, an den er sich sonst hätte wenden können, ließ er Lu 
See kommen, damit sie diese Aufgabe übernahm. Das erste 
Gericht, das sie für ihn gekocht hatte, war ein Nudelrezept 
aus Sum Sums kleinem blauen Schreibheft gewesen. Es 
hatte ihm nicht geschmeckt. 

»Das ist nicht britisch!«, hatte er geschrien. »Im Katei-no- 
Topo-Magazin steht nirgendwo, dass Nudeln britisch sind.« 

Von da an bereitete Lu See ausschließlich Speisen zu, die 
sie in Mrs Beeton’s Book of Household Management fand, 
einer alten Ausgabe, die ihrem Vater gehört hatte. 


Trotz der zunehmenden Japanisierung des Landes 
bevorzugten viele der höchsten Besatzungsoffiziere 
britisches Essen - es vermittelte ihnen das Gefühl von 
Autorität und gehobenem sozialen Status. Sie liebten 
englisches Roastbeef, Schweinekoteletts, braune Soße, 
Baxters Tomatensuppe, Shepherd’s Pie und 
Ochsenschwanzsuppe aus der Dose. Sie tranken Johnnie 
Walker und Dewar’s. Sie rauchten Capsten und Raleighs. 
Zum Frühstück tranken sie Earl-Grey-ITee und aßen kalten 
Toast mit Marmelade. 

Lu See arbeitete sieben Tage die Woche bei Tozawa. Sie 
kam bereits am Vormittag und machte erst Feierabend, 
wenn der letzte Topf geschrubbt und die letzte Schüssel 
gespült und weggeräumt war Dann ging sie zu ihrem 
kleinen Haus zurück, um Mabel zu Bett zu bringen, ihre 
Kleidung zu waschen und aufzuräumen. Um sieben Uhr 
morgens stand sie auf, um das Frühstück für ihre Tochter 
zuzubereiten, bevor sie sie zur Dorfschule brachte und 
dann zu Kos Laden ging, um Lebensmittel einzukaufen. 

»Der koloniale Lebensstil der Briten besitzt eine gewisse 
Eleganz, finden Sie nicht auch?«, fragte Oberst Tozawa, als 
er sich zum Abendessen setzte. Der Tisch war mit 
silbernem Besteck, Kristallgläsern und dem feinen 
blauweißen Porzellan gedeckt. In der Mitte standen zwei 
silberne Kerzenleuchter. Wie gewöhnlich gab es nur ein 
einziges Gedeck. »Dies ist zweifellos etwas, worum wir 
euch beneiden.« 

Tozawa breitete seine Serviette auf seinem Schoß aus. 
Abgesehen von seinen hölzernen Sandalen war er elegant 
gekleidet. Weißes Hemd, grüne einreihige Uniformjacke 
und Hose. 

»Darf ich Sie daran erinnern, o-Oberst-sama, dass wir 
weder Briten noch Kolonisten sind?« 

»Und dennoch hat sich Ihre Familie dazu entschieden, den 
Baustil eines Landhauses aus einer Gegend nachzuahmen, 
die Tausende von Meilen entfernt liegt.« 


Lu See nahm neben dem Sideboard aus Mahagoni eine 
respektvolle Haltung ein, während dem Oberst das Essen 
serviert wurde, bereit, sein Lob oder seinen Tadel 
entgegenzunehmen. Sie trug die verzierten Haarspangen, 
die er ihr gegeben hatte. 

Er verzog seinen Mund zu einem dünnen Lächeln. Sie sah 
zu, wie der Diener ihm in einen der Kristallbecher ihres 
Vaters drei Finger breit Whisky einschenkte. 

»Sehr gutes Aroma«, bemerkte er mit einem Kopfnicken in 
Richtung Shepherd’s Pie, als er den ersten Bissen gegessen 
hatte. 

Sie verbeugte sich und zog sich wie eine Geisha mit einer 
geschmeidig gleitenden Bewegung zurück. Dabei spürte sie 
seinen Blick auf ihrem Rücken. Gerade als sie das Zimmer 
verlassen wollte, sagte er: »Noch eine Sache, bitte.« 

Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Ja?« 

»Warum sprechen Sie niemals von den Woos?« 

»Verzeihung, o-Oberst-sama?« 

»Ihre Nachbarn, die Woos. Sie sind Anhänger von Chiang 
Kai-shek, nicht wahr?« 

Lu Sees Blut floss plötzlich schneller durch ihre Adern. Sie 
konnte förmlich spüren, wie sich der Blick seiner dunklen 
Augen in ihren Schädel bohrte und er versuchte, ihre 
Gedanken zu lesen. 

»Das entzieht sich meiner Kenntnis.« 

Er nahm den Pfefferstreuer und schüttelte ihn, 
betrachtete nachdenklich den gemahlenen Pfeffer, der auf 
seine Handfläche fiel. »Glauben Sie, dass sie chinesische 
Nationalisten sind?« 

»Nein, o-Oberst-sama.« 

»Das würde bedeuten, dass sie Kommunisten wären.« Er 
beobachtete ihre Reaktion ganz genau. 

Sie schluckte. »Soweit mir bekannt ist, sind die Woos 
treue Anhänger des Kaisers Tenno Heika.« 

»Sie sagen also, dass sie keine Kommunisten sind?« 


»Nein«, antwortete sie, ohne zu zögern, wobei sie ihre 
Stimme so fest klingen ließ, wie es ihr nur möglich war. 
»Sie sind bestimmt keine Kommunisten.« 

»Da ist etwas, das Sie mir verschweigen.« Er hielt seinen 
unnachgiebigen Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet, auf 
ihren Hals, auf ihre Haare. »Ich empfinde Ihre Antwort als 
merkwürdig.« 

»Oh.« Sie schluckte wieder. »Warum, o-Oberst-sama?« 

»Die Woos waren doch die Todfeinde Ihres Vaters, das 
habe ich jedenfalls gehört. Ihr Vater hätte sie am liebsten 
allesamt erschossen, nicht wahr?« 

Seine Worte ließen die anwesenden Diener sichtlich 
aufhorchen. Lu See wusste nicht, welche Antwort sie von 
ihr erwarteten. 

Aber er hat sie nicht erschossen. Stattdessen hat er die 
Waffe gegen sich selbst gerichtet und sich den Schädel 
weggeblasen. 

»Sie haben doch sicher irgendwann einmal etwas gehört, 
das die Woos mit den Kommunisten in Verbindung bringen 
könnte?« 

»Die Kempeitai-Militärpolizei hat mich zu diesem Punkt 
bereits befragt, o-Oberst-sama.« 

»Das ist mir durchaus bekannt. Aber ich finde es trotz 
alledem ... sagen wir merkwürdig, das Sie die Woos in 
keiner Weise belastet haben. Gibt es nicht Gerüchte, dass 
sie in politische Verbrechen verwickelt sind?« 

Lu See blinzelte. Sie wusste ganz genau, was für ein Spiel 
hier gerade gespielt wurde. Sie musste sehr vorsichtig sein. 

»Der Streit meiner Familie mit den Woos gehört der 
Vergangenheit an. Mein verstorbener Mann war ein Woo. 
Es gibt keine Probleme mehr zwischen unseren Familien. 
Wie ich bereits sagte, sind die Woos treue Anhänger von 
Tenno Heika.« 

»Ihr verstorbener Mann war ein Woo. Tatsächlich?« 

»Ja, o-Oberst-sama.« 


»Sie verbindet jetzt also ein freundschaftliches Verhältnis 
mit der Familie.« 

»Seit unser Kind geboren ist, pflegen wir eine herzliche 
Beziehung.« 

»Die Woos sehen Ihre Tochter also oft?« 

Lu See lächelte mit ernsten Augen. »Nein.« 

»Weil sie Ihnen noch immer nicht trauen, obwohl das Blut 
der Woos in den Adern Ihrer Tochter fließt. Woher wollen 
Sie wissen, dass die Woos Sie nicht belastet haben? Gewiss 
haben auch Sie sich irgendwann einmal über die hohen 
Lebenshaltungskosten oder die Wertlosigkeit unserer 
militärischen Ersatzwährung beklagt oder sich gar über 
Nippon-go lustig gemacht? Es ist nur eine Frage der Zeit, 
bis die Woos so etwas von Ihnen behaupten werden.« 

»Wenn sie mich solcher Dinge beschuldigen, kann ich das 
reinen Herzens abstreiten.« 

Er trank einen Schluck Whisky. Sein kahler Kopf glänzte 
im Schein der Kerzen. »Wenn Sie mir bestätigen, dass die 
Woos die Kommunisten oben in den Bergen finanziell 
unterstützen, erhalten Sie eine Belohnung. Tatsächlich 
wäre jede Information, die Sie über die genjumin liefern 
können, höchst willkommen. Ich würde mich durchaus 
erkenntlich zeigen. Ihre Tochter könnte neue Kleidung 
bekommen. Außerdem könnte ich ihr auch englische 
Canterbury-Kekse zukommen lassen. Sie mag doch 
Canterbury-Kekse, oder?« 

Lu See spürte, wir in ihrem Inneren etwas zu beben 
begann. Die einzigen Süßigkeiten, die Mabel seit Beginn 
des Krieges gegessen hatte, waren Rambutans und 
Mangos, die sie vom Waldboden aufgesammelt hatten, und 
einmal im Jahr ein mit Palmzucker gebackener 
Geburtstagskuchen. Wie gern hätte sie sie mit einer Dose 
Canterbury-Kekse verwöhnt ... 

»Ich kann Ihnen leider nichts sagen, o-Oberst-sama.« 

Er stellte seinen kristallenen Becher vorsichtig auf dem 
Tisch ab. Die Spitze seines schwarzen Schnurrbarts 


glitzerte feucht. Er beobachtete sie noch einige Sekunden, 
studierte ihren Mund und ihre Augen. 

Dann winkte er sie, während er laut die Luft zwischen den 
Zähnen einsog, mit einer knappen Handbewegung davon. 
Sie war für diesen Abend entlassen. 


Von dem Tag an, als Oberst Tozawa Tamarind Hill in Besitz 
genommen hatte, war Lu See gezwungen gewesen, in 
einem kleinen Haus im chinesischen Stil unten am Fluss zu 
leben. Das Haus war früher vom Aufseher der 
Gummiplantage bewohnt worden, bevor er von den 
Kempeitai verhaftet worden war. Da man ihr nur so viel 
mitzunehmen erlaubt hatte, wie sie tragen konnte, hatte sie 
ihren alten Koffer aus Fischleder mit all jenen Dingen 
vollgestopft, von denen sie geglaubt hatte, sie irgendwann 
eintauschen zu können, und hatte sich auf den Weg den 
Hügel hinunter gemacht. 

Das Häuschen besaß einen kleinen steinernen Hof und ein 
ordentliches Dach aus Lehmziegeln. Es verfügte über zwei 
Schlafzimmer, eine Küche und eine windbrüchige Veranda, 
die eine Familie gelber Geckos beherbergte. Da das Haus 
keinen Stromanschluss besaß, mussten sie nach Einbruch 
der Dunkelheit Kerzen anzünden. Alles in allem war es ein 
nettes kleines Häuschen, umgeben von schattigen Bäumen 
und dem Gesang der Vögel, und es wehte hier unten stets 
eine frische Brise, sodass es nachts angenehm kühl war. 

Ihre Mutter schlief in einem der Schlafzimmer und Onkel 
Hängebacke in dem anderen. Das bedeutete, dass Peter 
und James die Polsterbänke im Hauptraum beanspruchten, 
während sich Lu See und Mabel eine Matratze und ein 
darüber aufgespanntes kegelförmiges Moskitonetz in der 
Küche teilten. Vor dem Krieg hatte Onkel Hängebacke in 
Penang gelebt, aber sein Haus war den Luftangriffen der 
Japaner zum Opfer gefallen. 

Auf der Veranda standen zwei Korbstühle, ein großer 
durchgesessener, der für Onkel Hängebacke reserviert war 


und in dem er seine Stumpen rauchte, und ein kleinerer, 
auf dem ein hellrotes Kissen lag. Jeden Abend setzte sich 
Mabel auf dieses Kissen, faltete die Hände im Schoß und 
wartete geduldig darauf, dass ihre Mutter nach Hause kam. 

Manchmal aß sie, auf dem dicken roten Kissen thronend, 
dort sogar zu Abend, eine Mahlzeit, die in aller Regel aus 
fadem Reis bestand. Die Schale hielt sie dabei fest in der 
Hand, während sie den Blick unverwandt auf die 
unbefestigte Straße richtete, die nach Tamarind Hill 
hinaufführte. Manchmal saß sie auch am Fenster in der 
Küche und schaufelte mit zwei Essstäbchen Reiskörner in 
den Mund, ohne dabei ihre Aufmerksamkeit auch nur eine 
Sekunde von dem Feldweg zu nehmen, den sie wie ein 
Habicht beobachtete. 

»Chee-chee-chee! Deine Mutter kommt auch nicht 
schneller wieder, wenn du auf die Straße starrst, Kleine.« 

»Ich weiß, Oma.« 

»Warum gehst du dann nicht rein und ruhst dich aus? Du 
bekommst noch ganz müde Augen.« 

»Es geht mir gut.« 

»Komm, ich zünde frische Kerzen an und mache dir 
Bananenbrot.« 

Mabel schüttelte entschieden den Kopf. »Nein.« 

Als es dunkel wurde und der beißende Geruch der 
Kerosinlampen die Luft schwängerte, ließ sich Onkel 
Hängebacke mit seiner massigen Gestalt in den Korbsessel 
neben ihr fallen. Er zündete sich einen Stumpen an und 
nahm einen langen Zug und hielt dabei die andere Hand so 
vor die Zigarre, dass die rote Glut nicht zu sehen war. Er 
sagte Mabel ständig, dass Rauchen ungesund sei. Sie warf 
ihm einen kurzen Blick zu, dann starrte sie wieder auf die 
Straße. 

»Aiyoo!«, schnaufte er. »Ich hatte einmal eine Hündin. Die 
war genau wie du. Sie hat immer Eichhörnchen gejagt, hat 
jeden Baum angestarrt, als hingen Goldbarren an seinen 
Ästen. Da wir schon von Gold sprechen, nächste Woche ist 


die Durian-Saison vorbei. Denk dran, dass man zu dieser 
Frucht niemals Alkohol trinken darf, das kann schlimme 
Folgen haben, weißt du.« 

»Wie spät ist es, Onkel?« 

Onkel Hängebacke rieb sich seinen Scheitel mit 
Zigarrenasche ein, um die Moskitos fernzuhalten. Sein 
kurzes graues Haar war ungleichmäßig geschnitten und 
sah aus, als hätte eine Ziege daran herumgeknabbert. Er 
nahm die Arme herunter und sah auf seine Armbanduhr, 
dann legte er seine Hände wieder auf seinen kugelrunden 
Bauch. »Zwei Minuten später als beim letzten Mal, als du 
mich das gefragt hast.« 

Mabel starrte angestrengt in die Dunkelheit und lauschte 
den Geräuschen des Dschungels. In der Hoffnung, außer 
dem pfeifenden Trillern der Baumfrösche das Geräusch von 
Schritten zu hören, versuchte sie, mit ihrem Blick das 
Gewirr von Schlingpflanzen, die von den dicht stehenden 
Bäumen herabhingen, zu durchdringen. Und dann, 
während sie sich nach vorn beugte wie ein Eichhörnchen, 
das eine Nuss entdeckt hat, ging ein Ruck durch ihren 
Körper. Sie sprang von der Veranda herunter und hüpfte 
die Straße entlang. »Mama, Mama, Mama!« Sie rannte mit 
ausgestreckten Armen, sprang leichtfüßig über ein 
Schlagloch und warf sich ihrer Mutter in die Arme. 


Seit das Land besetzt worden war, arbeiteten sowohl Peter 
als auch James als Postkontrolleure in der ehemaligen De- 
La-Rue-Druckerei in Butterworth, wo sie einem gewissen 
Mr Miyagi unterstellt waren. Sie fuhren jeden Morgen mit 
dem Rad zum Bahnhof von Juru, wo sie den Zug nach 
Butterworth nahmen, und kamen jeden Abend rechtzeitig 
zum Abendessen wieder zurück. 

Als Lu See die von Kerzenschein erhellte Küche betrat, 
hörte sie Peter gerade sagen: »Heute hat mich auf dem 
Rückweg von der Druckerei so ein japanischer Laster fast 
von der Straße gefegt. Ich hatte Glück, dass ich nicht die 


Kontrolle über mein Fahrrad verloren habe und im Graben 
gelandet bin.« 

Lu See sah, dass ihre Brüder zusammen mit ihrer Mutter 
am Tisch in der Mitte des Raums saßen, auf dem eine 
Schüssel mit Bananen stand. Lu Sees Mutter riss eine 
Frucht von dem Bündel ab und zielte damit wie mit einer 
Pistole auf ihren Sohn: »Bist du eine Maus oder ein Mann? 
Auf der Straße ist doch ausreichend Platz. Wo ist dein 
Mumm geblieben?« 

Lu See erwartete fast, dass sie über den Tisch griff und 
ihn am Ohrläppchen zog. 

»Du hättest sehen sollen, wie nah der Laster war«, rief er 
aufgebracht. »Jehova sei mein Zeuge, er hat mich sogar 
gestreift.« 

»Chal«, sagte die Mutter. 

»Es ist aber wahr«, meinte Peter trotzig. 

Sie warf ihm einen bösen Blick zu. James stand auf, um 
das Geschirr zu spülen, und bewegte sich dabei so 
vorsichtig, als läge ein schlafender Tiger auf dem Boden. 

Seine Mutter nahm einen Packen abgegriffener 
Spielkarten aus einer Schublade, leckte ihren Daumen an. 
»Romme?« 

»Wir dürfen nicht Karten spielen!«, erwiderten ihre Söhne 
wie aus einem Mund. Die beiden Männer sahen mit ihren 
jungenhaft glatt rasierten Gesichtern und den ein wenig 
vorstehenden Augen, die ihnen einen leicht verwunderten 
Ausdruck verliehen, fast wie Zwillinge aus. 

Sie seufzte erschöpft. »Was habe ich nur verbrochen, um 
mit Söhnen wie euch gestraft zu sein? Egal, wie viele Jahre 
vergehen, ich werde mich nie und nimmer an diese Sache 
mit den Zeugen Jehovas gewöhnen. Und ledig seid ihr 
beide auch immer noch!« 

James verdrehte seine vortretenden Augen. »Fang nicht 
schon wieder damit an!« 

»Also, nehmen wir zum Beispiel einmal dich, Peter. Als 
Kind hast du es gehasst in die Kirche zu gehen«, fuhr sie 


fort. »Du hast auf der Kirchenbank jedes Mal einen 
Wutanfall bekommen. Die ganze Gemeinde hat sich dann zu 
uns umgedreht und uns angestarrt.« 

»Das war James.« 

»Ich war damals vier«, führte James an, der mittlerweile 
wieder auf seinem Stuhl saß und eine Bibel im Schoß hielt. 

»Du warst sieben, und du hast dich eingenässt«, 
widersprach seine Mutter. 

»Er hatte Angst vor dem Priester«, erklärte Peter. »Da war 
irgendetwas mit seinen roten Haaren, nicht wahr?« 

James schloss die Augen, so als wolle er nicht mehr daran 
erinnert werden. 

»Und jetzt seid ihr beide zu religiösen Fanatikern 
geworden«, meinte sie ärgerlich. 

Die Antwort kam wie aus einem Mund: »Wir sind keine 
religiösen Fanatiker!« 

»Da bin ich aber erleichtert«, knurrte sie, doch ihr Tonfall 
strafte ihre Worte Lügen. 

Das darauffolgende Schweigen war so deutlich, dass man 
sogar das Summen der Insekten hören konnte, die sich in 
die Küche verirrt hatten. Lu See räusperte sich. 

Ihre Mutter sah von ihrem Kartenspiel auf, das sie auf 
dem Küchentisch ausgebreitet hatte. »Was ist los? Stimmt 
irgendetwas nicht?« 

»Nein, es ist alles in Ordnung.« 

»Du klingst, als hättest du einen Frosch im Hals. So 
räusperst du dich doch nur, wenn irgendetwas nicht 
stimmt.« 

»Es ist alles in Ordnung. Ich habe gerade Mabel ins Bett 
gebracht.« 

Ihre Mutter erhob sich von ihrem Stuhl, um den 
Wasserkessel auf den Herd zurückzustellen. Ihre bloßen 
Füße tappten dabei leise über den Boden. »Möchtest du 
einen Tee?« 

Lu See lehnte dankend ab. 


»Dann vielleicht eine Scheibe Bananenbrot? Oder 
Erdnüsse, mah, wir haben jede Menge Erdnüsse.« Sie 
nickte ihrer Tochter ermutigend zu. »Komm und iss etwas.« 

Dies, so wusste Lu See, war die Art ihrer Mutter, ihre 
Liebe zu zeigen: sie mit Essen vollzustopfen. 

Lu See schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand 
übers Gesicht. Sie roch noch immer nach den Gewürzen, 
die sie beim Kochen verwendet hatte. »Beim Oberst ist 
etwas vom Reis übrig geblieben.« 

»Aber du hast nichts davon gegessen«, stellte ihre Mutter 
fest. 

»Woher willst du das wissen?« 

»Du trödelst herum, und niemand trödelt mit vollem 
Magen. Das ganze Land hungert, und du verzichtest 
darauf, das, was bei ihm übrig bleibt, zu essen.« Sie stellte 
eine große Schale mit Erdnüssen auf den Tisch. »Hilfst du 
mir bitte beim Schälen?« 

Lu See zog einen Stuhl heran. »Nur fürs Protokoll, ich 
habe nicht getrödelt.« 

»Nur geschmollt«, sagte Peter. 

»Genau«, fügte James hinzu. 

Peter zeigte wie Moses mit dem Finger zum Himmel 
hinauf. »Denn sie werden Arbeiter genannt und sollen 
keine Müßiggänger sein.« 

James lächelte. »Thessalonicher?« 

»Genau.« 

James begann, die Bibel auf seinem Schoß 
durchzublättern. »Lass mich raten, Kapitel 15, Vers ...« 

»Cha! Seid ihr jetzt endlich einmal still?!«, rief ihre 
Mutter. »Ständig sagt ihr, in der Bibel steht dies, in der 
Bibel steht das, Jehova sagt dies, Jehova sagt das. 
Schnickschnack! Können wir nicht einmal einen einzigen 
Abend ohne dieses ständige Predigen und dieses ewige 
Gezänk verbringen! Nehmt euch ein Beispiel an der stillen 
Anmut eurer Schwester. « 

Peter runzelte die Stirn. 


»Jetzt hast du ihn verärgert«, bemerkte James. 

Lu Sees Mutter schälte eine Erdnuss und schob sie sich in 
den Mund. »Ein einziges deutliches Wort, und schon ist er 
eingeschnappt.« 

»Nein, bin ich nicht.« 

»Peter, du kannst dich nicht dein ganzes Leben lang wie 
ein Waschlappen benehmen, vor allem jetzt nicht, da Ah-Ba 
nicht mehr unter uns ist. Cha! Sieh dich doch nur einmal 
an. Du machst ein Gesicht wie ein Korb voller Krabben.« 

»Oberst Tozawa sagt, dass ich nächste Woche ein scharfes 
Krabbengericht für ihn zubereiten soll«, warf Lu See ein. 

»Musst du auch noch seinen Namen erwähnen%, fragte 
ihre Mutter herausfordernd. Sie lebte in der ständigen 
Furcht, dass ihre Tochter mit diesem nicht-chinesischen, 
barbarischen Invasoren ins Bett gehen könnte. »Was auch 
immer du tust, widersetze dich seinen 
Annäherungsversuchen.« 

»Also wirklich ...« 

»Das sind alle Vergewaltiger!« 

»Er ist ein Gentleman«, sagte Lu See, ohne selbst sagen 
zu können, warum sie das Gefühl hatte, ihn verteidigen zu 
müssen. 

Die finstere Miene ihrer Mutter sprach Bände. 

Lu See war so vernünftig, das Thema zu wechseln. »Was 
bereitest du da gerade zu?« 

»Satay-Soße.« Lu See merkte, wie ihr bei dem Gedanken 
an gegrillte Fleischspießchen in Erdnusssoße das Wasser 
im Mund zusammenlief. »Wir nehmen wieder Eichhörnchen 
statt Hühnchen. Aber sag das nicht Mabel. Und jetzt gib 
mir die Flasche mit der Sojasoße dort, und dann hack ein 
Stückchen Galgant und etwas Ingwer.« Sie begann damit, 
die Erdnüsse in einem Mörser zu zerstoßen. »Wir machen 
das hier noch fertig, bevor wir zu Bett gehen. Also Schluss 
jetzt mit dem Gerede.« 

Lu See zerteilte mit ihrem Messer eine Ingwerknolle. Vor 
dem Krieg hatte sie nicht besonders gern gekocht, daher 


war sie als Köchin auch weit weniger geübt gewesen, als es 
der Oberst angenommen hatte. Aber sie widmete sich ihrer 
neuen Aufgabe mit Fleiß und Beharrlichkeit. Jetzt, da sie 
das Haus und auch alles andere verloren hatten, waren sie 
auf ihre Arbeit angewiesen - angesichts ihrer hohen 
intellektuellen Ziele aus der Vergangenheit war dies 
zweifellos ein tiefer Fall. Ihre Zeit in Cambridge schien 
endlos lange zurückzuliegen. Manchmal hatte sie das 
Gefühl, als würde sie in einem Traum leben. Es kam ihr so 
vor, als bestünde ihr Leben nur aus einer Reihe von 
Wunschvorstellungen und nicht aus echten Erinnerungen. 

Sie betrachtete die Ingwerscheiben und verspürte 
plötzlich den Drang, sich zur Strafe in ihre Hand zu 
schneiden. Schuldgefühle und Bedauern schnürten ihre 
Brust ein. Es war einfach ein Reflex, ein Instinkt. Sie holte 
tief Luft und wartete. Nach ein paar Sekunden hatte der 
Drang, sich zu verletzen, nachgelassen. 


Als Lu See am folgenden Abend wieder im großen Haus 
neben dem Sideboard aus Mahagoni stand und zusah, wie 
Tozawa Eintopf mit Kohl und Kartoffeln aß, wandte sich ihr 
dieser plötzlich zu und lächelte sie an. 

Völlig verwirrt erwiderte sie sein Lächeln. 

»Wie alt sind Sie, Teoh-san?«, fragte er sie und tupfte sich 
ein Kohlstückchen vom Schnurrbart. 

»Entschuldigen Sie, o-Oberst-sama?« 

»Ich habe Sie nach Ihrem Alter gefragt. Ich vermute, dass 
Sie, nachdem Ihr Mann gestorben ist, nicht wieder 
geheiratet haben, und nun wüsste ich gern, wie alt Sie 
sind.« 

Lu See spürte, wie sie rot wurde. »Verzeihen Sie mir, o- 
Oberst-sama, aber während der ganzen Zeit, die ich hier 
arbeite, haben Sie mich noch nie nach meinem Privatleben 
gefragt.« 

Tatsächlich war dies die erste persönliche Frage, die er 
ihr stellte, und sie war sich nicht sicher, wie sie darauf 


reagieren sollte. 

Er sog die Luft durch seine Zähne und grinste. »Vielleicht 
werde ich jetzt, da dieser grässliche Krieg zu Ende geht, 
ein wenig unvorsichtig.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

Seine Worte klangen in ihr nach. Sie wollte ihn fragen, 
was er mit seiner Bemerkung, der Krieg ginge zu Ende, 
sagen wollte. Standen die Japaner etwa kurz vor einer 
Kapitulation? Würden sie sich bald aus Malaysia 
zurückziehen? Sie hatte Gerüchte gehört, dass die 
Alliierten anrückten, dass U-Boote bereits Gurkhas an der 
malaysischen Küste abgesetzt hätten. Aber sie wagte nicht 
zu hoffen, dass das tatsächlich so war. 

Er bedachte sie mit einem seidigen Lächeln. »Das ist doch 
eine einfache Frage, Teoh-san. Ich möchte wissen, wann 
Sie geboren wurden.« 

Lu See zögerte. Sie spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte 
und ihr das Atmen zunehmend schwerfiel. Das Blut in ihren 
Adern gefror. »Ich habe eine achtjährige 'Tochter.« 

»Ganz recht.« Er sah sie an und ermunterte sie mit seinen 
Blicken fortzufahren. »Aber ich habe nach Ihrem Alter 
gefragt und nicht nach dem Ihrer Tochter.« 

»Ich bin achtundzwanzig.« 

»Ahhh so.« Seine dunklen Augen wurden schmal und 
schimmerten feucht. »Noch sehr jung. Sehr jung.« 

Er nahm einen Schluck Whisky und beobachtete sie über 
den Rand des Glases hinweg. 

Lu See konnte spürte, wie seine Augen Muster auf ihren 
Körper zeichneten. In den vielen Monaten, die sie jetzt für 
den Oberst arbeitete, hatte er, abgesehen von seinen 
vielsagenden Blicken, ihr gegenüber keinen 
Annäherungsversuch unternommen, und dafür war sie ihm 
mehr als nur dankbar. Jetzt aber spürte sie, dass eine 
Veränderung in ihm vorging. Angst stieg in ihr auf. Sie 
versuchte das Thema zu wechseln. 


»W-Wie hat Ihnen heute Abend das Essen geschmeckt, o- 
Oberst-sama?« 

»Hervorragend wie immer.« Er stellte den Kristallbecher 
vorsichtig ab. »Dann sind Sie also achtundzwanzig und 
haben eine achtjährige Tochter.« 

Schweigen. 

»Sie bemühen sich sehr, sie zu beschützen, seit die Neue 
Ordnung die Kontrolle über Malaysia übernommen hat.« 

Lu See schluckte. »Ich tue das, was jede Mutter tun 
würde.« 

»Der Wille einer Mutter ist hart wie Eisen, wenn ihr Kind 
in Gefahr ist, nicht wahr?« Seine Lippen zuckten. Es war 
ein merkwürdiges, unergründliches Lächeln. 

Panik flammte in ihr auf und breitete sich dann in ihrem 
Inneren wie Funken im trockenen Gras aus. 

»Sie würde jedes Opfer bringen, oder etwa nicht?« 

Lu See vermochte seinem Blick nicht länger 
standzuhalten. Sie starrte stumm zu Boden. Draußen fiel 
Regen und erzeugte ein schwüles Flüstern, das bis zu ihnen 
ins Haus drang. Lu See stellte sich vor, wie Tozawas 
stoppeliger Schnurrbart über ihre Haut strich, und 
erschauderte. 

»Habe ich Sie etwa beunruhigt, Teoh-san?« 

Noch immer schwieg sie. 

»Das lag nicht in meiner Absicht. Verzeihen Sie mir. Ich 
stelle Ihnen diese Fragen, weil Sie eine sehr schöne Frau 
sind. Und in Zeiten wie diesen können schöne Frauen wie 
sie sehr schnell in Gefahr geraten. Frauen wie Sie 
brauchen Schutz, verstehen Sie?« Sein Schnurrbart zuckte, 
als er lächelte. »Ansonsten verschwinden sie 
möglicherweise einfach spurlos. Und ich möchte nicht, dass 
Sie verschwinden.« 

Lu See vollführte mit ihren Händen eine kleine flehende 
Geste. »Ihr Special Protection Paper hat mir schon bei 
zahllosen Gelegenheiten gute Dienste erwiesen, o-Oberst- 
sama.« 


»Das bezweifele ich nicht. Aber ich fürchte, ich persönlich 
habe noch nicht genug getan, um für Ihre Sicherheit zu 
sorgen. Sie arbeiten für mich. Also bin ich für Sie 
verantwortlich. Sagen Sie mir, wie kommen Sie, wenn Sie 
hier mit der Arbeit fertig sind, zu ihrer Familie nach 
Hause?« 

»Ich gehe zu Fuß den Hügel hinunter.« 

»Es dauert also einige Zeit, bis Sie das Dorf erreicht 
haben.« 

Unwillkürlich warf Lu See einen Blick auf ihre 
Armbanduhr - Adrians alte Armbanduhr. Sie funktionierte 
schon seit Jahren nicht mehr, aber sie trug sie aus 
Gewohnheit weiter, wollte sie einfach nur auf ihrer Haut 
spüren. 

»Und die Straße ist nicht beleuchtet«, fuhr er fort. 
»Haben Sie denn keine Angst vor Banditen?« 

Lu See wollte entgegnen, dass sie vor den japanischen 
Patrouillen und vor dem Wachposten, der sie jeden Abend 
nach herausgeschmuggeltem Essen durchsuchte, 
wesentlich mehr Angst hatte, entschied sich aber um: »Ich 
bin daran gewöhnt, o-Oberst-sama.« 

»Und was ist, wenn es regnet, so wie heute Abend?« 
Tozawa strich sich mit dem Daumenknöchel über seinen 
Schnurrbart. Er machte eine kleine Bewegung mit seinem 
Kopf. »Sie werden nicht mehr zu Fuß den Hügel 
hinuntergehen. Von jetzt an werde ich einem meiner 
Männer sagen, dass er Sie nach Hause fahren soll. Er soll 
den Spähwagen nehmen.« 

Lu See blinzelte ein paar Mal verwundert, bevor sie sich, 
die Hände flach auf ihre Oberschenkel gelegt, tief 
verbeugte. 

»Das ist sehr freundlich von Ihnen, o-Oberst-sama, aber 
ich kann dieses Angebot wirklich nicht annehmen.« 

»Sie müssen es annehmen. Ich werde die Wachposten 
über diese Neuerung informieren. Und jetzt räumen Sie 
den Tisch ab und bringen mir etwas von der Süßspeise, die 


Sie mir versprochen haben. Ich bin schon den ganzen Tag 
gespannt darauf, Ihren Kuchen zu probieren.« 
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Drei Tage später, an einem Dienstagabend, holte Lu See die 
in Pfannkuchenteig gebackenen Würstchen aus dem Ofen 
und richtete sie auf einer Platte an. In der Küche war es 
heiß. Der warme Wind, der durch das geöffnete, mit einem 
Moskitonetz geschützte Fenster kam, brachte auch 
keinerlei Abkühlung. Man hatte ihr gesagt, dass sie heute 
für zwei Personen decken solle. Oberst Tozawa hatte einen 
Gast zum Abendessen. 

»Weißt du, wer dieser Gast ist?«, fragte sie einen jungen 
Diener. 

Er zuckte mit den Schultern. 

Sie stellte die blauweißen Porzellanteller zusammen mit 
einer großen Schüssel gekochter Erbsen auf ein Tablett 
und sagte dem Diener, dass er dem Oberst und seinem Gast 
das Essen servieren könne. 

Nachdem er mit dem Tablett die Küche verlassen hatte, 
rückte sie ihre verzierten Haarspangen zurecht und machte 
sich dann auf den Weg ins Speisezimmer. 

Sie nahm, während der Diener dem Oberst servierte, ihre 
übliche respektvolle Haltung neben dem Sideboard aus 
Mahagoni ein, bereit, sein Lob oder seinen Tadel 
entgegenzunehmen. Der Gast des Obersts, ein Mann in 
weißem Leinenanzug, saß mit dem Rücken zu ihr. An der 
Farbe seiner Haare konnte sie erkennen, dass er entweder 
Japaner oder Chinese war. Bereits in dem Moment, als sie 
den Raum betreten hatte, hatte sie den Geruch 
wahrgenommen, der von seiner Haut ausging, den 
ordinären Gestank von Kampfer. 

Als er sich umdrehte, um sie anzusehen, senkte sie 
ergeben den Blick. 


»Nun, was halten Sie von unserer Teoh-san?«, fragte 
Tozawa auf Englisch. 

»Hübsch, aber ein bisschen alt«, antwortete der Mann, 
während er sich wieder seinem Essen widmete. 

»Alt? Sie ist erst achtundzwanzig«, erwiderte Tozawa. 

Die beiden unterhielten sich miteinander, als wäre Lu See 
nicht im Raum. 

»Hat sie Kinder?« 

»Nur eines.« 

Der Mann im weißen Anzug schnalzte missbilligend mit 
der Zunge. 

Lu See hob ihren Blick ein kleines Stück. Tozawa sah sie 
an und lächelte dünn. Sie beobachtete den Diener, der dem 
Oberst Whisky in seinen Kristallbecher einschenkte. Als er 
um den Tisch herumging, um auch dem Gast 
nachzuschenken, legte der Mann im weißen Anzug die 
flache Hand auf sein Glas und schüttelte den Kopf. 

Irgendetwas an ihm kam ihr vertraut vor. 

Lu See rührte sich nicht. Schweigend sah sie zu, wie er 
aß. 

Erst einige Sekunden später fiel ihr plötzlich auf, dass er 
eine schiefe Schulter hatte. 

Der Mann drehte seinen Kopf zur Seite. Sie versuchte, 
seinem Blick auszuweichen. Zu spät. 

»Warum starrst du mich so an?«, fragte er. 

Sie holte erschrocken Luft. Die Erkenntnis ließ sie 
erstarren. Nein, das konnte nicht sein! Nicht nach so 
langer Zeit. Das konnte er einfach nicht sein! 

»Sie!«, schrie Lu See mit einem Mal und machte jetzt 
keine Anstalten mehr, ihr Entsetzen zu verbergen. 

Der Mann im weißen Anzug ließ seine Gabel fallen. Das 
Muttermal auf seiner linken Wange war unverkennbar. Es 
war das Schwarzköpfige Schaf! 

Tozawa sprang von seinem Stuhl auf. »Was soll das? Wie 
können Sie es wagen, sich meinem Gast gegenüber derart 
ungehörig zu verhalten!« Er ging auf sie zu und hob die 


Hand, als wolle er sie auf den Mund schlagen. 
»Boujakubujin!« Er befahl ihr, in den Flur zu gehen und 
sich dort hinzuknien. 

Sie verließ den Raum und kniete sich mit gesenktem Kopf 
auf die Tatami-Matte. Sie lauschte, versuchte zu hören, was 
im Speisezimmer gesprochen wurde, verstand aber kein 
Wort. Die Stille machte ihr Angst. Schließlich erschien 
Tozawa im Flur, in der einen Hand einen Kristallbecher mit 
Whisky, in der anderen ein katana-Schwert. Er schwankte 
ein wenig. Lu See konnte seine Alkoholfahne riechen. 

Er stand in seinen hölzernen Pantoffeln und der grünen 
Hose da und starrte sie an. »Ich verlange eine Erklärung«, 
sagte er dann mit ruhiger, aber bedrohlicher Stimme. 

»Er ist ein Woo.« 

»Sie haben mir erst vor Kurzem gesagt, dass Sie mit den 
Woos keinerlei Probleme mehr hätten, Teoh-san.« 

»Die habe ich auch nicht. Ich habe nur mit diesem Mann 
da ein Problem.« 

»Dieser Mann da ist ein sehr wichtiger Freund der 
Kaiserlichen Armee.« 

»Er hat vor vielen Jahren etwas Schreckliches getan.« 

»Wir haben in diesem Krieg alle etwas Schreckliches 
getan.« 

»Er wird mir etwas antun.« 

»Ich versichere Ihnen, das wird er nicht. Was auch immer 
in der Vergangenheit zwischen Ihnen beiden vorgefallen 
ist, es interessiert ihn nicht mehr.« 

»Woher wollen Sie das wissen?« 

»Er hat es mir gesagt.« 

»Aber er ist jetzt einer Ihrer Informanten!« 

»Er ist ein treuer Diener des Kaisers.« 

Schweigen. 

»Genau wie Sie eine treue Dienerin des Kaisers sind, nicht 
wahr, Teoh-san?« 

Er lächelte wieder ein dünnes Lächeln. 


Tozawa hatte wohl erwartet, dass Lu See furchtsam den 
Blick abwandte oder den Kopf senkte. Stattdessen hob sie 
ihr Kinn und sah ihm herausfordernd in die Augen. 

»Ich mache Sie darauf aufmerksam, o-Oberst-sama, dass 
ich mich mit diesem Mann nicht in ein und demselben 
Raum aufhalten werde.« 

»Sie machen mich darauf aufmerksam?« 

Sie hielt ihren Blick fest auf ihn gerichtet. 

Sein Schnurrbart zuckte. Er hob sein Schwert ein kleines 
Stück an. 

»Wissen Sie«, sagte er mit einem müden Seufzen, »Sie 
sollten wirklich nicht so viel Haarschmuck tragen.« Er 
leerte seinen Whiskybecher in einem Zug. »Die Leute 
halten Sie sonst noch für eine Hure.« 

Behutsam begann sie die verzierten Spangen aus ihrem 
Haar zu nehmen. Ihre Haare fielen über ihre Schultern. Da 
spürte sie plötzlich kaltes Metall an ihrem Hals. 

Sie zuckte zusammen. 

Tozawa schob mit der Spitze seiner Klinge ein paar 
Strähnen zur Seite. Sie sah, dass auf dem Heft des 
Schwertes ein Spruch in japanischer Schrift eingraviert 
war. 

»Ich sollte also ein Geschenk für ihn sein. War es nicht so? 
Sie wollten ihn für seine gute Arbeit damit belohnen, dass 
sie ihm mich angeboten haben.« 

»Ist es das, was Sie glauben?« Ein trauriger Ausdruck lag 
plötzlich auf seinem Gesicht. »Wie sehr Sie sich doch irren, 
Teoh-san.« 

Im Weiß seiner Augen war jetzt ein Spinnennetz aus roten 
Äderchen zu sehen. Sie konnte seine Enttäuschung deutlich 
spüren. 

»Was wird er jetzt mit mir machen? Er hat wegen mir sein 
Gesicht verloren.« 

»Er wird gar nichts machen. Der Fisch, den er an der 
Angel hat, ist viel zu groß, als dass er seine Gedanken auf 
Sie verschwenden müsste.« 


An den Enden seines schwarzen Schnurrbarts glänzte 
Whisky. Er betrachtete Lu See einige Augenblicke, 
studierte ihren Mund und ihre Augen. 

»Gehen Sie nach Hause«, befahl er ihr. 

Also ging sie. 
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Von einem windigen Berggipfel in Tibet, dort wo die Erde 
braun und hart war, sah Sum Sum aus der Ferne zu, wie 
man die Leiche ihrer Mutter in einem weißen Tuch 
herbeitrug und dann in Fötushaltung auf die kalten Steine 
legte. Am Himmel hoch über ihr kreisten zwei Geier im 
Aufwind, die schwarzen Schwungfedern aufgefächert, die 
Schwingen leicht nach vorn gebogen, und beobachteten, 
was da unteriihnen vor sich ging. 

Der daodeng des Dorfes, der die Bestattung 
beaufsichtigte, steckte einen Klumpen Wacholder in Brand, 
um noch mehr Geier anzulocken. Würziger Rauch verteilte 
sich mit dem Wind, und schon bald erschien ein weiterer 
Schwarm Vögel am Himmel. 

Die Tiere landeten nur wenige Schritt von Sum Sums 
Mutter entfernt. Die buschigen Federn am Hals aufgestellt 
wie Federboas umrundeten sie, von Stein zu Stein hüpfend, 
die Leiche. Zuerst waren es fünf oder sechs, dann landeten 
mehr als ein Dutzend auf einmal, und schließlich kam noch 
ein weiteres Dutzend. 

Sum Sum wusste, was als Nächstes geschehen würde. Sie 
hielt den Atem an. Der daodeng hob seine Axt und ließ sie 
auf das Rückgrat ihrer A-Ma herabsausen. Die Wirbel 
krachten wie ferne Gewehrschüsse, als er den Leichnam in 
mehrere Teile zertrennte. Als Nächstes begann er, mit 
einem langen Messer die Muskeln in langen Streifen von 
den Knochen zu lösen und tsampa-Mehl unter das 
abgelöste Fleisch zu mischen. Schließlich lud der daodeng 
die Vögel mit einem leisen Piff ein, mit ihrem Festmahl zu 
beginnen. Dann klatschte er mehrmals aufmunternd in die 
Hände, als wolle er eine Herde Schafe herbeirufen. 


Die Hälse ausgestreckt, die hellen Schnäbel und die Köpfe 
plötzlich mit Blut beschmiert begannen die Geier schon 
bald, sich um ihre Mahlzeit zu streiten. Sum Sum sah dabei 
zu, wie der Leichnam ihrer Mutter langsam in den Mägen 
der Vögel verschwand. Ein Schnabel schnappte einem 
anderen Eingeweide weg, Gedärme und Organe wurden 
gierig verschlugen. 

Sie beschloss, nicht abzuwarten, bis der Schädel 
aufgebrochen wurde. 

Die tibetische Sonne erhob sich über dem Horizont, 
schickte korallenrote Schatten aus ihrem 
Kupfermünzenauge. Sum Sum drehte sich um und lief den 
Pfad den Hügel hinunter. 

Die Ohrenklappen ihrer Kappe schlugen gegen ihre 
Wangen, als sie losrannte, um ihren Bruder Hesha 
wiederzusehen. Er war jetzt Sergeant bei den Gurkhas und 
würde an diesem Morgen von der burmesischen Front zu 
einem viertägigen Sonderurlaub nach Hause kommen. Sie 
wollte ihn ganz fest an sich drücken und sein Herz an 
ihrem Ohr schlagen hören. Es war Aufregung, die sie über 
die Steine springen ließ, nicht Traurigkeit. Es war die 
Vorfreude auf dieses Wiedersehen, die ihre Augen mit 
Tränen verschleierte. 


Zum ersten Mal seit fast sieben Jahren war Sum Sum mit 
ihrem Bruder allein. Sie standen im Haus ihrer Familie, 
einem Gebäude aus luftgetrockneten Ziegeln und 
Baumstämmen. Sie legte einen schmalen, weißen Schal, 
einen kata, über seine Schulter und verbeugte sich. Hesha 
nahm den Schal mit beiden Händen entgegen. 

»Sieh dich nur an«, sagte sie. »Mager wie ein Skelett in 
der Wüste.« 

Als sie auf Pferdefellkissen vor einem niedrigen Tisch 
saßen und heißen Buttertee aus hölzernen Schalen 
tranken, erzählte sie ihm vom Tod ihrer Mutter. Hesha 
hörte ihr schweigend zu, neigte dabei immer wieder 


ehrfürchtig den Kopf und flüsterte die Namen der 
Gottheiten, um ihr Andenken zu ehren. 

Ihr Bruder wirkte erleichtert, als Sum Sum ihm 
berichtete, dass viele Vögel gekommen seien, um sich an 
ihrem Fleisch satt zu fressen. »Hoffen wir, das ihre Seele 
jetzt fortgezogen ist.« 

Sie wollte noch mehr sagen, aber die Worte blieben ihr im 
Halse stecken. 

Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über seine Stirn und sah 
aus dem Fenster, starrte zum Himmel hinauf. Dann blies er 
in seine Schale mit Buttertee, betrachtete den Stapel 
Feuerholz und das Sattelzeug, das auf dem Boden lag. 

»Es ist uns bestimmt, die zu verlieren, die wir lieben, 
sonst würde uns niemals bewusst werden, wie viel sie uns 
bedeutet haben.« 

Sum Sum berührte sanft seinen Arm. »Hier«, sagte sie 
und reichte ihm eine Schale mit tsampa. »Damit du ein 
bisschen mehr Fleisch auf die Rippen bekommst.« 

Hesha nahm das tsampa entgegen, das er dann mit den 
Fingern in seinen Mund schaufelte. Während er aß, 
sprachen sie von ihrer Kindheit, von der Zeit, bevor Sum 
Sum zum Arbeiten in das fremde Land jenseits der 
Hochebene gegangen war. 

»Erinnerst du dich noch daran, wie du im Frühling immer 
Drachen hast steigen lassen?«, fragte sie. 

Sum Sum sah, wie ein Lächeln auf dem Gesicht ihres 
Bruders erschien. »Die alte Witwe Bayarmaa ist mir jedes 
Mal, wenn sich meine Drachenschnur in ihrer Wäsche 
verheddert hat, mit einem Besen hinterhergerannt.« 

»Und erinnerst du dich auch noch an den Tag, als A-Pha 
dich zum Pferdefest mitgenommen hat und du auf einem 
mongolischen Pony reiten durftest?« 

»Was schließlich damit endete, dass ich verkehrt herum 
auf dem Sattel saß.« 

Sie mussten beide laut lachen. 


Nach einer Viertelstunde gab Hesha ein halb 
unterdrücktes Gähnen von sich. Sum Sum kam während 
dieser untypischen Gesprächspause der Gedanke, dass 
Hesha vielleicht über das reden wollte, was er gerade tat. 
Sie fragte ihn, ob sein Rang als Sergeant bedeutete, dass 
er große Verantwortung trug. 

»Viel Verantwortung«, erwiderte er. 

»Was zum Beispiel?« 

»Ich bin für einen Zug verantwortlich. Ich muss meinen 
Männern auf dem Schlachtfeld mit gutem Beispiel 
vorangehen. Wenn wir nicht kämpfen, muss die Ausrüstung 
instand gehalten werden. Es ist meine Aufgabe, dafür 
Sorge zu tragen, dass dies auch geschieht.« 

»Erzähl mir von Burma. Du schreibst ja nie.« 

Sein Gesicht wurde ernst. »Ich schreibe sehr wohl. Ich 
schreibe sogar viele Briefe, Schwester, ich richte sie aber 
nicht an Menschen, die ich kenne.« 

Als sie ihn verständnislos ansah, fuhr er fort. 

»Ich schreibe den Familien der Gefallenen. Jeden Monat 
sind es fünf oder sechs Briefe an nepalesische Mütter und 
Väter. Ich schreibe ihnen von ihren Söhnen, die erschossen, 
erstochen oder in die Luft gesprengt wurden. Die Worte 
sind schwarz wie Raben, die mein Herz heimsuchen. Ich 
bin das Briefeschreiben leid.« 

Hesha wandte sein Gesicht ab, verbarg den Schmerz vor 
ihr. Sum Sum kannte diese Bewegung. So hatte er sich 
schon als kleiner Junge immer abgewandt, wenn A-Ma ihn 
gescholten hatte. 

Sum Sum berührte sachte seine Schulter und bot ihm 
noch etwas von dem tsampa an. Danach erzählte er ihr, 
dass sein Bataillon, das zuvor in Rangoon stationiert 
gewesen war, auf einen Flugzeugträger verlegt worden sei. 

»Man munkelt von einer möglichen Rückeroberung 
Malaysias.« 

Sum Sum nickte und schwieg. 


Ein Flugzeug zog über ihren Köpfen dahin. Die 
Einheimischen nannten es »Eisenvogel«. Sum Sum wusste, 
dass es sich um eine amerikanische C-87- 
Transportmaschine handelte, die aus Indien kam. Hesha 
hatte ihr gesagt, dass die Alliierten, seit die Japaner die 
Burma Road kontrollierten, eine Luftbrücke über dem 
Himalaja eingerichtet hatten, um Chiang Kai-sheks 
Streitkräfte in China zu unterstützen. 


Es vergingen zwei weitere Tage, bevor sie ihm einen 
Umschlag in die Hand drückte. »Wenn der Krieg vorbei ist 
und du zufällig einmal in Penang bist, könntest du das dann 
für mich abgeben?« Er las den Namen auf dem Umschlag 
und neigte ehrfürchtig den Kopf. 

»Dies ist der einzige Brief, den ich gern zustelle.« Er sah 
die Traurigkeit in den Augen seiner Schwester. »Wie lange 
hast du sie jetzt nicht mehr gesehen?« 

Sie versteifte sich. »Ich habe England 1937 verlassen. Es 
ist jetzt acht Jahre her, dass ich meine beste Freundin im 
Stich gelassen habe.« 

Selbst jetzt, nach all dieser Zeit, brachte sie das noch 
immer aus dem Gleichgewicht. Sie hatte das Gefühl, von 
einem sich drehenden Karussell abzusteigen. 

»Und seitdem hattet ihr keinerlei Kontakt mehr?« 

Sie schüttelte den Kopf und spürte, dass ihr Gesicht zu 
glühen begann. »Nein.« 

Sie versuchte zu lächeln, versuchte so zu tun, als wurde 
ihr das nichts ausmachen, aber das gelang ihr nicht. Das 
Schuldgefühl drückte sie nieder wie der Regen das hohe 
Gras. 

Sie hatte England verlassen und war nach Malaysia 
geflohen, hatte das Ticket für die Schiffspassage und das 
Geld an sich genommen, das noch immer in dem roten ang- 
pow-Päckchen von Onkel Hängebacke gewesen war. Sie 
hatte Lu See gegenüber mit keiner Silbe erwähnt, dass sie 
nach Lhasa zurückkehren wollte. Eines Morgens war sie in 


aller Frühe aufgestanden, hatte ihr Baby gefüttert und ihre 
Sachen gepackt, und dann hatte sie einfach das Haus 
verlassen. In Felixstowe war sie an Bord eines Schiffes 
gegangen, das sie nach Penang gebracht hatte. Sobald sie 
wieder festen Boden unter den Füßen gehabt hatte, war sie 
sich wie eine Verräterin vorgekommen. 

In Malaysia angekommen hatte sie nicht mehr genügend 
Geld gehabt, um nach Tibet weiterzureisen. Also hatte sie 
unter freiem Himmel geschlafen. Sie hatte als Aushilfe 
eines Straßenhändlers gearbeitet, wo sie Zuckerrohr 
zerstoßen hatte, um den Saft zu gewinnen. Sie hatte nicht 
ein einziges Mal versucht, Verbindung mit irgendeinem 
Mitglied der Familie Teoh aufzunehmen, um Hilfe zu 
erbitten. Schließlich hatte sie genug Geld 
zusammengespart, um nach Chittagong weiterreisen zu 
können. Sie hatte dazu ein langsames Boot von der 
Malakkastraße zum Golf von Bengalen genommen. 
Vierzehn Tage später war sie in Lhasa angekommen. 

Seitdem hatten die brennenden Schuldgefühle sie nicht 
mehr losgelassen. Und dennoch war sie tief in ihrem 
Inneren davon überzeugt, dass das, was sie getan hatte, 
richtig gewesen war. Ihr Opfer war unerlässlich gewesen. 


Fünf Tage nach der Himmelsbestattung ihrer Mutter ging 
Sum Sum zum Dorf der wolkigen Wipfel, legte ihre 
Zehenringe ab, die Zeichen ihres Stammes waren, und trat 
in das Nonnenkloster von Ani Trangkhung ein. Sie tat dies 
nicht, weil sie plötzlich tiefreligiös geworden war; nein, sie 
tat es, weil sie nicht wusste, wo sie sonst hätte hingehen 
sollen. Mit ihren achtundzwanzig Jahren war sie bei 
Weitem die älteste der Novizinnen. 

Um die sechsunddreißig Novizen-Eide auswendig zu 
lernen, legte sie den quadratischen Teppich, den nur 
Novizen benutzen durften, aus und ließ sich langsam auf 
ein Knie nieder. Überall um sie herum murmelten junge 
Frauen in ihre Klangschalen hinein, strichen in kreisenden 


Bewegungen über deren Rand, um einen melodischen Ton 
zu erzeugen. 

Kniend, die Handflächen unter dem Kinn 
aneinandergelegt, den Blick fest auf eine tropfende rote 
Kerze gerichtet lauschte Sum Sum der Stimme der 
Vorsteherin des Tempels, die durch den Weihrauch an ihr 
Ohr drang. 

»Bist du bereit, Zuflucht unter der Führung und dem 
Schutz von Buddha, Dharma und Sangha zu nehmen, 
fragte die alte Nonne. 

»Ich bin bereit«, erwidert Sum Sum leise. 

»Bist du bereit, allen weltlichen Beziehungen und 
Besitztümer zu entsagen?« 

Im Hintergrund schlug die vajra leise eine Glocke. Sum 
Sum schloss die Augen, ließ ihren Geist leer werden und 
stellte sich dann einen Schirm aus weißem Licht vor, der 
die Klosteranlage umfing. 

»Ja.« 

Die Vorsteherin des Tempels legte ihren Daumen auf Sum 
Sums Kopf und übte einen leichten Druck aus. Sum Sum 
hörte ein erstes schnipp. Dann spürte sie, wie ihre dichten 
Haare glatt gezogen wurden, sodass sich ihr Kopf ein 
wenig zur Seite neigte. Ein mahlendes Geräusch ertönte in 
ihren Ohren, als die langen schrägen Klingen der Schere 
dicke Haarsträhnen abschnitten. 

Ihre Haare kitzelten auf ihren Armen, als sie zu Boden 
fielen. Sum Sum hätte nur allzu gern die Hand gehoben, 
um sich mit ihren Fingern über den Kopf zu fahren und zu 
ertasten, was da gerade geschah, aber ihre Handflächen 
verharrten aneinandergelegt unter ihrem Kinn. 

Die metallenen Kiefer schnitten und schnitten, entfernten 
ein Büschel nach dem anderen. 

»Was macht ihr eigentlich mit den ganzen Haaren, lah?«, 
flüsterte Sum Sum. 

»Psssst!« 


»In England kaufen sie Haar wie meines, um Perücken 
daraus zu machen. Ihr solltet das auch tun. Fegt die Haare 
zusammen und schickt sie einem Perückenmacher Das 
Geld könnt ihr vielleicht dazu verwenden, schärfere 
Scheren zu kaufen.« 

»Zapple nicht so rum, und sei endlich still.« 

Sie beobachtete eine Weile die tropfende Kerze. Ihre 
Augen weiteten sich ein wenig, als sie das Rasiermesser 
sah. 

»Wofür ist das, Jah?« 

»Was für eine dumme Frage! Das ist, als müsse man 
einem Fisch das Schwimmen beibringen! Schau, wie still 
die anderen Mädchen darauf warten, dass sie an die Reihe 
kommen. Sei so gut und mach es so wie sie, ja?« 

Im Halbdunkel räusperte sich jemand. Vielleicht, um 
dagegen zu protestieren, dass sie so laut redeten, dachte 
Sum Sum. 

Die Rasierklinge kratzte über Sum Sums Haut. »Aual« 

»Aua, so ein Quatsch. Halt still!« 

Die Klinge pflügte einen bleichen Pfad durch die feinen 
schwarzen Stoppeln. 

Schließlich schnipste die Vorsteherin des Tempels mit dem 
Finger gegen Sum Sums Ohrläppchen und sagte ihr, dass 
sie ins nächste Gebäude gehen solle, um sich bei der 
Leiterin der Gebetshalle ihre Kleidung abzuholen. 

Das Büro von Jampa, der Leiterin der Gebetshalle, lag auf 
der anderen Seite des Hofes. Von dort aus hatte man eine 
gute Sicht auf die Schneeberge und den Potala-Palast mit 
seiner Fülle von Windpferd-Flaggen, die flatternden bunten 
Papiertüchern ähnelten. 

Sum Sum hob den Türklopfer, der die Form eines Drachen 
hatte, und ließ ihn fallen. 

»Yar Pep! Herein!« 

Der kleine Raum war spartanisch eingerichtet. Ein 
Schreibtisch, drei Holzstühle, eine Sturmlampe mit geöltem 
Docht und ein Wandteppich aus Wolle mit dem Bild der 


Weißen Tara stellten das einzige Inventar dar. Sum Sum 
warf einen Blick auf das Bildnis der Mutter aller Buddhas 
mit ihren sieben Augen, suchte nach jenen in der Mitte 
ihrer Stirn, auf ihren Händen und ihren Füßen. Ein 
einzelnes Sprossenfenster mit lichtdurchlässigem Papier 
bespannt erlaubte einen verschwommenen Blick auf den 
Fluss und die Hügel dahinter. 

Gebetshallenleiterin Jampa, eine beleibte Siebzigerin mit 
einem Gesicht wie ein kleines Ferkel, lächelte pausbäckig. 
Sie machte mit der Zunge ein schnalzendes Geräusch. »Du 
hast deinen Kopf rasieren lassen. Yakpo ndug, das ist gut.« 

Sum Sum strich sich mit der Hand über ihren kahlen 
Schädel. »Aiyoo sami! Ich sehe bestimmt aus wie ein frisch 
gelegtes Ei. Kann ich wenigstens einen Eierwärmer tragen, 
wenn es kälter wird?« Ein Kichern stieg in ihr auf, es 
gelang ihr jedoch, es zu unterdrücken. 

»Es wird von dir erwartet, dass du deinen Kopf immer 
rasierst. Die Vorsteherin des Tempels wird dir 
Rasierklingen zur Verfügung stellen. Ay-yi aber was ist 
denn das? Deine Kleidung sitzt viel zu locker. Komm näher, 
ich will mir dein Gewand ansehen.« 

Die Gebetshallenleiterin rückte Sum Sums rotbraunen 
Schal und ihr Untergewand zurecht, zog das Tuch an der 
Taille fest. »Diese schlichte Kleidung mag zwar für den 
Verzicht stehen, zu dem wir uns verpflichtet haben, aber 
wir müssen dennoch auf ein ordentliches Erscheinungsbild 
achten. Und jetzt nimm bitte Platz.« 

Sum Sum setzte sich und legte die Hände respektvoll in 
den Schoß. Sie betrachtete den Schreibtisch. Dort lagen, 
sauber nebeneinander aufgereiht, Schriftrollen, Kalligrafie- 
Pinsel aus Kaninchenhaar und Schäften aus Ochsenhorn, 
ein Fläschchen Tusche, ein purpurfarbiger Reibestein und 
ein Pinselwascher aus Stein. 

Jampa beugte sich über ihren Schreibtisch und bot Sum 
Sum natag-Schnupftabak an, den sie als fein gemahlenes 
Pulver in einem Behälter aus Yakhorn aufbewahrte. Eine 


Windbö drang durch die Spalten im Sprossenfenster und 
ließ Sum Sum frösteln. 

»Ein klein wenig davon auf dem Daumennagel genügt«, 
sagte die Gebetshallenleiterin. 

Die Schriftrollen bewegten sich im Wind. Sum Sum nahm 
eine Prise und legte dann den Kopf in den Nacken, als 
erwarte sie zu niesen. Nach ein paar Sekunden begann sie 
zu würgen. 

»Ist er zu stark für dich?« Jampa lächelte Sum Sum 
freundlich an. Ihre Augen funkelten belustigt. 

Sum Sum atmete langsam aus, wobei ihr Atem als graue 
Staubwolke aus ihrem Mund entwich. »Gütiger 
Dharmakaya-Himmel! Was ist denn da drin? Chilipulver?« 

»Gemahlener Bockshornklee, Kardamom und 
Wacholderasche.« 

Beide Frauen hatten jetzt wässrige Augen. 

»Ndug’re. Okay. Eine Prise davon bewirkt morgens vor 
dem Fünf-Uhr-Gebet wahre Wunder. Erst danach bin ich 
wirklich wach. Ich biete allen Novizinnen an ihrem ersten 
Tag etwas davon an. Ich denke, es hilft ihnen dabei, die 
Nerven zu beruhigen. Aber die Äbtissin sollte besser nichts 
davon erfahren, sonst frisst sie mich zum Frühstück.« 

Sum Sum und Jampa schnalzten zufrieden mit der Zunge. 

Die Gebetshallenleiterin entnahm einer Mappe auf ihrem 
Schreibtisch einen Zettel und reichte ihn Sum Sum. 

»Ndug’re. Es ist jetzt an der Zeit, dass wir uns den 
organisatorischen Dingen widmen. Wir haben entschieden, 
dass dies dein Dharma-Name sein wird.« 

Sum Sum starrte das Stück Papier an. Es war beige und 
mit tibetischen Buchstaben beschriftet. 

»Sengemo? Löwin?« 

»Das ist ein guter Name. Er steht in Einklang mit deiner 
Abstammung - dein Vater war ein hervorragender Soldat, 
nicht wahr? Löwin, das passt zu dir. Ich möchte außerdem, 
dass du diese Mala-Perlen an deinem Handgelenk trägst. 


Jede dieser Perlen ist aus Knochen gefertigt. Sie werden dir 
bei deinen Gebeten helfen.« 

Sum Sum dankte ihr. 

»Wenn du in dieses Kloster eintrittst, lässt du deine 
Geschichte hinter dir«, fuhr die alte Nonne fort. »Man 
vergisst, was vorher war. Du musst zulassen, dass deine 
Erinnerungen rosten. Was vergangen ist, ist vergangen. In 
der Welt dort draußen erschaffen sich die Menschen ihre 
eigene Traurigkeit. Das ist hier nicht der Fall.« 

Die Gebetshallenleiterin betrachtete nachdenklich ihren 
Aktenordner. »Ndug’re. Ich denke, wir sollten jetzt über 
deine zukünftigen Aufgaben sprechen. Wie du sicher weißt, 
erhalten wir im Gegensatz zu den Mönchen keine 
Bezahlung für rituelle Dienste. Aus diesem Grund können 
wir es uns auch nicht leisten, unsere Schwestern auf die 
Art und Weise zu verpflegen, wie das ein Mönchskloster 
kann. Du wirst hier Wissen erwerben und die Lehren des 
Buddha verinnerlichen, aber man wird von dir auch 
verlangen, dass du dazu beiträgst, die Gemeinschaft zu 
versorgen.« 

Sum Sum nickte. »Tuteche.« 

»Welche besonderen Fähigkeiten hast du? Was kannst du? 
Weißt du, wie man eine Spindel benutzt?« 

»Leider nein, Gebetshallenleiterin.« 

»Hmm. Kennst du dich mit der Feldarbeit aus?« 

Sum Sum lächelte sie an, zeigte dabei ihre mit Neem 
gepflegten weißen Zähne. »Ich habe als Kind oft auf den 
Reisfeldern geholfen.« 

»Aber seitdem nicht mehr?« 

»Ein bisschen Gemüseanbau, wenn die Erde nicht allzu zu 
hart ist.« 

Jampa kniff sich ins Kinn und gab ein weiteres halb 
amüsiertes, halb entsetztes Hmmm von sich. 

»Also, einmal andersherum gefragt, was kannst du, 
Sengemo?« 


Sum Sum griff sich instinktiv an den Kopf, um eine ihrer 
nicht mehr vorhandene Haarsträhnen um ihren Finger zu 
wickeln. »Kochen. Ich glaube, ich bin eine gute Köchin, 
lah!« 

»Bei der sengenden Sonne, das wäre ja noch schöner. Die 
Aufgaben in der Küche sind den älteren Mitgliedern 
vorbehalten. Wir können schließlich nicht riskieren, dass 
du uns mit nicht durchgekochtem Essen vergiftest, oder? 
Nein, ich denke, die Wäsche ist das Richtige für dich. 
Ndug’re! Du wirst als Wäscherin anfangen und am Fluss 
die Kleidung waschen. Einverstanden?« 

Sum Sum nickte. »Tuteche.« 

»Da das jetzt geklärt ist, lass mich dich daran erinnern, 
dass Keuschheit unabdingbar ist und dass in deinen ersten 
fünf Jahren der Kontakt mit Menschen außerhalb der 
Klostermauern von Ani Trangkhung nicht gestattet ist. 
Danach darfst du das jährliche Pferdefest auf dem Grasland 
besuchen. Wenn du jemandem eine Nachricht zukommen 
lassen möchtest, dann tust du gut daran, zuerst bei einer 
Ältesten Rat zu suchen. Gibt es jemanden, mit dem du vor 
deiner endgültigen Aufnahme noch einmal Verbindung 
aufnehmen möchtest?« 

Sum Sum war froh, dass es ihr möglich gewesen war, 
ihren Bruder Hesha noch einmal zu sehen, jetzt aber 
dachte sie an Lu See. Sie hätte ihr so gern mitgeteilt, wo 
sie war, was sie tat, sehnte sich danach, zu erfahren, ob sie 
und das Kind in Sicherheit waren. Acht Jahre waren es nun, 
acht Jahre ohne jeden Kontakt. Sie legte das alles jetzt in 
die Hände des Schicksals. Wenn es ihr bestimmt war, ihre 
Freundin noch einmal wiederzusehen, dann würde Hesha 
sie das wissen lassen. 

»Nein.« Sie senkte den Blick. »Es gibt niemanden.« 

»Ndug’re.« 

Die Gebetshallenleiterin griff jetzt nach ihrem Behälter 
aus Yakhorn. »Verschmähe alle weltlichen Güter. Du besitzt 
jetzt nur noch ein Gewand und ein Paar Sandalen. Studiere 


die Schriften gründlich, arbeite hart und werde eine 
gelehrte und freundliche Nonne.« Sie schnalzte mit der 
Zunge. »Innerer Friede und Kraft seien mit dir.« 

Sum Sum erhob sich von ihrem Stuhl, hielt dabei ihre 
Mala-Perlen in der Hand und neigte den Kopf. »Innerer 
Friede und Kraft seien mit dir.« 
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Spätestens Mitte August 1945 wussten alle, dass die 
Japaner den Krieg verloren hatten. Die Nachricht von der 
Bombardierung von Hiroshima und Nagasaki wurde mit 
einer Mischung aus Staunen und Ehrfurcht aufgenommen - 
wie, so fragten sich die Menschen, war es möglich, dass so 
große Städte in Sekundenschnelle völlig zerstört werden 
konnten? 

In Po On Village war die Veränderung deutlich spürbar. 
Die Menschen auf den Straßen lächelten wieder. Anstelle 
des Aikoku Koushinkyoku schallten jetzt amerikanische 
Jazzlieder aus den Grammofonen, und die Ladenbesitzer 
begannen wieder englische Schilder aufzuhängen, die jene 
in Katakana beschrifteten ersetzten. 

Auch Oberst Tozawa hatte sich verändert. Eine Weile 
versuchte er noch so zu tun, als wäre alles so wie immer, 
irgendwann aber gelang es ihm nicht mehr, diese Fassade 
aufrechtzuerhalten. Er wurde immer schweigsamer. 
Schließlich aß er so gut wie nichts mehr. 

»Bitte, o-Oberst-sama«, drängte Lu See ihn, während sie 
sich, die Hände auf die Oberschenkel gelegt, vor ihm 
verbeugte. »Sie haben jetzt tagelang Ihr Essen nicht 
angerührt. Sie müssen etwas essen.« 

Sein Gesicht sah hager aus. Er hatte offensichtlich schon 
seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen. Und er polierte 
immer wieder sein Schwert. 

Lu See fürchtete, er könnte sich umbringen. 

Sie wollte nicht, dass das geschah. Er hatte sie und ihre 
Familie die ganze Zeit vor seinen Landsleuten beschützt, 
und sie achtete ihn deshalb sehr. 


Dann denkst du also, dass er unser Schutzengel ist, Jja?, 
hörte sie ihre Mutter oft sagen. Und so wie immer hatte sie 
das Bedürfnis, ihn zu verteidigen. 

Aber warum? Magst du ihn? Liebst du ihn? 

Nein. Aber es war ihr einfach nicht egal, was mit ihm 
geschah. Manchmal, vor allem, wenn er betrunken war, 
hatte er ihr Angst eingejagt, aber er hatte sich ihr 
gegenüber stets höflich und korrekt verhalten. Er hatte sie 
nie als sein Eigentum behandelt. Und dennoch wusste sie, 
dass sie die Tatsache, dass er sie nicht misshandelt hatte, 
nicht als einen Akt der Freundlichkeit missverstehen 
durfte. 

»Möchten Sie, dass ich Ihnen einen Shepherd’s Pie 
zubereite?«, fragte sie ihn jetzt. »Oder den Bread-and- 
butter-Pudding, den Sie so sehr mögen?« 

Er starrte das katana-Schwert an, das an der Wand hing, 
dann musterte er seine Hände, den Blick hatte er jedoch 
nach innen gerichtet wie ein trauernder Vater. 

»Soba-Nudeln«, stieß er dann durch zusammengebissene 
Zähne hervor. »Ich bin das britische Essen leid. Machen Sie 
mir etwas von zu Hause. Soba-Nudeln mit Tofu und 
eingelegtem Gemüse.« 

»Ja, natürlich, 0o-Oberst-sama.« Sie drehte sich um. 

»Und Teoh-san ...« Seine Stimme hörte sich so sanft wie 
fallender Regen an. Ihre Blicke trafen sich. Sie standen 
mehrere Sekunden lang stumm unter dem sich langsam 
bewegenden Deckenventilator. »Vielen Dank.« 


Vor dem Krieg war Tamarind Hill ein geschmackvoller 
weitläufiger Landitz am Rande einer großen 
Gummiplantage gewesen. Das Gebäude stand auf einer 
Anhöhe mit Ausblick auf den Juru und vereinte sowohl 
östliche als auch westliche Architekturelemente. Der 
Fußboden in der prächtigen Eingangshalle bestand aus 
italienischem Marmor. Die im chinesischen Stil gehaltenen 
Türen und die Treppenaufgänge waren aus tropischem 


Holz gefertigt, und die kunstvollen qgusseisernen 
Badewannen hatte man mit dem Schiff aus Shropshire 
kommen lassen. 

Auf der Rückseite des Hauses befand sich eine breite 
Veranda, von der aus man einen schönen Blick auf ein 
kleines Kokospalmwäldchen hatte. Es gab eine Bibliothek 
mit englischer und chinesischer Literatur, ein 
Billardzimmer, ein Mah-Jongg-Studio und eine Galerie, die 
eine Sammlung seltener Schwarzholzstühle mit 
Perlmuttintarsien beherbergte. Und wenn der Patriarch, Lu 
Sees Vater, sich im Haus aufhielt, hisste der Hausmeister 
im Morgengrauen die Flagge des Heiligen Georg, um die 
Woos von seiner Anwesenheit wissen zu lassen. 

All das gehörte jedoch der Vergangenheit an. Jetzt waren 
da nichts als leere Räume voller Spinnweben, Räume, in 
denen Fliegen auf den Fensterbrettern dösten und 
Schimmel in der Hitze erstarrte. 

Am 13. September erklärte der Kommandant der 29. 
Heeresgruppe der Japaner, Lt. General Ishiguro gegenüber 
Lt. General Ouvry Roberts, Kommandant des xxxıv. Indian 
Corps im Victoria Institution in Kuala Lumpur die 
Kapitulation. 

Was folgte, war das absolute Chaos. 

»Gemäß Dekret des Kaiserlichen Kriegsbüros«, las Lu See 
auf dem Plakat auf dem Dorfplatz, »sind alle 
beschlagnahmten Häuser unverzüglich ihren Eigentümern 
zurückzugeben.« Sie sah die Leute an, die neben ihr 
standen, und beobachtete sie dabei, als sie begriffen, was 
das für sie bedeutete. »Endlich kehrt wieder Ruhe und 
Ordnung ein!«, riefen die Menschen. 

Ein Trugschluss, wie sich bald schon herausstellte. Denn 
statt der Japaner streiften jetzt Bürgerwehren durch die 
Straßen, Schwarzmarkthändler wurden überfallen, und 
Bewohner des Dorfes prügelten sich um Lebensmittel. 
Völlig unvorhersehbar brach immer wieder Gewalt aus. Die 


Polizei hatte die Kontrolle verloren. Einige Polizisten hatten 
aus Angst sogar ihre Uniform abgelegt. 

Kurz darauf zog Oberst Tozawa aus dem Haus aus. Auf der 
Auffahrt wartete im Schatten einer Tamarinde ein ziviles 
Fahrzeug auf ihn. Es führte eine weiße Fahne und war mit 
Kapitulationskreuzen gekennzeichnet. 

Oberst Tozawa verbeugte sich vor Lu See und gab ihr die 
Hand. »Sie sind hier nicht sicher, Teoh-san. Ich empfehle 
Ihnen, vorerst nicht nach Tamarind Hill zurückzukehren.« 

Bereits in der ersten Nacht, nachdem Oberst Tozawa das 
Haus verlassen hatte, fielen Plünderer über das Anwesen 
her. Sie rissen die Marmorfliesen vom Boden und hebelten 
die metallenen Tore aus ihren Verankerungen. Sogar die 
riesigen gusseisernen Badewannen waren nicht vor ihnen 
sicher. Nur die Umrisse ihrer klauenhaften Füße auf dem 
Boden waren Beweis dafür, dass sie hier einmal gestanden 
hatten. 

Als die Plünderer abgezogen waren, wagte es Lu See, mit 
ihrer Tochter Mabel und Onkel Hängebacke ihr ehemaliges 
Heim zu betreten. Am Tor blieben sie erst einmal stehen. 
Trotz der Lebensmittelknappheit während der 
Besatzungszeit schien Lu Sees Onkel kaum abgenommen 
zu haben. »Ich?«, sagte er, wenn man ihn auf seine 
Körperfülle ansprach, und legte dabei seine Wurstfinger 
auf seine Brust. »Ich bin doch spindeldürr, oder etwa 
nicht?« Dann fügte er strahlend hinzu: »Nein, lah, die 
Wahrheit ist, dass ich viel Kokosfleisch esse. Jeden Morgen 
fünf Kokosnüsse. Und dafür muss ich keinen Bananendollar 
zahlen. Kommt alles kostenlos vom Baum, ahhh!« 

In seiner langen Unterhose, dem Hemd mit offenem 
Kragen und den weißen Turnschuhen sah er wie ein 
Zwergnilpferd im Tennisdress aus. Er hatte sich so gut wie 
nicht verändert, außer dass er neuerdings dazu neigte, 
inmitten eines Gesprächs mit einem Ratschlag 
aufzuwarten, der absolut nichts mit dem Thema zu tun 
hatte. 


»Wie lange werden wir deiner Ansicht nach warten 
müssen, bis die Briten wieder zu alter Stärke kommen?«, 
fragte ihn Lu See. 

»Ich denke, zwei bis drei Wochen, Jah. Die Briten zeigen 
schon jetzt eine gewisse Präsenz, um zu gewährleisten, 
dass die Kapitulationsbedingungen auch eingehalten 
werden. Bis dahin werden die Plünderungen aber 
weitergehen. Durch Kedah und Penang streifen bewaffnete 
Banden, die alles mitgehen lassen, was ihnen in die Hände 
fallt.« 

Sie stiegen über die verkohlten Fetzen der Flagge mit der 
aufgehenden Sonne hinweg. Lu See suchte sich vorsichtig 
ihren Weg zwischen Glasscherben hindurch, während ein 
Übelkeitsgefühl in ihrer Kehle aufstieg, als würde man sie 
zwingen, einen Teerklumpen zu schlucken. Onkel 
Hängebacke schwankte beim Gehen hin und her. 

»Hat es noch immer nicht genug Blutvergießen gegeben, 
eh?« 

»Sind alle großen Häuser kaputt?«, fragte Mabel laut. 

»Nicht alle.« Er zog eine Grimasse »Das Haus der 
verdammten Woos ist unversehrt geblieben. Diese 
gerissenen Scheißskerle haben zu ihrem Schutz bewaffnete 
Wachen angeheuert.« 

Lu See hielt ihr Gesicht in die Sonne. Der klare Tag mit 
seinem hellen Licht schien ihre hoffnungsvolle Stimmung 
widerzuspiegeln. Sie musste sich plötzlich an die Worte von 
Zweiter Tante Doris erinnern: Vergiss niemals, einen 
grünen Baum in deinem Herzen zu bewahren, dann wird 
ihm ein kalter Wind vielleicht nichts anhaben. 

»Nun, zumindest wissen wir, dass wir jetzt neu anfangen 
können.« 

»Ein Neuanfang ist wie ein Drachen, der sich von seiner 
Schnur losgerissen hat. Wir befinden uns jetzt in den 
Händen des Schicksals, meh?« 

»Ich werde Kohl, Lauch und Süßkartoffeln anpflanzen. 
Mabel wird mir dabei helfen.« 


»Pass auf, und iss nicht zu viel Süßes, eh. Das ist schlecht 
für die Zähne und auch sonst nicht gesund.« 

Lu See nahm die Hand ihrer Tochter, umschloss ihre 
kindlichen Finger und führte sie ins Haus. Sie spürte, wie 
Mabel sich an ihre Hand klammerte und erwiderte ihren 
Druck. 

»Es ist so leer hier, Mama.« 

»Mein Freund, ah, Chan Yee, der Mann mit den Haaren 
wie ein Stachelschwein, weißt du doch? Er ist gestorben, 
weil er zu viel Zucker gegessen hat. Sein Herz hat das 
nicht verkraftet. Salz ist auch sehr schlecht - denk dran, 
was mit den Knöcheln deines Ah-Bas geschehen ist.« 

Gesprenkeltes Sonnenlicht fiel durch die grauen Fenster. 
Onkel Hängebacke fächelte sich mit einem Bananenblatt 
Luft zu, zuckte plötzlich zusammen und begann dann, sich 
über seine arthritischen Knie zu beklagen. Die Wände 
verströmten einen feuchten Geruch. 

»Hier ist nicht mehr viel zu retten, hm?« 

»Sie haben alles mitgenommen. Sogar die Türgriffe«, 
sagte Lu See. Ihre Stimme hallte in der Leere wider. 

»Nicht ganz«, antwortete Onkel Hängebacke mit 
dröhnender Stimme. »Ich habe eine Kiste mit den alten 
englischen Büchern deines Vaters gefunden.« 

»Die Enzyklopädien?« Als kleines Mädchen hatte sie oft 
auf den Knien ihres Ah-Ba gesessen, während er ihr aus 
der Encyclopaedia Britannica vorgelesen hatte. »Ist die 
Ausgabe von The Household Physician dabei?« 

»Ich bin mir nicht sicher.« Er nickte. »Ich habe auch die 
alten Familienporträts in einem der hinteren Zimmer 
gefunden, ah.« 

»Du meinst doch nicht etwa die Porträts von Großtante 
Ying?« Lu See schnitt eine Grimasse und machte dabei ein 
Gesicht wie eine alte Hexe. 

Onkel Hängebacke begann zu wiehern. »Frankensteins 
Braut wie sie leibt und lebt!« 


»Die Japsen müssen sich zu Tode erschrocken haben, als 
sie sie das erste Mal gesehen haben. Sie sieht ungefähr so 
gut aus wie ein Korb voller Krabben.« 

»Aiyoo! Beleidige doch nicht die Krabben.« 

Sie lachten und klatschten in die Hände. 

»Und erst die armen Plünderer! Kannst du dir vorstellen, 
was sie gedacht haben müssen, als sie hier mitten in der 
Nacht eingebrochen sind und dann von diesen 
Glupschaugen böse angestarrt wurden?« 

»Sie haben sich bestimmt in ihre Sarongs gepinkelt.« 

»Und wurden auf der Stelle in Stein verwandelt.« Onkel 
Hängebackes schallendes Gelächter klang volltönend und 
rollend. 

Und als sie da standen und sich alle vor Lachen bogen, 
zog sich die Düsternis wenigstens einen Moment lang 
zurück. 


Lu See hatte sich in den letzten drei Jahren jeden Tag 
gezwungen, unerschütterlichen Gleichmut zu zeigen. Sie 
hatte ihren Verstand vor den Geschichten von Verhaftungen 
durch die Kempeitai, den Berichten über Razzien und 
spurlos verschwundene Freunde verschlossen. Stattdessen 
hatte sie alles versucht, um den Alltag ihrer Familie so 
normal wie möglich zu gestalten. Sie hatte dafür gesorgt, 
dass kein Geburtstag, kein Klößchenfest und kein 
chinesisches Neujahrsessen vergessen wurde, selbst wenn 
der Mangel an Zucker und Eiern die Kuchen weniger süß 
und die Klößchen weniger saftig hatte werden lassen. 

»Du hast bald Geburtstag«, sagte sie jetzt und wuschelte 
ihrer Tochter dabei durch die Haare. »Vielleicht gelingt es 
uns ja, das Haus bis dahin wieder herzurichten.« 

»Wann ist eigentlich dein Geburtstag, Mama? Du sagst nie 
etwas, und wir feiern auch nie.« 

»Ich sage nichts, weil ich nicht gern daran erinnert 
werde.« 

»Warum?« 


»Weil es eben so ist!« Lu See war angesichts ihres 
scharfen Tons selbst erschrocken. Sie versuchte das Bild 
von Adrian, der das Dach der King’s Chapel hinaufkletterte, 
in einen der hintersten Winkel ihres Gedächtnisses zu 
verbannen. »Es tut mir leid, Kleines. Ich wollte dich nicht 
anschreien.« 

»Ist schon okay, Mama.« 

Lu See sah Mabel an und lächelte. Als diese ihr Lächeln 
erwiderte, war sie erleichtert. Lu See nannte ihre Tochter 
oft »meine tapfere kleine pendekar-Kriegerin«. Sie hatte 
alles Menschenmögliche getan, um sie vor dem Grauen des 
Krieges, das die Japaner mit sich gebracht hatten, zu 
beschützen. 

»Kinder haben erst dann Respekt vor einem Dornenbusch, 
wenn sie einmal in einem hängen geblieben sind«, hatte sie 
auf dem Höhepunkt der Schreckensherrschaft einmal zu 
Onkel Hängebacke gesagt. »Solange es mir gelingt, Mabel 
von alledem fernzuhalten, wird es ihr gut gehen.« 

»Aber sie hat doch Augen im Kopf. Du kannst die 
Hässlichkeit des Krieges nicht vor ihr verbergen. Wenn 
zwei Büffel kämpfen, dann wird nun einmal auch das Gras 
zertrampelt, eh!« 

Ihre Tochter war jetzt fast neun Jahre alt. Lu See hatte sie 
während des Krieges nur ein einziges Mal weinen sehen. 
Es war nicht der Tag gewesen, als ihr Großvater gestorben 
war, es war der Tag gewesen, an dem man sie aus ihrem 
Zuhause vertrieben hatte, der Tag, an dem Mabels Kindheit 
abrupt geendet hatte. 

Onkel Hängebacke hatte stets gesagt, dass das, was er am 
meisten an TJamarind Hill liebe, seine beruhigende 
Atmosphäre sei. 1942 hatten die Japaner diesen Frieden 
zerstört. Sie waren vom Norden her, von der thailändischen 
Grenze, nach Malaysia einmarschiert und auf dem 
Landweg vorgerückt. Aber statt durch den Dschungel 
vorzudringen, waren sie mit Lastwagen und Fahrrädern auf 
der von Norden nach Süden führenden Straße vorgestoßen. 


Auf ihrem Marsch durch die Dörfer und Städte hatten sie 
jeden, der ihnen begegnete, durchsucht, Wertsachen und 
Bargeld konfisziert. Als die Soldaten in Tamarind Hill 
eingefallen waren, hatten sie allen Bediensteten befohlen, 
sich in einer Reihe aufzustellen. Dann hatten sie die 
jüngsten Dienerinnen gezwungen, auf die Ladefläche eines 
Lastwagens zu steigen. Lu See war aus dem Haus gestürzt, 
um dagegen zu protestieren, hatte aber schnell erkennen 
müssen, dass das völlig zwecklos war. Die Japaner hatten, 
um jede Gegenwehr schon im Keim zu ersticken, ihre 
Bajonette auf die Gewehre aufgepflanzt. Auf der Ladefläche 
des Lastwagens hatten sich zu diesem Zeitpunkt bereits 
achtzehn bis zwanzig Mädchen, starr vor Angst, 
zusammengedrängt. Einige hatten blutige Nasen oder 
aufgeplatzte Lippen gehabt. Die Soldaten hätten auch Lu 
See ergriffen, wenn nicht in ebendiesem Moment Oberst 
Tozawa vor dem Haus eingetroffen wäre. 

Der Oberst hatte, auf dem Sitz seines offenen 
Panzerspähwagens stehend, unmissverständlich 
klargestellt, dass nur drei Mädchen pro Dorf mitgenommen 
würden. 

»Feldwebel, ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt. 
Halten Sie Ihre Männer unter Kontrolle. Bei einer 
Missachtung dieses Befehls werden sich die Schuldigen vor 
mir persönlich zu verantworten haben. Drei pro Dorf, nicht 
mehr, nicht weniger. Die Disziplin muss in jedem Fall 
gewahrt werden!« 

»Mama, sie nehmen Ah Ling mit!«, hatte Mabel 
geschluchzt. 

»Ich weiß«, hatte Lu See erwidert, während sie versucht 
hatte, das Jammern der Mädchen auszublenden. Sie hatte 
mit weißem Gesicht dagestanden, hatte die Hände auf 
Mabels Schultern gelegt und sie mit ihrem Körper 
abgeschirmt. »Sieh zu Boden, Mabel, sieh zu Boden. Schau 
weg«, hatte sie gesagt und dabei versucht, nicht hysterisch 
zu klingen. 


Von diesem Tag an bis zum Ende des Krieges waren 
sowohl Mabel als auch Lu See jedes Mal 
zusammengezuckt, wenn sie den Motor eines Lastwagens 
hörten. 

Ah Ling war ihr Küchenmädchen gewesen, ein junges, 
fröhliches Ding vom Lande. Dreiundzwanzig Jahre alt. Lu 
See sollte sie nie wieder sehen. 


Jetzt, da TJamarind Hill wieder in ihrem Besitz war, 
arbeitete Lu See von früh bis spät. Sie pflügte das Land, 
grub die verwelkten Stängel Zitronengras und die letzten 
Zwiebeln aus der Erde und säte dann leicht zu 
kultivierende Feldfrüchte wie Tapioca und Süßkartoffeln. 
Stück um Stück brachte sie das Haus wieder in Ordnung. 
Sie lüftete die Zimmer, fegte die Scherben zusammen, 
säauberte die Schlafzimmer, bezog die Betten frisch, stellte 
Rattenfallen auf und verbarrikadierte die eingeschlagenen 
Fenster mit Brettern. Immer wieder brachte sie auch von 
der Schutthalde des Dorfes einzelne Gegenstände mit, die 
die Plünderer dort entsorgt hatten, Dinge wie eine 
Schneiderpuppe, alte Schirme und Gehstöcke. Einmal fand 
sie sogar eine, wenn auch ziemlich ramponierte, 
Nähmaschine. Sie hoffte, all das vielleicht eines Tages 
gegen Lebensmittel eintauschen zu können. Wenn die 
japanischen Besatzer sie eines gelehrt hatten, dann 
sparsam zu sein. 

Peter und James nutzten inzwischen ihre handwerklichen 
Fähigkeiten, um die beschädigten Bodendielen und die 
Türgriffe zu ersetzen. Im Garten stellten sie eine Schaukel 
auf, die sie aus einem alten Autoreifen gefertigt hatten. 
Ihre Mutter nähte Kleider aus alten Vorhängen und schnitt 
Sandalen aus kaputten Gummireifen zu. Die Kleider, die sie 
für Mabel nähte, verzierte sie oft sogar mit Falten, die 
aussahen wie eine Jalousie. 

Es waren lange und anstrengende Tage. Abends, wenn die 
Sonne unterging, nahm Lu See Adrians alte Armbanduhr ab 


und ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen. Die Uhr war 
nach wie vor defekt, aber Lu See brachte es einfach nicht 
über sich, sie in eine Schublade zu legen - noch nicht. Es 
war, als wäre Adrian noch immer bei ihr, solange sie die 
Uhr in der Nähe ihres Pulses trug. 

Während der kurzen Momente, wenn Lu See die 
Armbanduhr abgelegt hatte, rieb Mabel die rauen Hände 
ihrer Mutter mit Palmöl ein, um die Schwielen zu glätten 
und die aufgesprungene Haut mit Feuchtigkeit zu 
versorgen. Danach kämmte Lu See ihrer Tochter die Haare 
und entwirrte vorsichtig die Knoten, bevor sie sie zu einem 
langen Zopf flocht. 


Seit der Kapitulation der Japaner waren mehrere Wochen 
vergangen. Mabel war auf der Suche nach Peter und James 
und fand die beiden im alten Gemüsegarten hinter dem 
großen Haus, wo sie gerade Zitronengrasschößlinge aus 
der Erde zogen. Beide trugen Armeeshorts, die ihnen viel 
zu groß waren. Wie üblich lagen sie sich wieder einmal in 
den Haaren. 

»Ganz sicher nicht. Nein, das werde ich nicht tun«, sagte 
James, und wieder einmal sahen seine Augen, die aus dem 
Kopf hervortraten, wie Murmeln aus. Er begann, 
Hampelmann-Sprünge zu vollführen und laut aus dem Buch 
Ruth zu zitieren. 

Peter verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm 
einen finsteren Blick zu. »Also, die Sitzung ist morgen um 
neun. Es wird von dir erwartet, dass du erklärst, was 
geschehen ist.« 

»Bist du taub? Ich sagte doch, dass ich das nicht machen 
werde!« 

»Nun, irgendjemand muss dafür gerade stehen, dass 
fünfhundert Bögen mit dem falschen Aufdruck aufgelegt 
wurden.« 

»Sie können das doch einfach als Fehldruck verbuchen.« 


»Irgendjemand muss trotzdem die Verantwortung dafür 
übernehmen. « 

»Ich werde das jedenfalls nicht sein!« James riss wütend 
an einem Büschel Zitronengras. Seine Hand fuhr in die 
Luft, als sich das Kraut mit einem Ruck aus der Erde löste. 
Kleine Erdklumpen regneten auf seinen Kragen und seinen 
Nacken herab. 

»Pass doch auf, du Tollpatsch!« 

»Ach, sei du doch still!« 

Lu See stellte sich neben Mabel. »Worüber in aller Welt 
streitet ihr euch denn jetzt schon wieder?« 

Peter verdrehte die Augen, wischte Erde von seinem 
Hemd. »Dein genialer Bruder hat nicht achtgegeben, und 
jetzt trägt die >»Wiedergeburt<-Briefmarkenserie den 
Aufdruck Burmesische Okkupation. Der Generalinspekteur 
ist stinksauer.« 

Lu See gab sich Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. 
»James, du Dussel, hast du dir die Probedrucke denn nicht 
angesehen?« 

»Man kann doch von mir nicht erwarten, dass ich mich so 
schnell auf das neue System umstelle!« 

»Und von welchem neuen System sprichst du?«, fragte 
Peter und stieß seinen Bruder dabei mit der Schulter zur 
Seite. »Von einem, das Briefe in alle Welt verschickt, mit 
Marken, die verkünden, dass wir nunmehr von den 
Burmesen überrannt worden sind?« 

»Du bist doch derjenige, der für die Qualitätskontrolle 
zuständig ist!« 

»Aber deine Aufgabe ist es, schon im Vorfeld Fehler 
auszumerzen.« 

»Und deine, das Ganze noch einmal zu kontrollieren!« 

»Jehova ist mein Zeuge, du bist der unfähigste Mensch, 
mit dem ich je zusammengearbeitet habe.« 

»Um genau zu sein: Das bist du auch.« 

»Nun, wenigstens stimmen wir in diesem Punkt überein.« 

»Genau.« 


»Aber du hast noch immer unrecht.« 

James schüttelte den Kopf. »Du bist ein solcher fan-tung. 
Kein Wunder, dass Irene Ting dich nicht heiraten wollte!« 

Lu See, die sich gerade zu einem Büschel wilder Minze 
heruntergebeugt hatte, richtet sich wieder auf und wedelte 
mit den Armen. »Frieden. Frieden.« 

»Nur wenn James zugibt, dass er unrecht hat«, sagte 
Peter. 

»Du musst immer das letzte Wort haben, nicht wahr?«, 
fauchte James zurück. 

»Tu ich nicht!« 

»Siehst du?« 

»Was soll ich sehen?« 

Nachdem sie noch eine Weile weitergestritten hatten, 
drohte schließlich einer dem anderen damit, ihm den Mund 
zuzukleben. 

Mabel sah Lu See kichernd an und zwinkerte ihr 
verschwörerisch zu. »Weißt du, Mama«, sagte sie. »Ich bin 
mordsmäßig froh, dass ich Einzelkind bin.« 

»Nun, mein mordsmäßig frohes Einzelkind, ich habe da 
eine Aufgabe für dich«, sagte Lu See. »Wie du weißt, haben 
die Japaner die Dorfkirche als Pferdestall genutzt. Holen 
wir uns also Besen und Eimer und machen sie sauber. Und 
wenn wir damit fertig sind, werden wir in den Dschungel 
gehen und einen Schatz ausgraben.« 

»Was für einen Schatz?« 

»Etwas, das in die Kirche gehört. Du wirst schon sehen.« 

Ein paar Stunden später sah die Kirche wieder so aus wie 
früher. Und sie roch auch so. Lu See und Mabel hatten 
geschrubbt, gescheuert und gekratzt, um den stinkenden 
Pferdemist zu entfernen. Es war ihnen sogar gelungen, 
dem Spieltisch und der Pedalklaviatur der Orgel etwas von 
ihrem früheren Glanz zurückzugeben. Zwar fehlten einige 
der Registerzüge, und im Gehäuse zeichneten sich etliche 
Hufabdrücke ab, insgesamt aber war Lu See nicht 
unzufrieden. 


»Der Schaden ist nicht allzu groß«, sagte sie und wischte 
dabei mit einem feuchten Handtuch über das oberste 
Paneel. 

Matbel stellte sich neben sie und ließ ihre Finger langsam 
über die Tasten wandern. »Wieso kommt denn da kein Ton 
raus?« 

»Das ist genau der Grund, warum wir in den Dschungel 
gehen und den Schatz ausgraben müssen.« 


Onkel Hängebacke hob grinsend den Kopf und spielte an 
einem seiner Ohrläppchen herum. Er stand im Eingang der 
Kirche und sah hinein. »Ah! Du hast ein wahres Wunder 
vollbracht.« 

»Nun, irgendjemand musste es ja tun.« 

»Wann werden wir die Pfeifen holen? Wenn die Briten 
wieder die Kontrolle im Land übernommen haben?« 

»Ja, lass uns noch so lange warten, bis endgültig wieder 
Recht und Ordnung herrscht. Es sind noch immer 
Plünderer unterwegs.« 

»Wirklich beeindruckend, wie du nicht nur die Kirche, 
sondern auch das Haus wieder hergerichtet hast. Dein 
Vater wäre stolz auf dich«, sagte er, seinen Stumpen 
paffend. 

»Wenn er nicht zur Flasche gegriffen und sich am Ende 
sogar erschossen hätte, könnte er das Ergebnis mit 
eigenen Augen sehen.« Sie merkte, dass in ihrer Stimme 
nur wenig Bedauern lag. 

»Haarwasser zu trinken. Dumm, so dumm, eh?« 

»Mein Ah-Ba war zu diesem Zeitpunkt schon sehr krank. 
Er war nicht mehr richtig im Kopf. Aber das war schließlich 
kein Wunder Die Japaner haben ihn gezwungen, die 
Plantage zu 125 Dollar pro Hektar an die Mitsui Group zu 
verkaufen. Vor dem Krieg war der Hektar 800 Dollar wert!« 

»Eher 1000 Dollar. Aahh, du kennst doch meinen Freund 
Perak Suan, ah, er ist letzte Woche an einer 


Lungenkrankheit gestorben. Fang nie an zu rauchen. Das 
ist sehr ungesund. Sag das auch deiner Tochter.« 

»Und warum rauchst du dann?« 

»Ich rauche nicht. Ich halte die Moskitos fern. Mein 
Großvater hat übrigens Sumatra-Zigarren geraucht, bis er 
94 war.« 

»Und dann ist er gestorben.« 

»Nein. Er ist auf Pfeife umgestiegen. Aber wie dem auch 
sei, du darfst den Rauch niemals inhalieren.« 

Gedankenverloren lockerte Lu See das Band ihrer 
Armbanduhr und rieb sich ihr Handgelenk. Sie schüttelte 
irritiert den Kopf. »Wovon haben wir gerade gesprochen?« 

»Davon, dass die Japaner deinem Vater die 
Gummiplantage abgekauft haben«, sagte er und hob dabei 
herausfordernd den Kopf. 

»Ja,a und dann haben sie auch noch seinen Bentley 
konfisziert.« 

»Und besaßen die Frechheit, ihn als >»Geschenk an die 
Kaiserliche japanische Regierung< zu bezeichnen.« Der 
massige Mann schnaubte verächtlich, rieb sich den 
Scheitel mit Zigarrenasche ein und schüttelte dann sein 
Hemd aus. »Haben ihm eine Bescheinigung gegeben und 
das Ganze dann ein Geschenk genannt. Verdammte 
Straßenräuber, aahh.« 

Sie erinnerte sich daran, wie ihr Vater sich immer mehr 
zurückgezogen hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie 
bereits unten am Fluss in dem kleinen Haus im 
chinesischen Stil gelebt. Er hatte sich mit einem Revolver 
in der Küche eingeschlossen und getrunken. Als er mit dem 
Whisky fertig gewesen war, war er zu Brandy 
übergegangen, dann hatte er zu Haarwasser und zu 
Rasierwasser gegriffen und schließlich zur Waffe. 

Er hat vor Wut geschnauft und sich das Gehirm 
weggeblasen. 

Immer wenn sie an einem Tiefpunkt angelangt war, 
musste sie daran denken, wie sie ihn mit explodiertem 


Schädeldach gefunden hatte. 

Lu See blies ihre Backen auf. »Du weißt, dass seine Hände 
am Schluss so zitterten, dass er nicht einmal mehr in der 
Lage war, sein Rasiermesser ruhig zu halten. Er musste 
sich von mir rasieren lassen.« 

Onkel Hängebacke legte Daumen und Zeigefinger auf 
seine Kehle. »Eine verdammte Tragödie. Aber so ist das 
Leben nun einmal. Einfach verrückt.« 

Bei der Erwähnung ihres Ah-Bas hatte sich eine seltsame 
Kälte in Lu Sees Adern ausgebreitet. Jetzt ging sie nach 
draußen und setzte sich auf die Stufen vor der Kirche. Sie 
schloss die Augen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. 
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Helles Sonnenlicht sickerte durch das dGeäst der 
Tamarinden, als Lu See und Mabel am folgenden Tag die 
Straße zum Dorf entlangspazierten. Mabel hüpfte und 
sprang hinter ihrer Mutter her. 

»Was werden wir bei Mr Ko einkaufen, Mama?« 

»Wir müssen erst einmal sehen, was er überhaupt in 
seinem Geschäft hat, meine kleine Kriegerin. Es gibt 
nämlich noch nicht viel, was wir kaufen können. Da es 
überall an Lebensmitteln fehlt, dachte ich, dass ich 
vielleicht diese Rüben eintauschen könnte. Morgen beginnt 
das neue Schuljahr. Du brauchst ein Paar neue Schuhe. Ich 
weiß nämlich nicht, ob diese Gummireifen-Sandalen noch 
sehr lange halten werden.« 

»Prinzessinnenschuhe? Mit Schleifen?« 

»Ja, Euer Majestät«, sagte Lu See, ging rückwärts und 
verbeugte sich dabei mit einer galanten Handbewegung. 
»Mit Schleifen so groß wie Flügel.« 

Mabel breitete die Arme aus und tat so, als würde sie wie 
ein Vogel fliegen. »Mama, schau. Ich bin eine Krähe. Krah- 
krah!« 

Aus der Ferne konnten sie bereits den Dorfladen und die 
Palmen sehen, die sich darüber wiegten. Die Brise, die 
durch das Dorf wehte, hatte die Kinder aus dem Haus 
gelockt, um ihre Drachen steigen zu lassen. Lu See 
schirmte ihre Augen vor der Sonne ab, blinzelte, als sie 
vom Licht in den Schatten kamen, und sah sich über ihre 
Schulter nach Mabel um, die immer wieder hochsprang, 
um die Ranken der Kletterpflanzen zu ergreifen, die von 
den in Reih und Glied stehenden Eukalyptusbäumen 
herunterhingen. Dann drehte sie sich plötzlich um, rannte 


auf ihre Mutter zu und kam schlitternd neben ihr zum 
Stehen. In ebendiesem Augenblick sah Lu See die 
Gestalten zwischen den Bäumen, die sich dem Dorf 
näherten. 

Die Guerillas tauchten wie Geister aus dem Dschungel auf. 
Es war das erste Mal, dass Lu See sie am helllichten Tag 
sah. Sie nannten sich Malayan People’s Anti-Japanese 
Army, die antijapanische Armee des malaysischen Volkes. 
In der Bevölkerung waren sie als die MPAJaA bekannt. Die 
Uniformen, die sie trugen, waren in einem scheckigen 
Khaki gehalten. Einige von ihnen hatten Mützen mit drei 
aufgenähten Sternen auf dem Kopf. Sie wurden von einem 
Mann Ende sechzig angeführt, der ein Gesicht wie rissiges 
Porzellan und Lippen so dick wie Würste hatte. Lu See sah 
einen kleinen Jungen an seiner Seite, der sich eine 
japanische Armeepistole in den Gürtel gesteckt hatte. Er 
konnte nicht älter als zehn sein. 

Irgendjemand aus der Holzhandlung begann zu klatschen 
und zu jubeln, begrüßte die Guerillas als Befreier. Lu See 
wusste jedoch, dass es Leute gab, die sie als Gesetzlose 
betrachteten. Ein Hund, der an einer Kokospalme 
angebunden war, begann zu bellen, als sie sich näherten. 
Die Hühner stoben davon, und die Dorfgans schrie. Den 
Korb mit Rüben fest am Henkel gepackt beobachtete Lu 
See, wie die Gruppe die Hauptstraße entlangstolzierte, die 
Köpfe hoch erhoben, die Schultern gestrafft. Es waren ein 
oder zwei Malaien unter ihnen, die Mehrzahl der verlottert 
aussehenden Männer aber waren Chinesen. 

Sie verschwanden im Dorfladen. Es dauerte nicht lange, 
dann kamen sie, einen Mann hinter sich herschleifend, 
wieder heraus. Sein Gesicht begann dank der zahlreichen 
Schläge, mit dem sie ihn bedacht hatten, bereits 
anzuschwellen. Die Dorfbewohner strömten auf dem Platz 
zusammen. Lu See erkannte den weißen Anzug sofort. 

»Er ist ein Spitzel der Japaner!«, schrie ein Frau und 
bleckte die Zähne. »Er hat meinen Mann beschuldigt, ein 


Radio zu haben. Er hat behauptet, mein Mann würde die 
Sender der Alliierten hören.« 

»Er ist ein Woo|!«, rief jemand. 

»Und wenn schon! Er weiß, was ihn erwartet!« 

Der Mann, der jetzt auf dem Boden kniete, streckte der 
versammelten Menge bittend die Hände entgegen. Er 
schluchzte wie ein Kind, flehte sie um Hilfe an. Die 
Zuschauer standen wie erstarrt da. 

Einer der MPAJA-Soldaten versetzte ihm einen Tritt. 

Lu See stellte sich auf die Zehenspitzen, versuchte zu 
erkennen, ob es sich tatsächlich um ebenjenen Mann 
handelte, für den sie ihn hielt. Jetzt schlug ihn der MPAJA- 
Soldat ins Gesicht, sodass der Kopf des Mannes zur Seite 
gerissen wurde. 

Das Muttermal auf seiner Wange war unverkennbar. 

Mabel sah ihre Mutter verängstigt an. Während die 
Schreie des Mannes in Lu Sees Ohren hallten, packte sie 
ihre Tochter bei der Hand. Sie versuchte sie mit sich zu 
ziehen, aber Mabel war vor Entsetzen wie erstarrt. 

»Wir müssen gehen«, zischte Lu Se. »Jetzt.« 

Plötzlich kam Leben in die Beine des kleinen Mädchens. 
»Ja, Mama.« 

»Sieh dich nicht um, Mabel. Was immer auch geschieht, 
sieh dich auf keinen Fall um!« 

Der dumpfe Schlag von Holz auf Knochen ertönte, als die 
Guerillas die Brust des Mannes mit ihren Gewehrkolben 
traktierten. Das Knacken der Rippen hallte über den 
gesamten Dorfplatz. Lu See beschleunigte ihre Schritte, 
riss Mabel mit sich. 

Der Hund bellte noch immer. 

»Und was ist mit der da?«, schrie jemand hinter ihr. »Die 
hat für den Oberst gearbeitet!« 

Weitere Stimmen fielen ein und umhüllten Lu See wie eine 
Decke, dann aber übertönte das Pulsieren des Blutes in 
ihren Ohren alle Geräusche, alle Gedanken. Ihr Instinkt 
sagte ihr, so schnell wie möglich das Weite zu suchen. Sie 


ließ den Korb mit den Rüben fallen. Dann rannte sie mit 
Mabel die Straße hinauf auf das große Haus zu, während 
sie fürchtete, jeden Moment von hinten gepackt und zu 
Boden gerissen zu werden. 

Die Sonne brannte erbarmungslos auf sie beide herunter. 
Aber trotz der großen Hitze war Lu Sees Blut in ihren 
Adern zu Eis gefroren. 


An diesem Abend schlief Mabel in den Armen ihrer Mutter 
ein. Nachdem sie sie auf ihre geschlossenen Lider geküsst 
hatte, streichelte Lu See ihrer Tochter noch einmal über 
den Kopf und legte sie dann sanft ins Bett. Dann ging sie 
auf die Veranda und stand still im Schatten des Mondes da. 
Ihre Mutter trat neben sie. 

»Ist alles in Ordnung? Hast du Hunger?« 

»Mir geht’s gut.« 

»Du kannst mich nicht täuschen. Du machst ein Gesicht, 
als würdest du gerade in eine Zitrone beißen.« 

»Ich sagte, dass es mir gut geht.« Lu See verschränkte die 
Arme vor der Brust. »Es geht mir immer gut. Es geht mir 
schon mein ganzes Leben gut. Freimütig, unverwüstlich, 
gut, das bin ich.« Sie zog die Mundwinkel herunter. 

»Mach nicht so ein Gesicht, Lu See. Dein Vater hasst es, 
wenn du so ein Gesicht machst.« 

»Ah-Ba ist tot, Mutter.« 

»Ich weiß, dass er tot ist. Wie kommst du auf die Idee, 
dass ich das nicht wüsste?« Lu Sees Mutter schüttelte den 
Kopf. 

»Seine Pantoffeln stehen noch immer am Fußende deines 
Bettes.« 

Lu Sees Mutter ignorierte ihre Worte. »Mabel hat mir 
erzählt, was heute im Dorf passiert ist.« 

»Da war nichts. Es wurden nur ein paar alte Rechnungen 
beglichen. Sie haben einen der Spione erwischt.« 

Lu See sah den Mann, den die MPpAJA-Soldaten zur 
Rechenschaft gezogen hatten, noch einmal vor sich. Er war 


es gewesen, dessen war sie sich jetzt ganz sicher: Der 
Mann war das Schwarzköpfige Schaf gewesen. 

»Nichts?« Ihre Mutter warf ihr einen irritierten Blick zu. 
»Was meinst du mit nichts? Sie haben den Mann 
umgebracht! Sie haben ihn am Narra-Baum neben der 
Kirche aufgehängt. Es heißt, dass er ein Woo war.« 

Lu See hielt sich die Hand vor den Mund. »Dann ist er 
also endlich tot.« Sie schloss die Augen, wünschte sich, sie 
könnte das Sum Sum mitteilen. 

»Ich habe gehört, dass man auch euch gejagt hat.« 

»Man hat uns nicht gejagt.« Lu See rieb sich mit der Hand 
über die Stirn. »Ich wünschte, Mabel würde sich nicht 
solche Dinge ausdenken.« 

»Das würde nicht passieren, wenn du einen Ehemann 
hättest. Dein Vater war auch dieser Meinung. Er war krank 
vor Sorge um dich. Jedes Mal, wenn wir über dich 
gesprochen haben, sagte er: >Sie muss einen Ehemann 
finden, bevor sie schrumpelig wie eine getrocknete Pflaume 
wird.<« 

Lu See wollte dieses Thema nicht weiter vertiefen - als sie 
das letzte Mal über ihre Witwenschaft gesprochen hatten, 
hatte ihre Mutter behauptet, allein sie, Lu See, sei für die 
Depressionen ihres Vaters verantwortlich gewesen. Die 
vielen Sorgen, so hatte sie ihr vorgeworfen, hätten bewirkt, 
dass sich sein Verstand aufgebläht hatte wie ein schwerer, 
mit Wasser befüllter Ballon. 

»Und dann bist du auch noch nach England 
durchgebrannt und mit einem Baby zurückgekommen!« 

Onkel Hängebacke erschien in der Tür. »Baby? Ist jemand 
schwanger? Doch nicht etwa du, Lu See?« 

Lu See kniff sich mit Zeigefinger und Daumen gereizt in 
den Nasenrücken. »Nein, ich bin nicht schwanger.« 

»Wer dann?« Völlig verwirrt ließ er seinen Blick von seiner 
Schwester zu seiner Nichte wandern. Als ihm keine von 
beiden antwortete, verließ er das Zimmer ohne ein 
weiteres Wort zu sagen. 


Ihre Mutter schüttelte traurig den Kopf. Sie starrte einige 
Augenblicke lang auf ihre Hände. »Was für eine Schande, 
meh, dass dein Vater sich auf diese Weise umgebracht hat.« 
Sie seufzte. »Jetzt muss ich meinen Kummer wie eine 
offene Wunde tragen.« 

Lu See drückte wieder die Haut zwischen ihren Augen. 
Sie war es gewesen, die ihn in der Küche gefunden hatte, 
die Pistole neben ihm und eine rote Girlande aus 
Blutspritzern an der Wand. Sein Körper hatte in einem 
grotesken Winkel auf dem Boden gelegen, und Lu See hatte 
zuerst nicht begriffen, warum die Schädeldecke ihres 
Vaters fehlte, warum seine Zunge an seinem Kinn hing, 
warum diese schwarze Masse an seiner Stirn klebte. Erst 
dann war ihr bewusst geworden, dass das Fliegen waren, 
die wie ein dunkel blubbernder Lavastrom über das rohe 
Fleisch waberten. 

Sie hatten ein Handtuch über sein Gesicht gelegt, dann 
hatten sie und ihre Mutter das Blut und die Gehirnmasse 
von der Wand geschrubbt, unfähig, dabei auch nur ein 
einziges Wort zu sagen. Sie hatten einander stumm 
angesehen, so als fragten sie sich: Geht es dir gut? Aber es 
war ihnen nicht gut gegangen. Es sollte ihnen beiden für 
sehr lange Zeit nicht mehr gut gehen. Sie hatten eine 
Decke auf dem Boden ausgebreitet und ihn daraufgelegt, 
ausgestreckt wie im Schlaf. Dann hatten sie alle Spiegel im 
Haus verhängt und ihn im Wohnzimmer, in dem es nach 
Kampfer und verbranntem Öl gerochen hatte, aufgebahrt. 
Sie hatten einfach nur dagesessen und gewartet, bis ein 
Polizist aus der Stadt eingetroffen war. Es hatte keine 
Totenwache gegeben, kein großes Begräbnis. Sie hatten 
sich nicht einmal Chrysanthemen leisten können. 

»Nenn mich altmodisch, nah, aber du solltest dir einen 
Mann suchen, der dich ernähren und beschützen kann. 
Wenn es mit dir so weitergeht, wird der einzige Mann, der 
sich für dich noch interessiert, irgendwann einmal der 


Bestatter sein. Sag, wer wird sich um dich kümmern, Lu 
See, wenn ich einmal nicht mehr sein werde?« 

»Mutter, bitte!« 

»Du bist doch jetzt schon so einsam.« 

»Ich bin nicht einsam.« 

»Du hättest damals Cheam Chow heiraten sollen, damals, 
als du die Möglichkeit dazu hattest.« 

»Solltest du mir nicht eher sagen, dass ich mir Zeit lassen 
soll? Dass ich darauf warten soll, dass die Liebe zu mir 
kommt? Dass ich vorsichtig sein soll, damit man mir nicht 
wehtut?« 

»Nein.« Ihre Mutter starrte sie reglos an. »Du solltest dir 
wirklich einen Mann suchen. Soll ich mit dem 
Streichholzmacher sprechen?« 

»Nein, das will ich nicht!« Lu See verschränkte die Arme 
vor der Brust und wandte sich ab. 

»Mabel braucht einen Vater, aber nein: Du bist zu 
halsstarrig, um zu heiraten!« 

Lu See fauchte: »Ich war verheiratet. Und mein Mann ist 
gestorben! Oder hast du das etwa vergessen?« 

»Keineswegs.« Ihre Mutter wiegte den Kopf hin und her. 
»Niemand hat das vergessen. Vor allem nicht die Woos. Als 
du ohne Adrian aus England zurückgekommen bist, haben 
sie dir deshalb Vorwürfe gemacht! Und sie machen dir noch 
immer Vorwürfe.« 

Sie hielt inne, als sie den Ausdruck in den Augen ihrer 
Tochter sah, und streckte tröstend ihren Arm aus. »Ich will 
damit doch nur sagen, dass du wieder heiraten sollst. Such 
dir jemanden, der sich um dich kümmert, der sich um 
Mabel kümmert. Schau doch nur, was heute passiert ist. 
Die Leute haben dich die Straße entlanggejagt.« 

»Um Himmels willen!« Lu See konnte den verärgerten Ton 
in ihrer Stimme nicht unterdrücken. 

»Nicht um Himmels willen, junge Dame, um deinetwillen 
mache ich mir Sorgen. Ich habe dir immer wieder gesagt, 
dass du nicht für die Japaner arbeiten sollst. Ich habe dir 


gesagt, dass der Teufel los sein wird, wenn sie den Krieg 
verlieren.« 

»Und wie hätte ich sonst etwas zu essen auf den Tisch 
bringen sollen? Wie sonst hätte ich unsere Familie vor 
Schaden bewahren sollen?« Lu Sees Mutter tat so, als 
würde sie das gar nicht hören. Sie schien ihre Ohren 
einfach verschließen zu können, wenn sie nicht hören 
wollte, was ein anderer sagte. Lu See kratzte sich an ihren 
Handflächen. »Was immer du auch sagst, Tozawa hat uns 
beschützt.« 

»Und wer wird uns jetzt beschützen, meh?« 

Ein herausforderndes Schweigen. 

Ein Ausdruck der Reue zeichnete sich auf Lu Sees Gesicht 
ab, lugte unter dem Groll hervor wie die Schuhe eines 
Ehebrechers unter einem Vorhang. 

»Sie werden dich holen«, sagte ihre Mutter. Dann nahm 
sie einen Schluck Tee und stellte die Tasse auf dem 
Verandageländer neben den Ranken der Bougainvillea ab. 
»Sie werden dich eine Verräterin nennen, dir den Kopf 
rasieren und dir die Kleider vom Leib reißen, so als wärst 
du ein Callgirl.« 

»Es sieht dir ähnlich, so etwas zu sagen.« 

»Was? Willst du, dass ich Süßholz rasple und dir Lügen 
erzähle? Ich will dich einfach nur warnen! Sie werden dich 
aus der Stadt jagen wie einen Hund, dem man eine Dose an 
den Schwanz gebunden hat. Vielleicht ist es das Beste, 
wenn wir alle nach Kuala Lumpur gehen, wo dich niemand 
kennt.« 

»Ich habe nichts verbrochen. Ich werde nicht wie eine 
Kriminelle davonlaufen!« 

»Cha! Du bringst uns mit deinem Starrsinn alle in 
Gefahr.« 

»Ich bleibe. Es wird mit Sicherheit alles wieder besser 
werden, wenn die Briten zurückkommen. Wir müssen 
einfach nur abwarten.« 


»Eigensinnig. Starrköpfig. Stolz.« Ihre Mutter zeigte bei 
jedem Adjektiv mit dem Finger auf Lu See. »Du sagst, dass 
du Mabel während des Krieges beschützt hast. Und jetzt, 
da eine neue Gefahr am Horizont auftaucht, beschließt du, 
einfach nichts zu tun?« 

Lu See stieß ein erschöpftes Seufzen aus. Ihre Mutter ließ 
nie locker, bohrte nach wie ein Zahnarzt, der sich an einem 
kaputten Zahn zu schaffen macht. »Ich habe nicht 
beschlossen, nichts zu tun, ich lasse mich nur einfach nicht 
vertreiben. Ich habe schließlich nichts verbrochen.« 

»Du hast für die Japaner Partei ergriffen.« 

»Ich habe niemals für sie Partei ergriffen!« 

»Was meinst du mit niemals?«, zischte ihre Mutter sie an. 

Lu See hätte sie am liebsten erwürgt. Sie wollte sie am 
Hals packen und schütteln. Nicht, weil sie das 
herausgefordert hätte. Nicht, weil sie es verdient hätte. 
Einfach nur, damit sie endlich den Mund hielt. 

»Ich habe für Tozawa gearbeitet, weil ich wusste, dass er 
uns - dich, mich und Mabel - schützen würde, und zwar vor 
den anderen Japanern. Es war nichts anderes als 
Selbsterhaltung.« 

»Wir haben hier keine Ordnung mehr. Eine einzige 
Anschuldigung, ein einziger Fingerzeig, und sie werden mit 
Fackeln kommen und dieses Haus niederbrennen. Ihr Reis 
kocht gerade über.« 

»Mutter, das ist doch albern! Wir müssen einfach nur 
Geduld haben. Die Leute werden sich schon bald wieder 
beruhigt haben.« 

»Geduld war noch nie deine Stärke.« 

»Die Dorfbewohner kennen uns doch. Wir sind immer gut 
zu ihnen gewesen.« 

»Sie haben ein verdammt schlechtes Gedächtnis. Sie 
haben alles vergessen, was wir vor dem Krieg für sie getan 
haben. Das, woran sie sich jetzt erinnern, ist, dass du für 
Oberst Tozawa gearbeitet hast. In seinem Haushalt.« 


»Und mehr war da auch nicht. Es war Arbeit. Einfache, 
ehrliche und harte Arbeit. Ich habe niemals 
irgendjemanden verraten. Ich habe niemanden 
ausgebeutet.« Lu See spielte an einer Bougainvillea-Ranke 
herum, aber ihre Stimme war jetzt voller Zorn. »Ich habe 
mit dem verdammten Mann nicht geschlafen. Ich war 
verdammt noch mal nie seine Geliebte!« 

»Dumm und starrköpfig, das bist du.« Ihre Mutter nahm 
ihre Tasse Tee vom Geländer der Veranda und ging dann 
ins Haus. Als sie verschwunden war, rief sie ihr aus dem 
dunklen Inneren noch zu: »Komm, nah, wenn du Hunger 
hast. Ich werde dir etwas kochen, Schluss mit dem 
Gerede.« 

Leichter Regen begann zu fallen. Ein jedes plitsch, platsch 
und plopp schien Lu See etwas sagen zu wollen. Hat 
Mutter recht?, fragte sie sich. Sollte ich meine Sachen 
packen und fliehen? Würden sie mir wirklich die Haare 
abschneiden? 

Lu See spürte, wie ihr das Atmen zunehmend schwerer 
fiel. Sie zitterte. Die Nacht wurde allmählich kühler, aber 
ihr war nicht kalt. Sie hatte Angst. Das Gefühl, mit dem 
Feuer zu spielen, ergriff von ihr Besitz. Es gab da 
tatsächlich etwas, was sie tun musste. 

Sie starrte in Richtung des Dorfes, aber ihr Blick ging 
über die kleine Ansammlung gelber Lichter in der Ferne 
hinaus. Sie musste die Leiche sehen. 


Irgendwo weit weg hörte Lu See das Geräusch 
explodierender Feuerwerkskörper. 

Oder sind das Schüsse? 

Sie war sich nicht sicher. 

Als sie die Auffahrt hinunterging, sah sie die Silhouette 
der Kirche, beschienen vom Licht des Dreiviertelmondes. 
Sie rieb sich über das Gesicht und schob ihre zitternden 
Hände in ihre Achselhöhlen. 

Dann ging sie über die Wiese. 


Der Narra-Baum wartete auf sie. Das hohe Gras um ihn 
herum war niedergetrampelt. Die Männer, die den Mann 
aufgeknüpft hatten, hatten ihre Fußabdrücke im 
schlammigen Boden hinterlassen. 

Lu Sees Herz schlug wie ein Hammer gegen ihre Rippen. 
Als sie sich dem Baum näherte, bemerkte sie den Schemel, 
den man unter ihm weggetreten hatte. 

Die Männer hatten ihn den Krähen und den Waranen zum 
Fraß überlassen. 

Der Körper baumelte an seinem Seil leicht hin und her. 
Die Schlinge lag fest um den Hals, sein Gesicht war so 
schief wie die Fratze eines Wasserspeiers an einer der 
Kathedralen, die Lu See in London gesehen hatte. Der 
Mund war zu einer Grimasse verzerrt, das Kinn lag auf der 
Brust, die Augen waren geöffnet. 

Sie starrte sein Gesicht im matten Licht des Mondes an. 
Ja, sagte sie zu sich, da ist das Muttermal. Er ist es, 
Kürbiskopf. Er ist wirklich tot. 

Sie machte sich auf den Rückweg. Plötzlich blieb sie 
stehen. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. 

Warte! Da stimmt irgendetwas nicht. 

Sie drehte sich langsam um, dann rannte sie zu dem Baum 
zurück und sah wieder den höhnisch grinsenden Toten an. 
Das grimassenhaft verzerrte Gesicht schien sich über sie 
lustig zu machen. Sie nahm den Schemel, stieg auf die 
Sitzfläche und stellte sich auf ihre Zehenspitzen. Ihren 
Abscheu überwindend griff sie in das wirre Haar und hob 
den Kopf so an, dass das Mondlicht direkt auf sein Gesicht 
fiel. 

Da ist das Muttermal ... aber ... irgendetwas stimmt hier 
nicht. Irgendetwas ist nicht richtig. 

Und plötzlich wusste sie es. 

Es ist die falsche Wange. Das Muttermal müsste auf seiner 
linken Gesichtshälfte sein und nicht auf der rechten. Er ist 
es nicht. Das ist nicht das Schwarzköpfige Schaf. 


Sie fühlte sich mit einem Mal vollkommen kraftlos. Es war, 
als wäre sie soeben aus einem Albtraum aufgeschreckt und 
wollte schreien, nur um festzustellen, dass sie nicht einen 
einzigen Muskel in ihrem Körper bewegen konnte. 


Zum ersten Mal wünschte sie sich, Oberst Tozawa wäre 
noch da, um sie zu beschützen. 
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Als das tibetische Grasland grün wurde, kamen die 
Dorfbewohner zum Fest der Berggötter zusammen, um den 
Gottheiten Speiseopfer darzulegen. Sie versammelten sich, 
die Frauen links, die Männer rechts, am ndekheng, dem 
Schrein des Dorfes, um im sangkong-Ofen Koniferenzweige 
zu verbrennen. Tänzer schlugen rechteckige, mit Ziegenfell 
bespannte Trommeln und bewegten sich mit wiegenden 
Schritten im Kreis, während sie die himmlischen Mächte 
anflehten, ihnen eine reiche Ernte zu bescheren. Im 
Zentrum all dessen stand der ihawa, das in Trance 
verfallene Medium, und sprach unverständliche Worte, 
vertrieb so das Böse aus dem Boden. Seine Schüler 
durchbohrten sich währenddessen die Wangen mit langen 
Nadeln aus Metall. 

Nicht weit entfernt davon saßen Sum Sum und die 
anderen Novizinnen im Schatten eines Baumes zu Jampas 
Füßen, umgeben von wilden Blumen und hellgrünen 
Sprossen, die sich durch die trockene Erde dem Himmel 
entgegenkämpften. Sie hielten gerade eine 
Unterrichtsstunde über die heiligen ayurvedischen Texte. 

»Den Raupenpilz«, erläuterte Jampa, »verwenden wir, um 
die Abwehrkräfte des Körpers zu stärken und den 
Blutdruck zu senken.« Sie zog etwas aus dem Futter ihres 
Gewandes und schnalzte mit der Zunge. »Ndug’re, hier 
haben wir ein Stück Indische Schlangenwurz. Ihr erkennt 
sie an ihren üppig grünen Blättern und den schwarzen 
Beeren. Der wirksame Teil ist jedoch die Wurzel. Es heißt, 
dass ein Mann aus Burma beobachtet hätte, wie ein mahout 
seine nervösen Elefanten mit der Wurzel gefüttert hat, um 


sie zu beruhigen. Im Westen wird Schlangenwurz als Arznei 
gegen Bluthochdruck eingesetzt.« 

Sum Sum hatte vieles von dem, was Jampa sagte, schon 
einmal gehört. Ihre Mutter war eine Medizinfrau gewesen. 
Gebetshallenleiterin Jampas eintönigem Vortrag über die 
einheimischen Kräuter und ihre Rolle in der Heilkunst 
zuzuhören kam ihr so vor, als würde sie dem Ticken einer 
alten Wanduhr lauschen, deren Pendel langsam von einer 
Seite zur anderen schwang. Jampas Gerede lullte Sum Sum 
in den Schlaf. Sie spürte, wie ihre Lider schwer wurden 
und ihre Kiefermuskeln sich langsam entspannten. 

Die Langeweile musste ihr ins Gesicht geschrieben 
gewesen sein, denn plötzlich rief Jampa ihren Namen. 
»Sengemo!«, forderte sie sie mit einem Lächeln auf, das 
sich ohne jeden Zweifel auch durch Stahlwolle zu fressen 
vermochte. »Würdest du freundlicherweise 
zusammenfassen, was ich eben gesagt habe?« 

Schuldbewusst blinzelte Sum Sum sie an. Sie hatte keine 
Frage erwartet. Ein wenig verlegen versuchte sie Zeit zu 
gewinnen, indem sie etwas von einem Elefanten nuschelte. 

Ohne ihr die Gelegenheit zu geben, das weiter 
auszuführen, hielt Jampa Sum Sum ihre rechte Hand unter 
die Nase. »Riechst du das?« Während sie so die 
Aufmerksamkeit aller auf das getrocknete Stück Knolle 
lenkte, wiederholte sie mit lauter Stimme noch einmal, was 
sie gesagt hatte. 

»Schlangenwurz«, bellte sie in der Art einer 
Wahnsinnigen, die mathematische Tabellen herunterbetet. 
»Auf Sanskrit als chandrika bekannt. Man behandelt damit 
Hypertension. Bluthochdruck. Fiebersenkend. Schädlich 
für Schwangere. Findet auch Verwendung als Gegenmittel 
beim Biss einer Giftschlange.« Dann sah sie Sum Sum böse 
an. »Leider hilft es nicht bei Konzentrationsstörungen. Hör 
auf zu schmollen, Sengemo, das steht dir nicht.« 

Sum Sum stellte resigniert fest, dass dieser Tag genauso 
unangenehm weiterging, wie er angefangen hatte. Schon 


am Morgen war Sum Sum von der Vorsteherin des Tempels 
gescholten worden, weil sie die Äbtissin bei ihrer 
Meditation gestört hatte. Die Äbtissin hatte auf einer Bank 
mit Blick über das Tal gesessen und die Ruhe genossen. Sie 
hatte leise ein hundertsilbiges Mantra vor sich hin 
gemurmelt, wobei sie niemand stören durfte Die 
Morgenluft war frisch und kühl gewesen, in den Bäumen 
hatten die Vögel gezwitschert. Sie hatte das Vajrasattva yik 
gya etwa zur Hälfte aufgesagt, als Sum Sum sich, ohne um 
Erlaubnis zu fragen, kurzerhand neben sie gesetzt hatte. 

»Aiyoo, ein wunderbarer Sonnenaufgang, nicht wahr? 
Man nennt mich hier Sengemo. Und wie heißt du?« 

Sum Sum hatte kaum auf der Bank Platz genommen, als 
die Vorsteherin des Tempels mit drohend erhobenem 
Zeigefinger und flatternden Gewändern herbeigestürzt 
kam. 

»Was im Namen von Moggul und Trazil bildest du dir 
ein?«, hatte sie Sum Sum in giftigem Ton angezischt. »Lass 
Ihre Ehrwürden in Ruhe! Sie darf bei ihrer Meditation nicht 
gestört werden. Fort mit dir! Fort!« 

Die Äbtissin hatte Sum Sum finster angestarrt. Ihre Augen 
hatten dabei auf sie gezielt wie zwei Kanonenrohre. Dann 
hatte sie ein übellauniges Schnauben ausgestoßen. »Sie 
soll fünfzig Zeilen des tengyur abschreiben.« 

Woher sollte ich wissen, dass das die Äbtissin ist?, hatte 
sich Sum Sum beim Frühstück im Stillen beschwert. Es ist 
Ja nicht so, dass sie ein Messingschild mit ihrem Namen auf 
der Brust tragen würde. Sie hatte ihren Blick über die 
Siebzigerinnen mit ihren kahl geschorenen Köpfen 
schweifen lassen, die sich an der erhöhten Speisetafel über 
ihre Schüsseln beugten. Hier sehen doch alle, die über 
fünfzig sind, gleich aus, lah! 

»Sandmalve, Guduchi, Kutai, Nachtjasmin, Khas-khas«, 
drang Jampas Stimme jetzt in ihre Gedanken ein. Sum Sum 
fand sich im Schatten des Baumes wieder. »Indischer 
Wassernabel, Sennespflanze, Färberhülse.« Jampa ratterte 


die Namen herunter wie ein Maschinengewehr. »Sogar die 
Blütenblätter des Hibiskus finden in unserer Medizin 
Verwendung. Kann mir jemand sagen, wie wir den Hibiskus 
nutzen?« 

Eine kleine dicke Novizin hob die Hand. Sie hatte ein 
rundes Gesicht. Über ihren Lippen lag der Schatten eines 
Schnurrbarts. Sum Sum fand, dass sie auf einer Bühne 
ohne weiteres Oliver Hardy hätte spielen können. 

»Ich weiß alles über den Hibiskus«, sagte die kleine Dicke 
mit schriller Stimme. »Meine Großmutter hat damit oft 
Karbunkel behandelt.« 

»Ndug’re! In Ordnung. Ja, man muss die Blüten zu einer 
Paste zerstampfen und sie als Breiumschlag auf die 
Schwellung legen.« 

»Was ist mit dir, Tormam? Was weißt du über den 
Hibiskus?« 

Alle Blicke richteten sich auf eine schüchterne junge Frau, 
die weiter hinten saß. Sum Sum erkannte in ihr die 
Novizin, die im Schlafsaal das Bett neben ihr belegte. Als 
sie ihren Namen hörte, wurde Tormam rot und begann zu 
stottern: »E ... er... er wird verwendet, um ... die Blätter 
können zerstoßen und mit Wasser vermischt eingenommen 
werden, um ... um bei Problemen beim Wasserlassen zu 
helfen.« 

»Ndug’re!«, strahlte Jampa. 

Genau in diesem Moment hörten sie das Geräusch eines 
Flugzeugs. 

»Ein Eisenvogel!«, rief jemand. Ein kleiner schwarzer 
Punkt zog langsam vor dem Hintergrund der hellen weißen 
Wolken dahin. 

»Kommt«, sagte Jampa. »Lasst uns yarchagumba suchen.« 

Der Yarchagumba war ein Pilz, der auf den Köpfen von 
Raupen wuchs. Schon die alten Tibeter kannten ihn als 
»Kraut des Lebens«. Sie wussten, dass er bei 
Kopfschmerzen, Atemwegserkrankungen und Impotenz 
eingesetzt werden konnte In den Sommermonaten 


mussten die Novizinnen einmal die Woche ins Sera-lal 
gehen und ihre Körbe damit füllen. 

Also begaben sich die Frauen auf die Suche nach den 
Schmetterlingslarven und wanderten über die Wiesen 
davon. Unzählige Fliegen folgten ihnen, umkreisten 
summend ihre Gesichter. Sie stiegen in das steile Tal 
hinunter und erreichten Weideland mit feuchtem Grund. 
Hier gingen sie in die Hocke und begannen, die Erde mit 
ihren Händen zu durchsieben. Überall um sie herum 
erhoben sich hohe Berge. Der Wind blies Fahnen aus 
weißem Pulver von den Bergspitzen. 

»Ich hab einen!«, rief Sum Sum. Sie hielt eine tote Raupe 
hoch. Der Pilz wuchs wie ein Paar Hörner aus dem Kopf des 
Tieres heraus. Tormam kam mit einem Korb zu ihr. 
Gemeinsam durchwühlten sie dann den Boden über eine 
Stunde lang mit den Fingern. Von Zeit zu Zeit fanden sie 
tatsächlich eines der schuppigen Insekten. 

Gegen Mittag lenkte sie das Motorengeräusch eines 
anderen Flugzeugs ab. Sum Sum kniff die Augen 
zusammen und blickte zum Himmel. Irritiert stellte sie fest, 
dass der Eisenvogel nicht länger flog, sondern fiel, zuerst 
trudelnd und dann unkontrolliert stürzend. 

Wenige Augenblicke später hörten sie auch schon einen 
Knall, das Krachen von Stahl auf hartem Boden. Der 
Aufschlag ließ die Erde erzittern. Jampa wurde bleich, Sum 
Sum fuhr zusammen. Es fühlte sich an, als hätte jemand 
einen großen Sack Reis direkt neben ihren Füßen fallen 
lassen. Noch bevor irgendjemand sonst reagierte, rannten 
Sum Sum und Tormam bereits auf das abgestürzte 
Flugzeug zu. 

Es war eine C-87. Sie war in einer baumlosen, 
menschenleeren Gegend abgestürzt. Sum Sum sah die 
lange schwarze Furche, die der Rumpf des Flugzeugs ins 
frische Gras gezogen hatte, und die metallenen 
Bruchstücke, die zweihundert Meter entfernt in der Sonne 
glänzten. Als sie sich dem Wrack näherten, bemerkte Sum 


Sum, dass die rechte Tragfläche fehlte und auch das Heck 
beschädigt war. Je näher sie kam, desto mehr befürchtete 
sie, dass das Flugzeug in Flammen aufgehen könnte. 

Sum Sum spürte Tormams Hand auf ihrem Arm. »Die 
Männer in dem Flugzeug ... Meinst du, sie sind tot? Ich 
kann nämlich kein Blut sehen.« 

»Wir müssen versuchen, ihnen zu helfen. Wenn da Blut ist, 
dann stell dir einfach vor, es sei Erdbeermarmelade.« 

Tormam sah sie völlig verwirrt an. »Was ist 
Erdbeermarmelade?« 

Im Motor zischte etwas. Es hörte sich an wie Dampf, der 
aus einem Kühler entweicht. Sum Sum kletterte auf den 
Rumpf des Flugzeugs. Sie versuchte, die Cockpitkuppel 
zurückzuschieben, die sich jedoch völlig verkeilt hatte. Sie 
rieb Reif von der Oberfläche des Fensters und spähte durch 
die Scheibe. 

Die Crew saß aufrecht in ihren Sitzen. Ihre Gesichter 
waren hinter ihren Brillen und Atemmasken verborgen. 
Keiner von ihnen bewegte sich. Sie sahen aus, als würden 
sie schlafen. 

Inzwischen waren auch die anderen am Wrack 
eingetroffen. Die meisten Novizinnen standen zusammen 
mit Gebetshallenleiterin Jampa einfach nur da, die Hände 
in die Röcke ihrer Gewänder gekrallt und unschlüssig, was 
sie jetzt tun sollten. 

»Bringt mir einen großen Stein«, verlangte Sum Sum. 
Jemand bückte sich und reichte ihr einen spitz 
zulaufenden Stein von der Größe einer Mango hinauf. Mit 
einer Hand die Augen schützend zertrümmerte Sum Sum 
das Glas des Cockpits und entfernte dann die verbliebenen 
Scherben aus der Fassung. Die drei Besatzungsmitglieder 
hingen weiterhin fest angeschnallt und bewegungslos in 
ihren Sitzen. Der Pilot trug einen Fliegeranzug. Seine 
behandschuhten Hände umfassten noch immer fest den 
Steuerknüppel. 


Sum Sum kroch ins Cockpit. Sie legte den Männern 
nacheinander ihre Fingerspitzen an den Hals, holte dann 
tief Luft. Es bestätigte sich, was sie bereits vermutet hatte 
- die Männer waren alle tot. 

Es war jedoch kein Blut zu sehen. Keine grotesk 
verdrehten Arme und Beine. Die Besatzung war entweder 
durch den Aufprall oder an Sauerstoffmangel gestorben. 

Noch bevor Sum Sum sie davon abhalten konnte, kletterte 
jetzt eine der anderen Novizinnen in das Cockpit. Völlig 
fasziniert begann sie an den Gurten des Piloten 
herumzuziehen, versuchte den Verschluss zu Öffnen. Als ihr 
das nicht gelang, legte sie eine Hand auf den Gashebel, 
begann dann an den Knöpfen herumzuspielen. Schließlich 
legte sie einen Schalter, der rot lackiert war, von Safe auf 
Fire um. 

»Hör auf damit!«, fuhr Sum Sum sie an. 

Auch einige der anderen spähten jetzt in das Cockpit 
hinein. Sie interessierten sich jedoch viel mehr für die 
Anzeigen auf dem Instrumentenbrett als für die toten 
Männer. Hände klopften gegen die Öldruckanzeige. 
Daumen drückten auf Höhen- und Drehzahlmesser, 
Sauerstoff- und Benzinuhren. 

»Lasst das!«, schrie Sum Sum sie an. 

»Du hast uns nichts zu sagen! Oder bist du etwa unsere 
Äbtissin?«, protestierte das Oliver-Hardy-Double mit 
schriller Stimme. 

»Vielleicht sind noch Bomben an Bord! Willst du, das wir 
alle in die Luft fliegen?« 

Das genügte. Als die Novizinnen hastig vom Flugzeug 
heruntergeklettert waren, erschien Jampas Gesicht im 
Fenster des Cockpits. 

»Sind das Amerikaner?«, fragte sie, vor Anstrengung 
keuchend. 

Sum Sum nickte. »Ja. Schau hier, die Adlerflügel auf 
seiner Brust. Und siehst du das, Jah? Auf den 
Fliegeranzügen steht USAAF.« 


»Aber der Krieg mit Japan ist doch vorbei. Das hat der 
Dalai Lama selbst verkündet. Die Japaner haben 
kapituliert. Warum sind diese Flugzeuge dann noch immer 
im Einsatz? Warum transportieren sie noch immer Waffen 
über den Himalaja?« 

Sum Sum entdeckte neben dem Piloten eine Akte, auf 
deren Deckel die Worte Top Secret gestempelt waren. Sie 
löste den Verschluss. Die Akte enthielt Diagramme und 
handgezeichnete Landkarten. Der Text war Englisch. 

Als Sum Sum das Dokument überflogen hatte, sah sie 
Jampa an, die die ganze Zeit über aufmerksam ihr Gesicht 
studiert hatte. »Diesen Papieren zufolge bereiten sich die 
Amerikaner auf einen neuen Krieg in China vor. Einen 
Krieg zwischen den chinesischen Nationalisten und den 
chinesischen Kommunisten. Diesmal, glaube ich, werden 
auch wir den Donner der Kanonen hören.« 

Jampa und Sum Sum starrten einander an. Sie hörten, wie 
die Tür des Frachtraums aufgestemmt wurde. Es waren die 
Bewohner des Dorfes, die inzwischen an der Absturzstelle 
eingetroffen waren. Sie begannen bereits, das Flugzeug 
auszuschlachten. 

Wenige Sekunden später vernahmen sie ein leises 
Stöhnen. Einer der Männer war doch noch am Leben. 


Sie trugen den verletzten Flieger in einer Decke aus Yakfell 
zum Kloster. 

Dort betteten sie ihn im Schatten einer überhängenden 
Dachtraufe flach auf den Boden des Hofes. Eine der 
Novizinnen kniete sich neben ihn und legte ein kühlendes 
Jasmintuch auf seine Stirn. Sum Sum hielt ihm eine Schale 
mit Buttertee an den Mund. Der Geschmack der warmen 
Flüssigkeit schien ihm gutzutun. Vorsichtig zogen sie ihm 
dann seine Fliegerjacke aus und Öffneten sein Hemd, um 
ihm das Atmen zu erleichtern. 

Alle drängten sich flüsternd um den Verletzten, um einen 
Blick auf ihn werfen zu können. 


Das Flüstern verstummte, als die Äbtissin im Hof erschien. 
Die Novizinnen scharten sich wie eine Schar von Spatzen 
zusammen, die einen Adler über sich sehen. 

Jampa, die angespannt wirkte, neigte den Kopf und sprach 
als Erste. »Er kam mit einem Eisenvogel durch die Wolken. 
Er flog über die großen Berge.« 

Die Äbtissin trat eine Schritt zurück und starrte dann den 
Flieger kritisch wie ein Yak, dessen Milch sauer geworden 
ist, an. »Wir haben sehr strenge Regeln. Männer haben 
hier keinen Zutritt.« 

»Das wissen wir, Euer Ehrwürden«, sagte Jampa durch 
ihre zusammengepressten Lippen. »Aber der Mann ist 
offensichtlich sehr schwer verletzt.« 

»Wir müssen ihn zum Mönchskloster bringen. Der Hohe 
Abt soll entscheiden, was mit ihm geschehen soll. Nur er 
besitzt die Reife und die Weisheit, dies zu erkennen.« 

»Wenn wir ihn bewegen, wird er sterben«, widersprach 
Sum Sum. »Hier können wir ihn vielleicht retten. Das 
Mönchskloster ist mehrere Meilen entfernt.« 

Jampa schnalzte mit der Zunge und versuchte so, die 
Anspannung, die in der Luft lag, zu zerstreuen. 

Die Äbtissin sah Sum Sum voller Missbilligung an. »Wir 
kennen uns mit so etwas nicht aus. Sieh ihn dir doch nur 
an: Er hat sogar Tintenbilder auf seiner Brust. Diese 
weißen Männer sind Männer des Krieges. Sie sind genauso 
hart wie ihr merkwürdiger Akzent. Wir müssen die 
Entscheidung dem Hohen Abt überlassen. Und du, 
Sengemo, wirst lernen müssen, deine Zunge im Zaum zu 
halten. Du bist jetzt in einem Nonnenkloster. Du kannst 
nicht einfach etwas sagen, nur weil dir der Sinn danach 
steht. Zeig dich weiter so widerspruchsfreudig, und du 
wirst schon bald feststellen, dass du dich sehr anstrengen 
musst, um hierbleiben zu dürfen.« 

Sum Sum nickte ernst, verzichtete jedoch darauf, 
unterwürfig den Blick zu senken. Sie bereute es nicht, dass 
sie kein Blatt vor den Mund genommen hatte. Die Äbtissin 


verschwand sichtlich verärgert in einem kleinen 
Durchgang, um sich wieder in ihre Räume zurückzuziehen. 

Sum Sum dachte über die Worte der Äbtissin nach. Der 
Satz »du wirst dich sehr anstrengen müssen, um 
hierbleiben zu dürfen« klang in ihren Ohren nach. Sie ließ 
erschöpft die Luft aus ihren Lungen entweichen und 
spürte, wie die verschiedensten Emotionen in ihr 
arbeiteten - Trotz, Stolz, Zorn und vor allem Angst. Angst 
davor, wieder allein zu sein. Aber in diesem Augenblick war 
es ihr egal, was die Äbtissin dachte. Sie hatte etwas Gutes 
getan. Sie hatte geholfen, ein Menschenleben zu retten. 
Und wenn man so etwas hier nicht schätzte, dann würde 
sie eben gehen. 

Sum Sum marschierte in Richtung Schlafsaal. Sobald sie 
außer Hörweite war, begann hinter ihr wieder das Flüstern. 


7 


Spätnachmittag. Man feierte das Herbstfest. Es war jetzt 
vierzehn Tage her, dass Malaysia befreit worden war. 

Der Tag war drückend schwül gewesen - Onkel 
Hängebacke hatte das Gefühl, unter einem dampfend 
heißen Handtuch in einem Friseurladen zu liegen. Er saß 
schweißüberströmt im kühlsten Winkel des großen Hauses, 
fächelte sich mit einem Bananenblatt Luft zu und machte 
dabei ein Gesicht wie ein Mann, der gerade festgestellt hat, 
dass er iin den falschen Bus gestiegen ist. 

Aus dem Garten schallte energisches Hämmern, und aus 
der Küche zog der warme, nach roten Bohnen duftende 
Geruch von frisch gebackenen Mondkuchen herüber. 

Mabel, nur mit einem Flanellpyjama bekleidet, tappte mit 
nackten Füßen über den Boden und setzte sich auf seinen 
Schoß. 

»Ich stelle fest, dass deine Mutter ein paar alte 
Regenschirme gegen eine Packung Rote-Bohnen-Paste 
eingetauscht hat«, sagte er. »Ah, wenn du einmal so stark 
und unverwüstlich wirst wie sie, dann werde ich stolz auf 
dich sein.« 

»Soll ich dir was verraten?«, sagte Mabel. »Onkel Peter 
und Onkel James streiten sich schon wieder.« 

»Aiyoo, was für verdammte Einfaltspinsel. Wie war es 
doch früher schön, aahh! Niemand hat sich wirklich 
gestritten, abgesehen vielleicht von deinem Großvater und 
Zweiter Tante Doris, mögen die beiden in Frieden ruhen.« 
Onkel Hängebacke zog ein mit einem Monogramm 
besticktes Taschentuch aus seiner Tasche und wischte sich 
damit über die Stirn. »Damals, als wir so viele in diesem 
Haus waren, eh, da spielte es keine Rolle, wenn man 


jemanden nicht mochte. Du hast dich mit deinem Bruder 
gestritten? Egal! Dann hast du dich eben zu deinem Onkel, 
deiner Schwester oder deinem Neffen, zu deiner 
Schwägerin oder einer deiner fünf Nichten an den Tisch 
gesetzt. Bei jeder Mahlzeit waren wir zwanzig, dreißig 
Personen, manchmal sogar noch mehr. Und nach dem 
Essen haben wir immer Mah-Jongg gespielt.« 

Mabel sah zu dem dicken schweißglänzenden Gesicht auf. 
»Mehr als dreißig Leute?« Sie schmiegte ihre Wange an 
seinen Bauch wie an ein dick gepolstertes Kissen. 

Onkel Hängebacke wiegte sie auf seinem Schoß, dann 
zuckte er plötzlich zusammen. »Aiyoo! Diese verdammte 
Arthritis in den Knien! Dieser fünfzig Jahre alte Körper 
taugt einfach zu nichts mehr, lah!« Er wischte sich wieder 
den Schweiß von der Stirn und lüftete sein Hemd. »Familie 
und Freunde, alle durcheinander, so wie die vielen Teile 
eines Puzzles in einer Schachtel. Nach einer Weile hattest 
du dann vergessen, dass du dich überhaupt mit deinem 
Bruder gestritten hast.« 

Gerade als er das sagte, verstummte plötzlich das 
Hämmern aus dem Garten. Stattdessen waren jetzt zwei 
laute Stimmen zu hören. 

Onkel Hängebacke und Mabel gingen hinaus, um zu 
sehen, was diesmal der Grund des Streites war. Onkel 
Hängebacke schwankte beim Gehen von rechts nach links. 
»Aiyoo! Was habt ihr beiden Wahnsinnigen denn jetzt schon 
wieder?« 

»Nach was sieht es denn aus?«, erwiderte Peter, während 
er sich seine übergroßen Shorts hochzog. Er hatte einen 
Holzhammer in der Hand. Sein heller glasiger Blick 
erinnerte an einen fanatischen Priester auf Opium. »Wir 
bereiten uns auf die Wiederkunft vor! Ich baue schon 
einmal James’ Sarg.« 

»Und ich den von Peter. Seiner wird ein bisschen kürzer 
ausfallen.« 


»Als Nächstes werden wir uns dann die Inschrift für 
unsere Grabsteine überlegen.« 

»Wie kommt ihr denn auf diese Idee, aahh, aahh”%«, rief 
Onkel Hängebacke und hob herausfordernd den Kopf. 

»Weil es billiger ist«, antwortete ihm James mit einem 
unbekümmerten Schulterzucken, »und außerdem erinnert 
es uns an unsere Sterblichkeit.« Er bückte sich, um die 
Kante einer Sperrholzplatte abzuhobeln. 

»Billiger?«, wandte Peter ein. »Dabei geht es doch nicht 
ums Geld.« 

»Soweit ich mich erinnere, hast du gesagt, dass das eine 
gute Investition wäre.« 

»Ja, aber ich meinte doch eine spirituelle Investition.« 

»Unsinn, du hast ans Geld gedacht.« 

»Willst du damit sagen, dass ich geizig bin?« 

»Ich kann nicht glauben, dass du mein Bruder bist. Wir 
haben überhaupt nichts gemein«, seufzte James. 

»Das stimmt nicht, wir sind beide wie Satays. Und Kohl 
und ...« 

»Du bist so was von kindisch!« 

»Oh, und du bist das natürlich nicht!« 

James, der in seinen viel zu großen Shorts schon die ganze 
Zeit nervös herumgezappelt hatte, drückte jetzt die Knie 
zusammen. »Hör zu, können wir das nicht später 
diskutieren? Ich muss dringend pinkeln.« 

Onkel Hängebacke sah Mabel an und verdrehte die 
Augen. »Zwei absolute Trottel«, brummte er. 

Genau in diesem Moment erschienen Lu See und ihre 
Mutter am unteren Ende der Auffahrt. Sie schwenkten 
voller Begeisterung britische Fahnen. 

»Sie kommen, sie kommen!«, rief Lu See. »Beeilt euch! 
Sonst verpasst ihr sie noch! Legt die Hämmer weg und holt 
die Mondkuchen!« 

Mehrere Tabletts in den Händen balancierend führte Lu 
See die kleine Gruppe an, als sie den Pfad zum Dorf 
hinunterrannten. Der kampong war voller jubelnder 


Menschen. Sie schwenkten Fahnen, hielten die Daumen in 
die Höhe und sprangen begeistert auf und ab. Fähnchen 
und Spruchbänder mit Willkommensgrüßen hingen an den 
nach oben gebogenen Dachtraufen des Dorftempels. Die 
Kindern hatten vor einem selbst gebastelten Arc de 
Triomphe eine Kette gebildet und kreischten begeistert. 

»Da kommen sie!« Die Menge drängte vorwärts. In der 
Ferne war jetzt eine große Staubwolke zu sehen, die ein 
Konvoi schwerer Fahrzeuge aufwirbelte. Das Brummen von 
Motoren und das Rattern, Klappern und Quietschen von 
Getrieben und stählernen Federn kam immer näher. 
Vickers-Spähpanzer, gepanzerte Mannschaftstransporter 
und Panzer donnerten über die Bodenwellen hinweg. Es 
herrschte ein Tumult und eine Freude, als erwartete die 
Menge einen Karnevalszug. Als die Fahrzeuge ihr Tempo 
verlangsamten, liefen die Dorfbewohner neben ihnen her. 
Ein Offizier in einem Jeep, der sein Barett in seine 
Schulterklappe geschoben hatte, machte mit beiden 
Händen das Victoryzeichen. Um ihn herum klatschten die 
Leute begeistert in die Hände. 

Ein weiteres Dutzend Lastwagen fuhr jetzt langsam 
vorbei, während die jungen Mädchen, die sich allesamt die 
Haare toupiert hatten, den Soldaten auf den Ladeflächen 
kokett zuwinkten. Sie alle ließen ihre Fahrradklingeln 
ertönen. Ihre Handhupen erzeugten einen unglaublichen 
Lärm. Die Fahrzeuge fuhren jetzt noch langsamer, dann 
kamen alle gleichzeitig mit einem schnaufenden Geräusch 
zum Stehen. Die Soldaten wollten offensichtlich den 
begeisterten Empfang auskosten. Die Infanterie bildete die 
Nachhut - es waren das Royal Lincolnshire Regiment mit 
ihren Baretts und die Gurkhas mit ihren terai-Hüten. Reihe 
um Reihe in tropisch dunkelgrünen Kampfanzügen, 
marschierten sie singend und pfeifend vorbei, während ihre 
Stiefel im Takt dazu auf den Boden trommelten. 

Lu See starrte die Soldaten aus dem Himalaja mit ihren 
runden Gesichtern an und musste dabei unwillkürlich an 


Sum Sum denken. Onkel Hängebacke schwenkte irgendwo 
hinter ihr begeistert den Union Jack. 

Peter und James begannen God Save the King zu singen, 
während einige Dorfbewohner Reis und Kokosraspel in die 
Luft warfen. Mr Ko, der Ladenbesitzer, hielt die Gans des 
Dorfes hoch in die Luft, die sich mit einem lauten onk-onk 
darüber beschwerte. Zwei kleine Jungen flitzten, wilde 
Blumen in der Hand, neben den Fahrzeugen her und 
warfen gelbe und rosa Blüten in die Luft, die auf die 
Soldaten auf den Geschütztürmen regneten. Einer der 
beiden kletterte sogar auf einen der Panzer, um den 
Soldaten die Hand zu schütteln. 

»Wohin fahrt ihr?«, rief jemand. 

»Kuala Lumpur!«, kam die Antwort. 

Und dann waren sie auch schon wieder weg, so wie der 
Ballon eines Kindes, den der Wind davongetragen hat. Ein 
letzter Panzerwagen fuhr auf seinem Weg nach Süden zur 
Hauptstadt an ihnen vorbei, zog dabei metallgraue 
Staubfahnen hinter sich her, begleitet von dem Geräusch 
mahlender Maschinen und dem dumpfen Grollen von 
Patronen in einer Munitionskiste. Einige der Jungen 
rannten ihm noch ein Stück hinterher. In der Ferne 
explodierte ein Knallfrosch. 

»Gung hei! Gung hei! Herzlichen Glückwunsch!«, rief Lu 
See und verteilte an die hungrigen Jungen und Mädchen 
Mondkuchen. »Mit den besten Empfehlungen der Teohs. 
Esst sie, solange sie noch warm sind!« 

Nicht weit von ihnen entfernt holten Frauen aus dem 
Haushalt der Woos runde Kuchen aus einem geflochtenen 
Korb, verteilten die kreisförmigen Päckchen aus Pappe an 
die älteren Dorfbewohner. Lu See begrüßte sie mit einem 
höflichen Kopfnicken. 

Die Kinder tanzten auf dem Dorfplatz herum, schlugen 
Gongs und sahen zu, wie die Sonne hinter dem Horizont 
verschwand. Als der Vollmond am Himmel erschien, 
begrüßten ihn die Feiernden mit einem staunenden »Oh«. 


Rote Papierlaternen wurden an langen Bambusstangen 
getragen - Schmetterlinge, Karpfen und Kaninchen, die 
vom zitternden Licht der Kerzen in ihrem Inneren erhellt 
wurden. 

»Darf ich mit den anderen spielen gehen?«, fragte Mabel, 
vor lauter Vorfreude von einem Fuß auf den anderen 
hüpfend. 

»Natürlich darfst du«, erwiderte ihre Mutter. 

Lu See sah zu, wie die Kinder Arm in Arm davonsprangen. 
Sie lächelte stolz, dann aber spürte sie plötzlich, dass sie 
angestarrt wurde. Sie sah über ihre Schulter. Da standen 
sie, die Männer aus dem Dschungel, die MPAJA-Soldaten. Sie 
beobachteten sie wie Geier, die über einem Stück Aas 
kreisen. 

Alle hatten ähnlich harte, knochige Gesichter - eckige 
Wangenknochen, kantige Kinnlinien und mattschwarze 
Haare. Der größte und älteste, dachte Lu See, derjenige, 
der die Befehle gibt, der mit den nackten Brust und den 
dicken, gummiartigen Lippen, der muss der Anführer sein. 

Die Daumen in die Gürtel eingehakt stolzierten sie jetzt 
auf dem Dorfplatz umher. Lu See konnte den süßen Duft 
ihrer Gewürznelkenzigaretten riechen. Sie zählte ihre 
Waffen: Zwei von ihnen hielten parangs in den Händen, die 
anderen trugen Gewehre an Riemen über ihren Schultern. 
Und dann war da auch noch der Junge, den sie schon einige 
Tage zuvor gesehen hatte, der Zehnjährige, der auch jetzt 
die japanische Armeepistole in seinen Gürtel gesteckt 
hatte. 

Ein betrunkener Fischer stolperte auf Lu See zu. Sein 
ungepflegtes Gesicht, die Lider bereits auf Halbmast, 
ähnelte einem Schiffswrack. Lu See stand mehr oder 
weniger zufällig direkt in seinem Blickfeld. 

»Du!«, schrie er, Speichelflöckchen spuckend und 
taumelnd wie ein Boxer in den Seilen. 

Lu Sees Gesicht wurde starr. 

»Ich kenne dich doch!« 


Sie machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Er folgte 
ihr. Der Alkohol hatte ihm Mut gemacht, und er suchte 
offensichtlich Streit. 

»Du bist doch die Verräterin, die mit Tozawa gemeinsame 
Sache gemacht hat.« 

Köpfe fuhren zu ihnen herum. Die Kinder hörten auf zu 
tanzen. Ihre Gongs verstummten. Das Lachen erstarb. Die 
festliche Stimmung war verflogen. 

»Glaubst du etwa, nur weil du eine Teoh bist, kann dir 
nichts geschehen? Wir haben uns erst vor Kurzem einen 
Woo vorgenommen. Glaub ja nicht, das wir mit dir nicht 
dasselbe machen würden.« 

Der betrunkene Fischer, der mit seinem Finger auf sie 
zeigte, erhielt jetzt Unterstützung durch die Frau aus der 
Holzhandlung und einen barfüßigen Ziegenhirten. 

»Als wir nichts zu essen hatten, hat sie auf dem 
Schwarzmarkt Zucker gekauft«, beschuldigte sie die Frau. 
»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!« 

»Und wenn sie mit ihrer Arbeit fertig war, ist sie mit 
seinem Auto nach Hause gefahren worden, so als wäre sie 
eine Konkubine aus der Großstadt!«, schrie der Fischer. 

Der Ziegenhirte begann, die Menge aufzuhetzen. Er rief 
immer wieder: »Japanerfreundin, wir kriegen dich!« Sein 
verfilzter, langer Kinnbart schwang hin und her, als er auf 
Lu See zuwankte. Jetzt konnte sie ihn riechen. Er 
verströmte einen muffigen Gestank, wie ein feuchtes 
Handtuch, das zu lange in einer Tasche gelegen hat. »Was 
sollen wir mit der da machen?%«, bellte er. »Hast wohl 
gedacht, dass du damit durchkommst, was?« 

Lu See hielt seinem Blick ruhig stand. »Womit soll ich 
durchkommen?« 

»Lass meine Tochter in Ruhe!«, rief ihre Mutter und 
drückte Mabel fest an sich. 

Der Betrunkene hatte Schluckauf. »Reißt ihr die Kleider 
vom Leib! Schande über sie!« 


Der Ziegenhirte holte ein Schermesser aus seinem 
Rucksack. »Wir scheren Ziegen und Huren die Wolle«, 
knurrte er. 

Onkel Hängebacke zog seinen Bauch ein und versuchte, 
sich zu ihr durchzukämpfen, wurde aber von mehreren 
Dorfbewohnern ergriffen und festgehalten, während die 
anderen einen großen lärmenden Kreis um Lu See bildeten. 
Lu See spürte, wie die Hand einer Frau nach ihrem 
Oberteil griff und sie sich mit den Nägeln in den Stoff 
krallte. Der Stoff zerriss, sodass ihre Schulter zu sehen war. 

»Verpassen wir ihr einen Denkzettel!«, schrie der 
betrunkene Fischer. 

In diesem Moment trat James vor. Er zeigte wie ein 
Prophet des Alten Testaments mit einer Hand zum Mond. 
»>Die Redlichen werden das Land bewohnen. Die Frevler 
aber werden aus dem Land verstoßen, die Verräter aus ihm 
weggerissen.< Sprichwörter 2, 21. Diese Frau ist 
unschuldig. Lasst sie in Ruhe.« 

Der Ziegenhirt zog überrascht die Augenbrauen hoch und 
sah dann James’ glatt rasiertes Gesicht mit den 
hervortretenden Augen finster an. »Wer zum Teufel bist du 
denn?« 

»Ich bin ein Lamm Jehovas.« 

»Lamm?« 

»Ja, Lamm. Mäh-mäh, Lamm.« James schenkte ihm ein 
glückseliges Lächeln. 

Kurzzeitig verunsichert versuchte der Ziegenhirte James 
mit einer Handbewegung wegzuscheuchen. 

»Selig sind die Sanftmütigen, denn ihnen wird die Erde 
gehören.« James strahlte eine augenfällige Begeisterung 
aus. »Ich rate dir dringend, meine Schwester in Ruhe zu 
lassen. Sie hat nichts Böses getan. Und du solltest wirklich 
diesen Bart abnehmen. Bärte sprießen aus der Stirnlocke 
des Satans.« 

»Genau!«, brüllte jetzt Peter, der offensichtlich seine 
Stimme wiedergefunden hatte, aus der Menge heraus. 


Der Ziegenhirte stieß James zur Seite. Er machte plötzlich 
einen Sprung nach von, packte Lu See bei den Haaren und 
drückte sie auf den mit Hühnerkot übersäten Boden. Sie 
wehrte sich, aber der Mann war kräftig, der jahrelange 
Umgang mit Tieren hatte seine Muskeln gestählt. Eine 
Reihe von Zähnen und Zahnfleisch blitzte auf, als er auch 
mit der anderen Hand nach ihren Haaren grapschte. 

»Schwöre ab!«, beharrte er. »Schwöre dem ab, was du 
getan hast.« 

Sie sah neben ihrem linken Auge das Glitzern von Metall. 
Die Klingen seines Schermessers fraßen sich in ihren 
Schopf. Ihr entfuhr ein kurzer Laut des Entsetzens. 
Schwarze Haarbüschel fielen wie verkohlte Weizenähren 
auf den Boden. 

Sie packte sein Handgelenk, hielt ihn so von sich fern. Die 
Menschen um sie herum, die Gesichter grimmig und 
abweisend, schnalzten ermunternd mit der Zunge. Sie 
drängten sich nach vorn, begierig zu sehen, wie diese 'Teoh 
bestraft wurde. Lu See wartete darauf, dass ihr jemand zu 
Hilfe eilte und allen erklärte, dass sie unschuldig sei. Dass 
das alles nur ein großes Missverständnis sei. 

Aber niemand trat für sie ein. 

»Ich habe nichts Falsches getan!« Ihre Stimme klang 
leise, hörte sich in ihren Ohren völlig fremd an. »Bringt 
Mabel von hier weg«, hörte sie sich sagen. 

Allein der Gedanke, dass ihre Tochter Zeuge dieser 
Demütigung wurde, riss ihr das Herz entzwei. Sie hatte 
einmal von einem Dorf in Borneo gelesen, in dem man 
Verbrecher auf eine ganz besondere Art und Weise 
ausfindig machte: Man führte einem Papagei eine Reihe 
von Verdächtigen vor und brachte den Vogel dann dazu, 
einer der Personen auf die Schulter zu fliegen und ihn so zu 
identifizieren. In aller Regel landete der Papagei auf einem 
Unschuldigen, der, fälschlich beschuldigt, aber machtlos, 
irgendetwas dagegen zu tun, gehängt oder mit 


Bambusstöcken verprügelt wurde. Lu See kam sich jetzt 
genauso unschuldig wie wehrlos vor. 

Sie biss die Zähne zusammen. Was auch immer geschehen 
würde, sie würde ihre Würde bewahren. 

Frauen zupften sich jetzt voller Bestürzung an ihren 
Ohrläppchen. Männer beobachteten das Ganze mit dem 
gierig starren Blick von Geldverleihern. Irgendwo im 
Hintergrund hörte sie ihre Mutter lautstark protestieren 
und ihre Brüder inständig bitten. 

Eine kurze Stille legte sich über die Menge. Und dann 
zerriss plötzlich ein Schuss die Luft. 

Lu See blickte auf und sah erst jetzt, dass der Anführer 
der MPAJA, der Mann mit den Gummilippen und der nackten 
Brust, neben ihr stand. Der hochgewachsene Alte zielte mit 
seiner Waffe direkt zwischen die Augen des Ziegenhirten. 

Lu See starrte auf den glatten muskulösen Unterarm des 
Anführers. Sie sah, wie die Sehnen hervortraten, als er mit 
dem Daumen den Hahn seines Revolvers spannte. Muskeln, 
so dick wie Walnüsse, wölbten sich unter der dunklen Haut. 
Sie beobachtete, wie er die Mündung ein kleines Stück 
oberhalb der Augenbrauen auf die Stirn des Ziegenhirten 
setzte, sie in seine Haut drückte, den Lauf dann kippte, 
sodass jetzt ein kleiner rosa Ring die Mitte der Stirn des 
Mannes markierte. Sie sah den Schlamm, der verkrustet 
unter seinen Fingernägeln klebte, als seine Hand den Griff 
und den Abzug umfasste. Schweiß glänzte auf seinem 
Bizeps. 

Seine Fingerknöchel zuckten. 

Der Fischer öffnete und schloss seinen Mund wie ein 
sterbender Goldfisch. Die Menge war wie versteinert. Der 
Ziegenhirte ließ sein Schermesser fallen. 

Niemand rührte sich. Es war, als wären sämtliche 
Dorfbewohner mitten in ein Minenfeld geraten und wüssten 
jetzt nicht mehr, wohin sie ihre Füße setzen sollten. 

Völlig unvermittelt hörte sich Lu See sprechen. Sie war 
selbst überrascht über die Worte, die aus ihrem Mund 


kamen. »Bitte tu ihm nichts«, sagte sie. »Ich verstehe, 
warum er wütend ist. Bitte erschieß ihn nicht.« 

Der alte Mann fuhr sich mit der Zunge über seine 
Gummilippen. Der Blick des Ziegenhirten irrte umher, so 
als suche er nach einem Ort, an den er fliehen könne. Seine 
Beine aber schienen wie einbetoniert zu sein. 

Der Finger des alten Mannes lag auf dem Abzug, liebkoste 
ihn geradezu. 

»Hum gaa chaan! Macht eure Augen und eure Ohren auf, 
ihr erbärmlicher Haufen von Satay-Fressern. Sehr ihr, was 
diese Frau ist? Ihr beschuldigt sie des Verrats und habt 
dabei offensichtlich schon wieder vergessen, dass sie erst 
vorhin an eure Kinder Mondkuchen verteilt hat. Ihr bedroht 
sie, und dennoch bittet sie um Gnade für euch.« 

Der Anführer der MPpAJA ließ seinen Revolver sinken und 
gab dem Ziegenhirten einen kräftigen Tritt in den Hintern, 
um ihm Beine zu machen. Während er zusah, wie er 
davonstolperte, streckte er Lu See eine schwielige Hand 
entgegen und half ihr auf die Füße. Ihr wurde schwindelig, 
sodass sie sich an ihm festhalten musste, bis sie ihr 
Gleichgewicht wiedergefunden hatte. 

»Diese Frau ist weder eine Verräterin noch eine 
Kollaborateurin. Sie ist vielmehr ein Glücksfall für dieses 
Dorf. Ich erwarte von euch, dass ihr sie auch so behandelt. 
Sai yun tau! Beim Kopf des toten Mannes!« 

Lu See klopfte sich den Dreck von ihrer Kleidung und sah 
dann in das Meer von Gesichtern, das sie umgab. 
Schweißnass und starr vor Schreck, spürte sie, dass sie 
etwas sagen musste. 

»Wir alle haben einen schrecklichen Krieg erlebt«, sagte 
sie. »Einige von uns haben mehr gelitten als andere, aber 
machen wir uns nichts vor - jeder hat durch die Japaner 
Leid erfahren.« Ihre Stimme klang ruhig und fest, innerlich 
aber zitterte sie wie Espenlaub. »Jeder von uns hat einen 
geliebten Menschen verloren oder etwas, woran sein Herz 
hing. Wir alle sind im selben Wasser geschwommen, auch 


wenn wir alle verschieden sind. Ein jeder von uns hat 
seinen persönlichen Sittenkodex. Der meine ist, alles zu 
tun, um meine Familie zu beschützen. Ich habe für Tozawa 
gearbeitet, das ist wahr. Ich habe für ihn gekocht. Aber ich 
hatte jeden einzelnen Tag das Gefühl, als würde ich ein 
Stück von meiner Seele opfern. Ich habe für meine Arbeit 
ein wenig Geld bekommen, aber ich habe mich ihm niemals 
hingegeben. Ich habe niemals irgendwelche Geheimnisse 
verraten. Ich habe ihm niemals irgendwelche 
Informationen über euch gegeben. Wenn ihr glaubt, das sei 
ein Verbrechen, dann sei es so, aber ich weiß, dass ich 
nichts Unrechtes getan habe. Ich kann meinen Kopf 
aufrecht tragen.« 

Lu See schwieg. Sie hätte die Menge am liebsten wütend 
angebrüllt, hätte den Menschen mit der Faust gedroht. 
Aber sie starrte sie einfach nur finster an. Die Frau aus der 
Holzhandlung wich vor ihr zurück. Der betrunkene Fischer 
kratzte sich am Hals und trat den Rückzug in den 
Dorfladen an. Mr Ko, der Ladenbesitzer, starrte stumm auf 
seine Füße. Allmählich zerstreuten sich die Dorfbewohner, 
verlegen hüstelnd und schuldbewusst an ihrer Kleidung 
herumzupfend, in alle Richtungen. 

Mabel rannte auf Lu See zu und warf sich in ihre Arme. 
Die Wucht des Aufpralls brachte Lu See aus dem 
Gleichgewicht. 

Sie vergrub ihr Gesicht im Haar ihrer Tochter. Dann sah 
sie den hochgewachsenen Mann an und dankte ihm. 

»Mein Name ist Foo. Meine Freunde nennen mich aber 
alle Fishlips. Und das hier«, er fuhr einem Jungen, der 
neben ihm stand, liebevoll mit der Hand durch das 
widerspenstige Haar, »das ist mein Enkel Bong. Seine 
Eltern wurden von den Kempeitai abgeholt. Sie kamen 
nicht mehr zurück.« 

Lu See lächelte den Jungen mit der japanischen 
Armeepistole im Gürtel an. Ein Junge mit den Augen eines 


alten Mannes und dem Gesicht eines Zehnjährigen. »Hallo 
Bong. Das ist meine Tochter Mabel.« 

»Hallo«, erwiderte er und musterte Mabel dann von oben 
bis unten. »Hast du schon einmal eine Waffe in der Hand 
gehabt?« 

»Komm jetzt, Enkel, das war genug Aufregung für einen 
Tag. Es ist Zeit, dass wir unser Lager aufschlagen.« Foo 
drehte sich um und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen, 
davon. 

Doch bevor er im dichten Blätterwerk des Dschungels 
verschwand, warf er noch einmal einen Blick über die 
Schulter und lächelte Lu See an, als wolle er sagen: Du 
schuldest mir etwas. 

Dann war er verschwunden. 

Erst später, nachdem alle wieder in dem großen Haus 
waren und Lu See begriff, was da gerade geschehen war, 
ging sie nach hinten in den Garten und erbrach einen 
rosafarbenen Schwall halb verdauten Mondkuchens. Mit 
einem heftigen Kopfschütteln lehnte sie sich dann 
erschöpft an die Wand. Ihr wurde schmerzhaft bewusst, 
dass ihre Mutter die ganze Zeit über recht gehabt hatte. 
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An diesem Abend fand Lu See ihre Mutter auf dem Boden 
im Billardzimmer. Sie lag flach auf dem Rücken und hatte 
einen Arm über ihren Kopf gelegt. Sie schien nicht mehr zu 
atmen. 

»Mutter! Bist du gestürzt? Mutter!« 

Ihre Mutter rührte sich. Auf ihrem geschlossenen linken 
Auge lag eine halbe Walnussschale, und in ihrem Ohr 
steckte eine plump gerollte schwelende Zigarre. 

»Was zum Teufel ...?« 

»Alles in Ordnung!«, stieß ihre Mutter hervor und hörte 
sich dabei so an, als wäre überhaupt nichts in Ordnung. 
»Das ist nur eine Akupunkturtherapie der Bauern. Kein 
Grund zur Panik«, sagte sie, obwohl sie ziemlich panisch 
klang. 

»Warum hast du eine Walnuss auf deinem Auge?« 

»Ich habe sie in Kräutertee eingeweicht. Zur Behandlung 
von Augenerkrankungen. Und getrocknete moxa-Blätter im 
Ohr zu verbrennen ist gut für den Kreislauf.« 

»Ich wusste nicht, dass du ein Problem mit den Augen 
hast.« 

»Habe ich auch nicht.« Sie hob ein in einer Pyjamahose 
steckendes Bein und winkelte es an. »Es sind meine 
Nerven. Ich zittere noch immer am ganzen Körper, wenn 
ich nur daran denke, was mit dir passiert ist.« 

Lu See wollte ihr sagen, sie solle sich keine Sorgen 
machen, aber was würde das nützen? Ihre Mutter tat in 
letzter Zeit überhaupt nichts anderes mehr, als sich Sorgen 
zu machen und sich ständig zu beklagen. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass die Leute auf Rache aus 
sind. Aber du bist immer so stur. Was für eine Schande, 


dich heute dort im Dreck knien zu sehen.« Lu Sees Mutter 
griff sich mit der Hand theatralisch ans Herz. »Wie kann 
ich in diesem Dorf jetzt noch meine Selbstachtung 
wahren?« 

»Das Problem wird sich nicht mehr lange stellen. Ich habe 
bereits mit Onkel Hängebacke gesprochen. Wir haben 
beschlossen, dass wir nach Kuala Lumpur ziehen werden.« 
Lu See sah aus dem Fenster, vergewisserte sich, ob nicht 
doch noch irgendwelche Dorfbewohner vor dem Haus 
herumlungerten. »Er wird versuchen, das Anwesen und 
den verbliebenen Grund möglichst gut zu verkaufen. Wir 
werden ein neues Leben in der Stadt beginnen. Vielleicht 
werde ich dort ein kleines Restaurant eröffnen.« 

»Ein Restaurant«, schnaubte ihre Mutter verächtlich. 

»Aber es gibt da etwas, was Onkel Hängebacke und ich 
noch tun müssen, bevor wir gehen. Wir müssen die 
Orgelpfeifen holen, die wir vor Jahren vergraben haben, 
und wir müssen die Kirchenorgel wieder instand setzen. 
Das bin ich Zweiter Tante Doris und Tak Ming schuldig.« 

»Ein Restaurant!«, wiederholte ihre Mutter. »Vor dem 
Krieg eine der einflussreichsten Familien in Penang ... und 
jetzt? Jetzt sollen wir ein Chop-Suey-Haus betreiben«, 
fauchte sie. »Und was werde ich dann tun? Soll ich etwa 
das Geschirr spülen?« 

Lu See tat so, als hätte sie das überhört. 

»Es tut mir leid, aber ich kann deinem Vater noch immer 
nicht verzeihen, dass er unser Land an die Japaner verkauft 
hat. Und noch dazu so billig! Wir waren früher hoch 
angesehen ...« Rauch drang in feinen Kringeln aus ihrem 
Ohr heraus. »Mit einem einzigen Federstrich hat er uns 
arm gemacht! Arm!« 

»Beruhige dich, Mutter. Ich dachte, deine Generation 
wäre so gut darin, ihre Gefühle zu verbergen?« 

»Wie sollte ich das, wo sich dein Vater doch wie ein 
Fischhändler an einem heißen Tag verhalten hat? Alles 
verkaufen, verkaufen, verkaufen.« 


»Das hat uns am Leben erhalten.« 

»Am Leben? Wen kümmert es schon, am Leben zu sein? 
Was ist mit dem gesellschaftlichen Ansehen?« 

Wütend ging Lu See in die Küche. Sie machte sich eine 
Tasse boh-Tee und blätterte zur Ablenkung in der Zeitung. 

»Was ist denn das?«, rief sie plötzlich laut, als sie eine der 
Schlagzeilen las. »Mutter, Onkel Hängebacke!«, keuchte 
sie dann und rannte ins Wohnzimmer. »Hört euch das an! 
Hier steht, dass der Vorsitzende von Hip Sing Rubber 
Processing Co. auf seinem Sterbebett gestanden hat, dass 
er die Sprengung des Damms am Juru angeordnet hätte. Er 
hat behauptet, er habe es getan, weil er die Plantagen 
zerstören wollte, um so das Land später billig kaufen zu 
können.« 

Ihr Onkel zuckte zusammen. »Verdammter, nichtsnutziger 
Schuft, aahh! Dieser Bursche ist wie eine Spinne, die hinter 
einem Stein hervorkriecht.« 

»Wartet, hier steht noch mehr. Er habe das Komplott 
zusammen mit dem verstorbenen Woo Hak-yeung 
geschmiedet, einem schamlosen Kollaborateur, der schon 
vor Jahren aus dem Woo-Clan ausgestoßen worden sei. Woo 
Hak-yeungs Leiche wurde letzte Woche in Juru gefunden. 
Sie hing an einem Baum. Man geht davon aus, dass es sich 
dabei um einen Mord aus Rache gehandelt habe.« 

»Woo Hak-yeung war als das Schwarzköpfige Schaf 
bekannt«, sagte Onkel Hängebacke. 

»Der Mann mit dem Muttermal. Dann war er es also doch. 
Er ist wirklich tot. Ich muss mich getäuscht haben. Es war 
die MPAJA, die ihn getötet hat. Versteht ihr denn nicht, was 
das bedeutet? Es bedeutet, dass unsere Fehde mit den 
Woos endgültig zu Ende ist!« 

»Unsinn«, sagte ihre Mutter, die Walnussschale noch 
immer wie die Augenklappe eines Piraten auf dem Auge. 
»Diese Fehde hat doch schon Jahre vor der verdammten 
Sprengung des Damms begonnen.« 


»Aber wir können jetzt noch einmal von vorn anfangen. 
Vergeben und vergessen.« 

»Die Woos vergessen niemals. Niemals!«, schnaufte ihre 
Mutter und nahm dabei den rauchenden Stumpen aus 
ihrem Ohr. 

Lu See blies die Backen auf. »Nun, ich jedenfalls hatte nie 
Streit mit ihnen.« 

»Sie werden uns immer als ihre Feinde betrachten«, sagte 
Onkel Hängebacke. »Schau dir doch nur einmal an, wie sie 
Mabel behandeln. Sie weigern sich, sie anzuerkennen. Ihre 
eigene Enkelin!« 

»Nun, um seinen Feind kennenzulernen, muss man sich 
mit ihm gutstellen, oder zumindest so tun, als würde man 
das wollen, oder?« 

Onkel Hängebacke fächelte sich mit einem Bananenblatt 
Luft zu. »Was schlägst du also vor, Lu See?« 

»Wir laden sie ein.« 

Onkel Hängebackes Kinn klappte nach unten wie eine 
Ziehharmonika. »Sie einladen? Was? Aahh, etwa zu einer 
Teeparty?« Er lachte und tat dabei so, als hielte er eine 
Teetasse mit abgespreiztem kleinem Finger in der Hand. 
»Gurkensandwiches auf dem Rasen? Alles so piekfein und 
hochnäsig wie bei den Briten?« 

»Ich dachte mehr an ein Gläschen Kokospalmbier.« 

»Im ganzen Land herrscht Lebensmittelknappheit, und du 
willst eine Party geben?«, meinte ihre Mutter mit einem 
affektierten Grinsen. 

»Ich versuche doch nur eine Brücke zu bauen! Ich möchte 
einmal in Ruhe mit Matriarchin Woo sprechen.« 

»Mit dieser sturen alten Kuh? Cha!« 

»Sie werden sich nur provoziert fühlen, eh. Und wenn wir 
schon vom Provozieren sprechen«, sagte Onkel 
Hängebacke dann zu seiner Schwester und schweifte 
wieder einmal von Thema ab. »Eine Verletzung des Auges 
kann grauen Star auslösen. Du solltest also diese Walnuss 
entfernen.« 


»Wann hat ein Teoh das letzte Mal einen Woo 
eingeladen?«, fragte Lu See und merkte, wie sie ein wenig 
ungeduldig wurde. 

Der beleibte Onkel kratzte sich nachdenklich an der Stirn. 
»Du meinst, außer zu einer wilden Schlägerei? Noch nie. 
Zumindest nicht, seit ich auf der Welt bin.« 

»Nun, da habt ihr es. Es wird Zeit, dass sich das ändert.« 

Onkel Hängebacke zuckte mit den Schultern. »Besser, der 
Indianer pinkelt aus dem Wigwam als in den Wigwam.« 


Am nächsten Tag nahm Lu See ihren Tuschestab und etwas 
Wasser, um Tusche anzureiben. Mit einem Pinsel schrieb 
sie dann eine Einladung auf eine chinesische Schriftrolle, 
wobei sie die Namen der Familien sorgsam in schwarzen 
Buchstaben aufs Papier brachte. Als sie fertig war und die 
Tinte trocken getupft hatte, schickte sie einen barfüßigen 
Dorfjungen nach Swettenham Lodge, dem Anwesen der 
Woos, um die Einladung zu überbringen. 

»Was, lah?«, fragten sich die Dorfbewohner »Das kann 
doch nur eine List sein!« 

Binnen weniger Stunden erhielt Lu See Antwort - sie 
bestand nur aus einem Wort und besagte, dass man die 
Einladung zu einem Drink annehme. 

Lu See nahm aus dem Schränkchen im Billardzimmer die 
einzigen Gläser, die sie noch im Haus hatte, mehrere 
Kelche, die alle nicht zusammenpassten, und stellte sie auf 
den Esstisch. 

»Du solltest auch noch einen kleinen Imbiss vorbereiten. 
Die Woos erwarten sicher etwas zu essen. Und du beeilst 
dich jetzt besser, wenn noch alles rechtzeitig fertig werden 
soll. Übrigens siehst du nervös aus. Bist du nervös?« 
Verärgert fauchte Lu See ihre Mutter an. »Ja, Mutter, ich 
bin nervös. Du etwa nicht?« 

»Warum sollte ich nervös sein? Du bist diejenige, die diese 
Leute eingeladen hat.« Sie nahm ihre Brille ab und polierte 
die Gläser mit ihrem Ärmel. »Das war allein deine Idee.« 


»Dessen bin ich mir durchaus bewusst.« 

Ihre Mutter wiegte den Kopf hin und her. »Und eine 
schlechte Idee war es obendrein. Wie viele von ihnen, 
glaubst du, werden kommen?« 

Lu See nahm ein Tuch und wischte den Staub von den 
Gläsern. »Ich denke, dass wir das Oberhaupt der Familie 
und vielleicht noch einen seiner Söhne zu Gesicht 
bekommen werden.« 

»Einen von Adrians Brüdern, meh?« 

Lu See schluckte, spürte einen Kloß im Hals. »Das nehme 
ich jedenfalls an.« 

Ihre Mutter schüttelte den Kopf und kratzte sich dann an 
den Handflächen. »Du weißt, dass sie nur herkommen 
werden, um dir die Schuld an diesem Unfall zu geben.« 

Lu See biss die Zähne zusammen. »Nun, dann kann ich 
das auch nicht ändern. Ich werde es einfach hinnehmen 
müssen.« 

»Wenn du nicht nach England durchgebrannt wärst, wäre 
er noch am Leben. Ich wette, das ist es, was sie dir sagen 
werden.« 

»Mutter!« Lu See zog protestierend das Tischtuch 
zurecht. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie verletzend 
deine Worte manchmal sein können?« 

»Verletzend? Wie? Nein. Warum verletzend? Wen sollte ich 
damit denn verletzen - hm?« 

»Mich. Uns alle. Was ist eigentlich mit dir los?«, fragte Lu 
See herausfordernd. 

»Ich spreche nur das aus, was ich denke. Das ist alles. 
Und wenn es dir nicht passt ...« Sie wedelte mit der Hand 
in der Luft herum. »... dann ist das nicht mein Problem. Ich 
sage eben meine Meinung.« Sie beäugte ihre Tochter. 
»Aiyoo, sieh mich nicht so an. Warum setzt du dich nicht 
hin? Mit deinem Hin- und Hergerenne machst du sogar 
mich nervös. Du kommst mir vor wie ein Betelnusswurm.« 

»Bitte, lass mich einfach in Ruhe weitermachen, ja? Ich 
will, dass das hier gut geht.« 


»Cha! Reine Zeitverschwendung.« 

Lu See zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen.« 

Ihre Mutter konnte nicht widerstehen, das letzte Wort zu 
haben. »Wir werden sehen - so ein Quatsch!« 

Am folgenden Tag kam der junge Koch der Woos mit einer 
Schachtel Ananas. Er verbeugte sich ehrerbietig und 
erklärte, dass Woo-sang Senior wegen einer Erkrankung in 
der Familie nun doch nicht kommen könne. Man bitte 
darum, das Obst als Geschenk und als Ausdruck des tiefen 
Bedauerns anzunehmen. 

»Eine verdammte Unverschämtheit!«, bellte Onkel 
Hängebacke. Er zog an seinem Stumpen und blies blauen 
Rauch in die Luft. »Man hat uns versetzt, eh!« 

Lu Sees Mutter wiegte ihren Kopf hin und her. »Siehst du? 
Ich habe es dir ja gleich gesagt. Reine Zeitverschwendung, 
liao. Jetzt sieh mich nicht so an, Lu See. Du weißt, dass ich 
recht habe.« 

Der Koch stellte die Schachtel mit den Ananas auf einen 
Tisch und wandte sich zum Gehen. 

»Warte!« rief Lu See, als er aus der Tür ging: »Wer ist 
denn krank geworden?« 

»Enkel Nummer eins«, erwiderte er. 

»Einen Augenblick. Ich komme mit.« 

Als Lu See, mit The Household Physician, dem 
Medizinbuch ihres Vaters, in Swettenham Lodge eintraf, 
bat der Koch sie, in dem kärglich beleuchteten Salon zu 
warten. Sie war bisher nur ein einziges Mal in diesem Haus 
gewesen, damals, kurz nach ihrer Rückkehr aus England, 
als sie der Familie die Nachricht von Adrians Tod 
überbracht hatte. Der Patriarch hatte sie hinausgeworfen 
und ihr gesagt, dass er nichts mit Mabel, seiner Enkelin, zu 
tun haben wolle. Es war eine traumatische Erfahrung für 
Lu See gewesen, eine, die sie lieber vergessen wollte. 
Mehrere Minuten saß sie jetzt schon im Salon der Woos, 
während sie sich umsah und dabei fragte, wie viele der 
Gegenstände wohl schon zu Adrians Zeit hier gewesen sein 


mochten, wie viele davon er mit seinen Händen berührt 
hatte. 

Kurze Zeit später erschien eine ganze Parade von Woo- 
Frauen in ordentlich gebügelten Kleidern und mit steifem 
Lächeln. Die Matriarchin der Familie trat einen Schritt vor 
und begrüßte sie mit gefalteten Händen. 

»Wie geht es dem Kind?«, fragte Lu See. 

»Sein Zustand hat sich verschlechtert«, erwiderte 
Matriarchin Woo ernst. 

»Darf ich den Jungen sehen?« 

»Warum?«, fragte die Mutter des Kindes, eine junge Frau 
von etwa fünfundzwanzig Jahren. Ihre Stimme klang völlig 
verunsichert und atemlos. 

»Ich möchte helfen.« 

»Ich bezweifle, dass du ihm helfen kannst, es sei denn, du 
bist Ärztin. Und welchen Sinn hätte es, einen Arzt zu rufen, 
wenn es keine Medikamente zu kaufen gibt?«, sagte eine 
der älteren Tanten. 

»Abgesehen davon«, meldete sich eine andere zu Wort 
und sah Lu See dabei mit scharfem Blick an, »haben sich 
sowieso alle Ärzte nach Kuala Lumpur davongemacht, wo 
es mehr Geld für sie zu verdienen gibt.« 

Lu See straffte die Schultern. »Ich mag zwar keine Ärztin 
sein, aber ich habe ein Medizinbuch dabei.« 

Ein herausforderndes Schweigen folgte. Die Tanten 
wechselten unsichere Blicke. 

»Lasst ihn mich wenigstens ansehen.« 

»Also gut«, sagte Matriarchin Woo. 

Sie führten Lu See die Treppe hinauf in einen matt 
erhellten Nebenflügel des weitläufigen Hauses. Im Zimmer 
des Kindes zog sich Lu See einen Stuhl ans Bett. Sie legte 
den Handrücken auf die Stirn des Jungen. Er hatte hohes 
Fieber und war im Delirium, weshalb er bereits seine 
eigene Familie nicht mehr erkannte. 

»Wo tut es weh?«, fragte sie den Jungen. »Fühlt sich der 
Schmerz eher stechend an, so als hättest du dich 


geschnitten, oder eher dumpf so wie bei einem blauen 
Fleck?« 

Als er nicht reagierte, antwortete seine Mutter für ihn: 
»Er hat Bauchschmerzen. Außerdem hat er jede Stunde ins 
Bett genässt. Wir haben ihm ranzige Auberginen und Essig 
gegeben, aber das Fieber will einfach nicht sinken.« 

Lu See beugte sich über das Kind und wischte ihm mit 
einem kühlen feuchten Handtuch übers Gesicht. Dann legte 
sie ihre Hand auf den Bauch des Jungen und strich mit der 
Handfläche leicht darüber. Als Nächstes legte sie ihre 
Finger auf die rechte Seite seines Unterleibs und übte 
sanften Druck aus. Der Junge bewegte sich kaum. Sie 
runzelte die Stirn, denn sie konnte fühlen, wie sehr der 
Bauch gebläht war. 

»Es ist jedenfalls keine Blinddarmentzündung, in diesem 
Fall wäre er jetzt vor Schmerz zusammengezuckt.« 

»Seine Lippen sind weiß geworden.« 

»Er ist dehydriert. Gebt ihm mehr Wasser.« 

Sie nahmen ein nasses Tuch und tröpfelten Wasser in 
seinen Mund. 

Lu See blieb mehrere Minuten lang an seinem Bett sitzen. 
Sie war sich nicht sicher, was sie für ihn tun konnte. Sie 
betrachtete das bleiche Gesicht und die schmalen 
Schultern des kleinen Jungen und musste dabei 
unwillkürlich an Adrian denken. 

Er muss als Achtjähriger genauso ausgesehen haben. 

Zärtlich strich sie dem Kind über die Haare. Sie versuchte 
sich daran zu erinnern, wie es war, in Adrians Gesicht zu 
sehen, wie es war, Adrian in ihren Armen zu halten, 
damals, als er noch warm und lebendig gewesen war. Aber 
sie konnte sich einfach nicht mehr entsinnen. Die Last der 
Trauer hatte das ihre getan. Sie kniff die Augen zu und 
versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen. Ihre Hände 
wanderten zu einem losen Faden, der an ihrem Ärmel hing. 
Und wie im Reflex spulte ihr Verstand die Ereignisse von 


damals ab, führte sie wieder in das Addenbrooke’s Hospital 
mit seinen lindgrünen Wänden. 


Eine Krankenschwester, die einen Wagen mit 
Nierenschalen vor sich her schob, ließ diesen stehen, um 
Lu See zu einer Bank in einem großen, leeren Korridor zu 
führen. 

»Ich möchte meinen Mann sehen«, sagte Lu See. 

Die Schwester schaute sie mit einem mitleidigen Blick an, 
der sagte: Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Er liegt 
gerade auf einem Leichentisch. 

Lu See setzte sich auf die schlichte, hölzerne Bank, trotz 
ihres dicken Mantels vor Kälte zitternd, die Ärmel ihrer 
Strickjacke über die Handrücken gezogen. Von Zeit zu Zeit 
starrte sie auf die Uhr an der Wand, aber vor ihren Augen 
tanzten nur schwarze Flecken, die aussahen wie die 
dunklen Kerne von Wassermelonen. Erst als ihr die 
Schwester eine Tasse Tee anbot, wurde ihr bewusst, dass 
inzwischen mehr als eine Stunde vergangen sein musste. 
Sie legte die Hände auf ihren Bauch, in dem ihr acht 
Wochen altes Baby heranwuchs. In diesem Moment erst 
wurde ihr bewusst, dass das Kind keinen Vater haben 
würde. 

Erst am Abend zuvor hatte Adrian sein Gesicht auf ihren 
Bauch gelegt. Sie erinnerte sich verschwommen daran, wie 
er ihren Bauchnabel unter dem Kleid geküsst, sie gekitzelt 
und zum Lachen gebracht hatte. Und je mehr sie kicherte, 
desto mehr hatte er sie gekitzelt. War das gestern gewesen 
oder an irgendeinem anderen Abend? 

Lu See spürte, wie die Panik sie zu überwältigen drohte. 
Sie sah sich um und hoffte, die Schwester in der weißen 
Tracht und mit dem gestickten roten Kreuz auf ihrem 
Busen würde zu ihr kommen und sich neben sie setzen. 
Aber sie kam nicht. 

Sie wartete. Sie dachte an die Zukunft ihres ungeborenen 
Kindes und wartete. 


Schließlich erschien der amtliche Leichenbeschauer. Er 
bat sie, ihn zu begleiten. Er und ein Arzt im Praktikum 
führten sie zu einem alten Fahrstuhl mit schmiedeeisernem 
Gitter, mit dem sie in ein fensterloses Kellergeschoss 
hinunterfuhren. 

Der junge Arzt betätigte einen Lichtschalter. Als die 
Lampen an der Decken aufflackerten, sah sie, dass in der 
Mitte des Raums ein Tisch stand. Auf ihm waren die 
Konturen eines mit einem weißen Laken verhüllten Körpers 
zu erkennen. Der junge Arzt blieb für den Fall, dass sie 
zusammenbrach, dicht neben ihr stehen. 

»Nun gut«, sagte der Leichenbeschauer in ruhigem, 
gefasstem Ton. »Sind sie bereit?« 

Sie nickte stumm. 

Er schlug das weiße Laken zurück, das Adrians leblosen 
Körper bedeckte, und enthüllte seine bleiche Brust und die 
kleinen rosa Brustwarzen, die Arme, die an seinen Seiten 
lagen. Das Erste, was Lu See auffiel, waren die Knochen, 
die aus dem Brustkorb herausragten. Sein Schlüsselbein 
und seine Rippen waren gebrochen und hatten die Haut 
durchstoßen. 

Lu See zuckte zusammen, schnappte nach Luft. 

Adrians Augen waren geschlossen. Die Deckenleuchten 
verliehen seinen Wangen das bläuliche Weiß eines 
Eisbergs. Er war so bleich wie eine Wachspuppe. Sein 
Hinterkopf sah irgendwie deformiert, eingedrückt aus. Er 
musste mit großer Wucht auf den Boden aufgeschlagen 
sein. 

»Ist das Adrian Woo?«, fragte der Leichenbeschauer. 

Sie sah Adrian an. Seine Lippen waren trocken und rissig, 
mit Blut befleckt. Die Haare, auf die er immer so stolz 
gewesen war, sahen aus wie vom Schlaf zerzaust. 

Sie nickte. 

Ängstlich streckte Lu See die Hand aus, um ihn zu 
berühren. Sie wollte seine Wärme spüren. Aber da war 
keine Wärme mehr. Er war kalt wie ein Stück Marmor, nur 


noch eine leblose leere Hülle. Sie beugte sich ein Stück zu 
ihm hinunter. Noch haftete sein Geruch an seiner Haut. 

»Komm zurück, Adrian«, flüsterte sie unhörbar, während 
sie liebevoll sein Haar glatt strich. Sie drückte ihre 
geöffneten Lippen auf seine Haut. »Bitte, komm zu mir 
zurück.« 

Der Leichenbeschauer nahm das Laken und wollte Adrian 
wieder zudecken. 

»Bitte warten sie noch einen Moment.« 

Lu See beugte sich über ihren Mann, verharrte, die Arme 
um ihn gelegt. Sie wolle laut schreien, ganz laut, aber aus 
ihrer Kehle kam kein einziger Ton. 

Als man sie aus dem Raum führte, blieben ihre Augen auf 
das weiße Laken gerichtet, unter dem Adrian lag. Sie hatte 
das Gefühl, als würde man ihr den Boden unter den Füßen 
wegziehen. 

Sie fiel. 

Wenig später fand sich Lu See in dem breiten leeren 
Krankenhauskorridor wieder. Sie saß auf derselben Bank 
wie zuvor. Schützend schlang sie die Arme um ihren 
Oberkörper und wartete. 

Ihre Hände begannen zu zittern. Sie kam sich so nackt vor 
wie ein Baum, der all seine Blätter verloren hat. Eine 
Stunde verging, dann noch eine. Schließlich erschien die 
Schwester mit einem bebrillten Mann von der Verwaltung 
des Krankenhauses. Er hielt ein Klemmbrett in der Hand. 
Nachdem er ihr Adrians Armbanduhr, seinen Ehering und 
die Hausschlüssel ausgehändigt hatte, wollte er wissen, ob 
das Krankenhaus die Beerdigungsvorbereitungen treffen 
und einen Sarg bestellen solle. In gedämpftem Ton fragte 
er sie außerdem, was mit den sterblichen Überresten 
geschehen solle. 

Die sterblichen Überreste. 

Der Ausdruck brannte wie eine Flamme in ihrer Brust - 
ein unausweichlicher Augenblick der Erkenntnis. Sie 
starrte die Uhr und den goldenen Ring in ihrer Hand an. 


Die Uhr hatte zu ticken aufgehört. Lu See würgte einmal, 
dann ein zweites Mal. Sie drehte sich um und übergab sich. 
Ihr Mageninhalt schoss aus ihr heraus wie Wasser, das man 
aus einem Schwamm drückt. 


Lu See durchblätterte langsam den alten ledergebundenen 
Wälzer ihres Vaters. Adrian hatte vor Jahren einmal etwas 
von Pfeilwurz gesagt. 

»Ich glaube, dein Enkel hat eine schwere 
Harnwegsinfektion«, sagte sie zu Matriarchin Woo. 

»Was kann man dagegen machen, fragte die 
verzweifelte Mutter. 

Lu See sah das Stichwortregister durch, blätterte von 
einer von Silberfischcehen angenagten Seite zur nächsten, 
fand den Abschnitt, der mit KMaranta arundinacea 
überschrieben war. 

»Hier steht, dass der Pfeilwurz eine Pflanze ist, die in 
einigen Teilen Asiens häufig vorkommt. Sie hat weiche, 
ovale Blätter, die bis zu dreißig Zentimeter lang werden. 
Schaut, hier ist ein Bild. Das malaiische Wort dafür lautet 
kova. Auf Kantonesisch heißt sie fun koat. Weiße Blüten. 
Ihre Früchte sind denen der Johannisbeere ähnlich. Sie 
wächst im Landesinneren, in gut durchlässigem Boden.« 

Schon wenige Augenblicke später begab sich das gesamte 
Haushaltspersonal, mit Lampen und Kerzen ausgerüstet, in 
den Wald, um die Pflanze zu suchen. 

Als sie mit einem Korb voller Rhizome zurückkehrten, 
wies Lu See sie an, die Wurzelstiele zu Pulver zu zermahlen 
und dieses mit kochendem Wasser zu vermischen, um so 
eine dünne Schleimsuppe zu bekommen. Dann stützte Lu 
See den Kopf des Jungen und flößte ihm den Sud 
löffelweise ein. 

Eine Stunde verstrich. Die inzwischen 
heruntergebrannten Kerzen wurden durch frische ersetzt. 
Lu See wachte über den Jungen. 


»Das Fieber geht zurück«, verkündete die Mutter des 
Kindes schließlich. 

Lu See trat zu ihm und suchte die Ader in seinem 
Handgelenk. »Der Puls ist kräftiger.« Sie sah Schweiß wie 
Kupfer auf seiner Stirn glänzen. »Dass er schwitzt, ist gut 
für ihn. So kühlt er ab. Sorgt dafür, dass er viel Wasser 
trinkt.« 

»Er schläft jetzt tief und fest«, bemerkte Matriarchin Woo. 
»Ich glaube, deine Behandlung hat gewirkt.« 

»Dann werde ich wieder gehen«, sagte Lu See und faltete 
ihre Hände zum Abschiedsgruß. 

Als sie auf dem Weg zur Tür war, bat Matriarchin Woo sie 
noch einmal zu sich. Die alte Dame fasste Lu See an den 
Armen. 

»Jahrelang habe ich dich dafür gehasst, dass du ohne 
meinen Sohn zurückgekommen bist. Jahrelang habe ich dir 
die Schuld an seinem Tod gegeben. Jahrelang habe ich 
meine Enkelin verleugnet ... das bedauere ich jetzt sehr.« 

Lu See studierte ihr Gesicht, das noch immer den 
gehetzten und abgekämpften Ausdruck einer Mutter zeigte, 
die ihren Sohn verloren hat. 

»Ich danke dir, Lu See«, sagte sie schließlich. Sie sahen 
einander tief in die Augen - Adrians Mutter lächelte 
traurig. »Ich wünschte«, sagte sie dann mit leiser Stimme, 
»es gäbe eine Möglichkeit, die Vergangenheit zu ändern, 
aber dies bleibt leider ein Traum.« 

»All meine Erinnerungen an ihn sind in meinem Herzen 
verschlossen ...« Lu Sees Stimme verlor sich. »Wie in 
einem Schrein.« 

»Vielen Dank, dass du meinem Enkel geholfen hast. Ich 
kann jetzt verstehen, warum Adrian dich geheiratet hat.« 

Lu See neigte ihren Kopf und küsste der alten Dame die 
Hand. Als sie am Fuße der Treppe angelangt war, nahm sie 
Adrians alte Armbanduhr ab und legte sie auf den kleinen 
Tisch im Flur, bevor sie in die dunkle Nacht hinausging. 


Dank der Bemühungen des Militärkaplans bekam Onkel 
Hängebacke einen Armeelaster und mehrere Kulis mit 
Schaufeln zugeteilt. Er fuhr mit dem Laster bis an den 
Rand des Dschungels und wies die Kulis dann an, an einer 
bestimmten, mit einem Grabstein gekennzeichneten Stelle 
zu schaufeln. 

Lu See und Mabel hatten sich, vor der gleißenden Sonne 
geschützt, ganz in der Nähe ins Unterholz gesetzt. 

»Liegt dort der Schatz?«, fragte Mabel und versuchte, 
ihre wachsende Aufregung zu verbergen. 

»Ja, hab einfach noch ein wenig Geduld«, antwortete Lu 
See. Aber auch ihr Gesicht glühte vor Vorfreude auf diesen 
Triumph. 

Einer der Kulis bog das wuchernde Chinaschilf zurück, 
während die anderen beiden zu graben begannen. 

Doch bereits zehn Minuten später hörten sie auf zu 
arbeiten. 

»Haben sie den Schatz gefunden?«, rief Mabel und rannte 
aufgeregt los, um in den ausgehobenen Graben zu sehen. 

In dem vom Erdaushub und abgebrochenen Grashalmen 
umgebenen Loch stand eine große hölzerne Kiste. 

»Was ist das?«, wollte Lu See wissen. »Die war vorher 
nicht da. Wir haben doch Leinwand verwendet.« Sie sah 
Onkel Hängebacke irritiert an, während sie versuchte, aus 
dem Ganzen irgendwie schlau zu werden. »Ich verstehe das 
nicht. Diese Kiste haben wir doch nicht vergraben. Wir 
haben Orgelpfeifen hier versteckt«, sagte sie zu den Kulis. 
»Pfeifen aus Kupfer. Ich habe sie eigenhändig in geölte 
Leinwand eingewickelt!« 

»Da sind aber keine Orgelpfeifen«, verkündete einer der 
Kulis. »Wollen Sie, dass wir die Kiste herausholen?« 

Die Kulis hoben die Kiste aus dem Loch und stellten sie 
auf festen Untergrund. Sie war ungefähr einen Meter lang 
und sechzig Zentimeter breit. Das Holz war mit grünem 
Moos überzogen. 

Alle starrten Lu See an. 


Onkel Hängebacke ging in die Hocke und legte eine Hand 
auf den Deckel. 

»Vorsicht!«, warnte ihn einer der Kulis. »Das könnten die 
Japaner gewesen sein. Vielleicht ist das eine Sprengfalle!« 

Onkel Hängebacke zog seine Hand jedoch nicht zurück. 
Stattdessen legte er seine andere Hand auf das hintere 
Ende des Deckels, schob seine Finger in die Fugen und hob 
den Deckel vorsichtig an. 

»Kannst du was sehen?«, fragte Mabel, die vor lauter 
Aufregung auf und ab hüpfte. »Was ist drin?« 

Onkel Händebacke entfernte eine Abdeckung aus 
Leinwand. 

Lu See schrie entsetzt auf und schirmte die Augen ihrer 
Tochter mit einer Hand ab. 

Unzählige Buckelfliegen erhoben sich in einer großen 
Wolke von dem verfaulenden Schädel. Würmer hatten die 
Augen des Tieres gefressen. Sein Gesicht war nicht mehr 
als eine grinsende Grimasse. Nur Knochen und Büschel 
schwarzer lockiger Wolle waren geblieben. 

Es war der abgetrennte Kopf eines Schafes. 
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Es war die neunte Woche von Sum Sums Noviziat. Sie 
stand jeden Tag um Punkt fünf Uhr zum Morgengebet auf. 
Schneidende Kälte zwickte an ihren Zehen und Füßen, 
wenn sie in den Gebetsaal schlurfte und in den Chor 
murmelnder Gebete einstimmte. Es war ihre Aufgabe, die 
endlosen Reihen von Kerzen aus Yakbutter zum Gebet zu 
entzünden. Einen langen Wachsstock in der Hand, beugte 
sie sich dazu jedes Mal nach vorn, wobei sie das kyema 
kyhud aufsagte, hin und wieder über die Worte stolpernd, 
die von klingenden Glocken, dröhnenden Becken und den 
tiefen Stößen eines Horns begleitet wurden. Eine kleine 
Flamme nach der anderen illuminierte schließlich die 
wuchtige Goldstatue von Shakyamuni Buddha, die in 
safranfarbene und sonnengelbe Tücher gehüllt war. 

Die Lampen erweckten das Bildnis allmählich zum Leben - 
Buddha, der auf einem Lotospostament saß, das mit 
Blattgold belegt war, während der obere Teil des Throns 
von vertikalen vajra-Zeptern verstärkt wurde. 

Als Sum Sum die letzte Lampe angezündet hatte, kniete 
sie sich auf ihren Novizinnenteppich und sah sich ruhig und 
ohne jede Eile nach Tormam um. 

Tormam war mit der etwas leichteren Pflicht betraut, auf 
allen Altären die jeweils sieben Schalen Wasser 
nachzufüllen. Sum Sum zwinkerte dem jungen Mädchen 
mit dem schüchternen Blick verschwörerisch zu, als dieses 
seinen Platz neben ihr auf dem Novizenteppich einnahm. 
Um sie herum bewegten sich die rasierten Köpfe im Gebet 
vor und zurück wie eine mit einer Feder aufgezogene 
Spielzeugfigur. 


Später saßen die beiden Gefährtinnen auch im 
Frühstückssaal nebeneinander. Schüsseln mit tsampa 
standen aufgereiht auf den langen Holztischen. Alle aßen 
mit den Fingern. 

»Also, wir sind jetzt schon seit Wochen hier, Jah, und noch 
immer hat uns niemand gesagt, wo wir ein Bad nehmen 
können. Oder weißt du vielleicht, wo man hier baden 
kann?%«, fragte Sum Sum, während sie mit den Mala-Perlen 
an ihrem Handgelenk spielte. 

Tormam, die gerade ein Gerstenklößchen kaute, hielt 
verwirrt inne. »Baden?« 

»Psst!«, ermahnte sie jemand, und alle Neulinge, von 
denen einige nicht älter als fünfzehn waren, senkten 
gehorsam die Köpfe. 

Nach dem Frühstück als sie Räucherstäbchen 
entzündeten und das Gebetsrad drehten, fragte Sum Sum 
noch einmal. Tormam sah sie mit demselben 
verständnislosen Blick an und stellte dieselbe Frage wie 
zuvor: »Baden?« 

»Rey.« Sum Sum gestikulierte mit ihren Händen, so als 
würde sie ihre Achselhöhlen einseifen und Wasser über 
ihren Rücken schöpfen. 

»Ich weiß nicht, was du meinst.« 

»Gibt es in deinem Dorf denn keinen Fluss oder eine 
andere Badegelegenheit?« 

»Ich komme aus einer Nomadenfamilie. Wir haben unser 
Geschäft immer im Freien erledigt. Um uns zu säubern, 
haben wir unsere Gesichter mit Yakmilch gewaschen. Aber 
meine Haare durfte ich nie waschen. Meine Mutter sagte, 
sie würden sonst an meinem Kopf festfrieren.« 

Sum Sum zog in gespieltem Entsetzen die Augenbrauen 
hoch. »Willst du damit sagen, dass du noch nie gebadet 
hast, lah?« 

Tormam sah sie wieder verständnislos an. 

Sie verfielen in Schweigen, betrachteten nachdenklich 
ihre Hände. 


»Was sollen wir in dieser Sache unternehmen?« 

»In welcher Sache?«, fragte Tormam sichtlich verwirrt. 

»Diesem ... diesem Bade-Notstand«, erwiderte Sum Sum, 
die nicht wusste, wie sie das Ganze sonst nennen sollte. 

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Sengemo. 
Und jetzt beeil dich. Es ist Zeit für den Unterricht.« 


Am folgenden Morgen stupste Sum Sum Tormam mit dem 
Ellbogen an, um sie aufzuwecken. Sie selbst hatte die halbe 
Nacht durch das Fenster des Schlafsaals zur schmalen 
Sichel des Mondes hinaufgestarrt und versucht, sich etwas 
einfallen zu lassen. Die anderen Novizinnen hatten alle tief 
und fest geschlafen und den Schlafsaal mit ihrem 
Schnarchen erfüllt. Aiyoo! Das ist ja, als würde man mitten 
in einem Wurf von Ferkeln schlafen, hatte Sum Sum sich 
insgeheim beklagt. 

»Jetzt weiß ich es«, sagte sie, während sie zusah, wie 
Tormam sich den Schlaf aus den Augen rieb. 

»Egal, was es ist, behalte es für dich. Ich bin einfach zu 
müde.« 

»Nein, hör zu. Ich habe einen Plan, lah.« Sie spähte über 
ihre Schulter, um sicherzugehen, das ihnen auch niemand 
zuhörte. 

»Einen Plan?«, sagte Tormam in beiläufigem Ton - bis sie 
Sum Sums begeisterten Gesichtsausdruck bemerkte. 

Sie kleideten sich an und machten sich, gemeinsam mit 
den anderen Novizinnen, auf den Weg zur Gebetshalle. 
Dreißig Frauen im Gänsemarsch, die mit nackten Füßen 
über den Boden tappten. Weihrauch hing schwer in der 
Luft. 

»Dein Plan, was ...« 

»PSssT!«, ermahnte sie Jampa zum Schweigen. 

Mit leiser Stimme fragte Tormam ein paar Sekunden 
später unsicher: »Was ist das für ein Plan?« 

Wenn sie etwas sagte, sah sie immer so aus, als hätte sie 
sich geirrt und wollte eigentlich gar nichts sagen. 


Sich zu ihr herüberbeugend flüsterte Sum Sum ihr mit 
Nachdruck zu: »Mein Plan sieht vor, dass du den Himmel 
kennenlernst!« 

»Du hast vor, mich zu töten und mich so ins Nirwana zu 
schicken?« 

»Nein, ich meine nicht diese Art von Himmel.« 

»In den heiligen Schriften steht aber geschrieben, dass es 
nur eine einzige Art von Himmel gibt.« 

»Aiyoo! Hat dich deine Mutter als Baby einmal auf den 
Kopf fallen lassen? Nein, ich werde Wasser aus dem Fluss 
holen, es heiß machen, und du wirst dich dann reinsetzen.« 

Tormam sah sie erstaunt an. »Du willst mich bei 
lebendigem Leib kochen?« 

Sum Sum seufzte. »Ja, in heißem Wasser.« 

In der Gebetshalle angekommen setzte sich Tormam auf 
einen der Teppiche. »Und das ist eine gute Sache?« 

Sum Sum entzündete eine Reihe von Yakbutterkerzen mit 
einem langen brennenden Stab. »Nicht so laut! Ja, das ist 
eine gute Sache.« 

»Entweder bist du über Nacht erleuchtet worden, 
Sengemo, oder du hast chinesisches Opium gekaut.« 

»Vertrau mir einfach.« 


Das Dorf der Wolkigen Wipfel war nach den Bäumen 
benannt, die auf der Bergspitze wuchsen und so gut wie 
immer in Wolken gehüllt waren. Im Frühling, wenn der 
Schnee geschmolzen war, kamen die Ziegenhirten wegen 
des frischen saftigen Grases hier herauf, während die 
Novizinnen die Wäsche auf den Waschsteinen am Ufer des 
nahen Flusses ausschlugen. Dahinter begann, durch die 
grandiose Landschaft ringsum wie geschrumpft wirkend, 
das Sera-Ial, wo das amerikanische Flugzeug abgestürzt 
war. 

Sum Sum sah mit zusammengekniffenen Augen in die 
Ferne, suchte nach Spuren des Flugzeugwracks. Der 
Rumpf der abgestürzten C-87 war jedoch nicht mehr zu 


sehen. Die Dorfbewohner, aber auch die Nomaden, hatten 
ihn ausgeschlachtet, zerlegt und Stück für Stück 
abtransportiert. Die Fracht, die im Wesentlichen aus 
Waffen und Munition bestanden hatte, hatten sie bereits 
jenseits der Grenze verkauft. Bis auf ein paar Glassplitter 
und die aufgerissene Erde, dort wo sich das Fahrwerk beim 
Absturz in den Boden gegraben hatte, wies nichts mehr 
darauf hin, dass dort erst vor Kurzem ein Flugzeug 
abgestürzt war. Es war, als hätte sich ein Loch in der Erde 
aufgetan und das Wrack verschlungen. 

Sum Sum dachte an den armen Flieger. 

Aus dem Mönchskloster hatte sie die Nachricht erreicht, 
dass er seinen Verletzungen erlegen war. Sum Sum war 
nach wie vor der Überzeugung, dass man sein Leben hätte 
retten können, wenn man darauf verzichtet hätte, ihn zu 
transportieren. Sie gab der Äbtissin die Schuld an seinem 
Tod, aber sie wusste auch, dass sie damit abschließen 
musste, vor allem auch deshalb, weil sich ihr Verhältnis zur 
Äbtissin inzwischen einigermaßen normalisiert zu haben 
schien. Natürlich machte sie hin und wieder einen Fehler, 
schließlich musste sie sich erst noch an die strengen 
Klosterregeln gewöhnen, allmählich hatte sie aber das 
Gefühl hierherzugehören. 

»Also, zuerst muss ich herausfinden, wie lange man zum 
Fluss unterwegs ist«, sagte Sum Sum zu Tormam. 

In eine Decke aus Yakfell eingewickelt ging Sum Sum vom 
Nonnenkloster hinunter bis zum Ufer des Flusses. Sie 
brauchte dafür zehn Minuten. Der Boden unter ihren 
Füßen war kiesig und trocken, das Gras hart wie 
Kokosfasergarn. 

Nachdem sie unter einem granatapfelroten Himmel zum 
Nonnenkloster von Ani Trangkhung mit seinen 
geschwungenen Dächern zurückgekehrt war, sagte sie zu 
Tormam: »Also, mein Plan sieht folgendermaßen aus.« Sie 
stellte ihren Korb mit den frisch gewaschenen, noch 
feuchten Gewändern auf den Boden und rieb sich die 


beißende Kälte aus den Händen. »Hör zu, Jah. Wir nehmen 
einen Handschlitten, stellen zwei leere Reisfässchen darauf 
und ziehen ihn zum Fluss. Dort füllen wir die Fässchen mit 
Wasser oder Eisstückchen und bringen sie dann zum 
Trockenraum. Du weißt schon, welchen Raum ich meine, 
der, in dem das Brennmaterial, der Yakdung, getrocknet 
wird.« 

Tormam nickte aufmerksam und wünschte sich für einen 
Moment, das Kloster würde über fließendes Wasser 
verfügen. 

»Wir werden mehrmals hin und her gehen müssen.« 

»Und was sagen wir, wenn uns jemand fragt, was wir da 
machen?«, fragte Tormam. 

»Was meinst du damit?« 

»Warum wir die Fässchen transportieren? Sollen wir 
sagen, dass es Trinkwasser für den Tisch ist?« 

»Nein, Jah, das macht die Küche.« 

»Was dann?« 

»Wir wollen eine Suppe machen.« 

Tormam sah Sum Sum bei dieser Antwort erstaunt an. 
»Suppe, also, ja, natürlich. Warum auch nicht?« 

»Nein, hör zu, Jah, ich meine das ernst. Du kennst doch 
diese strauchartige Pflanze, die hier überall wächst. Es ist 
eine traditionelle tibetische Heilpflanze. Die Engländer 
nennen sie Wermut. Sie wird vor allem zur Behandlung von 
Malaria eingesetzt. Wir sagen also einfach, dass wir eine 
Kräutersuppe für die Äbtissin kochen.« 

»Für die Äbtissin?«, rief Tormam, die allein schon beim 
Gedanken an die alte Priesterin in Panik geriet. 

»Ja, für die Äbtissin. Und für die Kräutersuppe ist 
unbedingt sauberes Wasser aus dem Fluss erforderlich.« 

»Du hattest doch schon einmal Ärger mit der Äbtissin. 
Können wir uns das Wasser nicht aus den großen Bottichen 
in der Küche holen?« 

»Nein. Damit würden wir nur Aufsehen erregen. Wir 
werden das Wasser schon selbst aus dem Fluss holen 


müssen.« Ein Lächeln der Vorfreude huschte über Sum 
Sums Gesicht, als sie das sagte. »Bist du auch schon 
aufgeregt?« 

»Ich kann es wirklich kaum erwarten.« 

Sum Sum ignorierte die sarkastische Bemerkung ihrer 
Freundin und sah zu, wie in der Ferne zwei graue Wölfe auf 
der Suche nach Schafen an einem DBerghang 
entlangstreiften. 

»Hnnn. Du wirst schon sehen. Du wirst noch völlig 
begeistert sein!« 


Hinter den roten Türflügeln des Trockenraums bullerte der 
Kohlenofen. Darauf standen mehrere runde Gefäße mit 
kochendem Wasser. Die Decke, die der Rauch von vielen 
Jahren dunkel gefärbt hatte, war niedrig. Der Raum war 
schlecht beleuchtet, und in der Düsternis sahen die 
Ersatzgewänder, die an den Haken an den Wänden hingen, 
wie knorrige Ghule aus. Sum Sum und Tormam keuchten, 
als sie einen mit Eisstücken befüllten Zinneimer durch den 
Raum schleppten. Sie kippten den Eimer mit eiskaltem 
Wasser in ein leeres Reisfass und gingen dann wieder nach 
draußen, um einen weiteren Eimer zu holen. 

»Ziemlich schwer, was?«, sagte Sum Sum vergnügt. »Bist 
du jetzt aufgeregt?« 

»Ich kann mich kaum mehr zurückhalten. Es ist, als würde 
ich dem Yeti gegenüberstehen«, entgegnete Tormam 
sarkastisch und zog die Stirn kraus. 

»Ndug’re. Es lohnt sich, glaub mir«, sage Sum Sum. Ihre 
Augen blitzten dabei schelmisch. 

Tormam zog eine Grimasse, als sie ihre von der Kälte 
tauben Finger anstarrte und sie dann mehrmals öffnete und 
schloss, als wolle sie prüfen, ob sie nicht erfroren waren. 

Nach zwanzig Minuten waren die beiden Reisfässer zu 
drei Vierteln mit Eisstückchen und Wasser aus dem Fluss 
gefüllt. Im ganzen Raum roch es nach Holzkohlenrauch. 

»Jetzt kommen wir zum zweiten Teil.« 


Sum Sum wickelte einen Streifen Tuch um ihre Hände und 
ging zu dem Holzkohleofen hinüber. »Komm und hilf mir.« 

Sie zogen eines der Gefäße von der heißen Platte und 
schoben es vorsichtig nach vorne, um es über den Rand des 
Fasses zu kippen. Das brühheiße Wasser lief über das Eis. 
Es zischte und knackte, Dampfwolken stiegen auf. 

»Noch mal«, sagte Sum Sum, die jetzt noch heftiger 
atmete. 

Sie gingen das andere runde Gefäß holen. Noch mehr 
Dampf erfüllte den Raum. 

»Ist das auch richtig so?«, fragte Tormam, während sie 
den Dampf argwöhnisch beäugte und dann zu lachen 
begann. 

»Ich bin mir nicht sicher. Schmelzen die Eisstücke denn 
schon?« 

Sie konnten einander durch die Schwaden kaum noch 
erkennen. »Ich glaube schon. Aber nur langsam. Was sollen 
wir tun?« 

»Noch mehr Wasser kochen!« 

Tormam ging zum Herd, um das Feuer weiter zu schüren. 
»Ich kann überhaupt nichts mehr sehen! Da ist viel zu viel 
Dampf!« 

»Pssst!«, mahnte Sum Sum sie, in der Hoffnung, dass 
niemand ihr leises Kichern hören konnte. »Man darf uns 
nicht erwischen.« 

Daraufhin begannen sie beide, umso lauter zu glucksen. 

Schließlich und endlich saßen Sum Sum und Tornam in 
ihren behelfsmäßigen Badewannen. Ihre Gewänder und 
Mala-Perlen lagen auf einem Haufen auf dem Boden. Nach 
einigem Ohh! und Ahh! hatten sich die Mädchen in die 
Fässer gequetscht und saßen dann, die Knie an die Brust 
gezogen, die Köpfe angelehnt, die Ellbogen locker über den 
Rand hängend, bis zu den Schlüsselbeinen im Wasser. Die 
Haut an ihren Schultern glänzte rosa, und ihre 
Fingerkuppen waren verschrumpelt wie Pflaumen. Sie 
hatten beide die Augen geschlossen. 


Sum Sum vergaß, wo sie war, vergaß, was sie getan hatte 
und was sie hätte tun sollen, vergaß einfach alles außer 
dem angenehmen Gefühl von Wasser auf ihrer Haut, so 
willkommen wie warmer Regen im Frühling. Nach einer 
Weile reckte sie die Arme wie eine Katze, die sich in der 
Sonne rekelt, und sah zu Tormam hinüber. »Was ist los? Es 
hört sich an, als würdest du weinen.« 

»Nein, nein. Es ist nur, weil ich so glücklich bin. Das hier 
fühlt sich so wunderbar an, und du bist der erste Mensch 
seit langer Zeit, der etwas so Nettes für mich getan hat.« 

Sum Sum streckte den Arm aus, um die Hand ihrer 
Freundin zu berühren. 

Genau in diesem Moment wurden die roten Torflügel 
aufgestoßen. 

Die Gebetshallenleiterin Jampa stand auf der Schwelle, 
die Hände in die Hüften gestemmt, das Gesicht rot vor 
Zorn. 

»Bei der Mutter aller Buddhas, was macht ihr hier?«, 
schrie sie und hörte sich dabei wie eine erschrockene Gans 
an. »Raus aus diesen Fässern. Auf der Stelle!« 

Die Mädchen griffen erschrocken nach ihrer Kleidung. 
Sobald sie ihre Gewänder angelegt hatten, standen sie 
Seite an Seite da, nass und zitternd wie zwei Kätzchen. 
Dampf stieg von ihren kahl geschorenen Köpfen auf. 

Mit finsterem Blick und bebenden Nasenflügeln wies 
Jampa sie an, sich sofort in ihren Schlafsaal zu begeben. 

»Geht und denkt darüber nach, was ihr getan habt. Geht 
und bittet die ewigen Götter des Berges um Vergebung. Ihr 
könnt von Glück sprechen, wenn euch die Äbtissin nicht 
rauswirft!« 

»Bitte, sag der Äbtissin nichts!«, jammerte Tormam. »Wir 
werden es auch nie wieder tun!« 

»Das war ganz allein meine Idee«, erklärte Sum Sum 
tapfer und starrte die Gebetshallenleiterin, deren Gesicht 
inzwischen so rot war, dass Sum Sum fürchtete, sie würde 


gleich einen Herzanfall bekommen, trotzig an. »Lass 
Tormam aus der Sache raus.« 

»Aiyoo! Wer bist du, dass du es wagst, mir zu sagen, was 
ich tun und was ich lassen soll?« 

»Ich meine doch nur dass, wenn du schon jemanden 
bestrafen willst, ich diejenige sein sollte.« 

Die Worte waren aus Sum Sums Mund herausgepurzelt, 
noch bevor sie über ihre Bedeutung nachdenken konnte. 

Tormam gab ein erschrockenes Jaulen von sich und schlug 
die Hände vor den Mund. Sie schien Sum Sums 
Freimütigkeit nicht fassen zu können. 

»Was für eine Unverschämtheit!« Jampas Worte trafen 
Sum Sum wie der Schlag mit einer Pferdepeitsche. »Ich 
werde euch beide später rufen lassen, wenn ich 
entschieden habe, wie ich mit euch verfahre.« Jampa 
betrachtete das dampfende Wasser in den Fässern und 
schüttelte den Kopf. »Ich bin unglaublich enttäuscht von 
euch.« Sie klatschte energisch in die Hände. »Und jetzt 
geht!« 

Als sie in ihrem Schlafsaal saßen, hörten sie die anderen 
Novizinnen, die in der Gebetshalle beim Abendgebet saßen. 
Ihr melodischer Singsang drang durch die Wände, begleitet 
von damaru-Irommeln und rolmo-Becken. Sum Sum starrte 
ihre Handflächen an, so als könne sie in ihrer Lebenslinie 
eine Lösung für ihr Dilemma finden. 

»Es tut mir leid, Tormam. Bist du jetzt böse auf mich?« 

Den Kopf gesenkt sah ihre Freundin aus, als versuche sie, 
in die Zukunft zu blicken. 

»Ich will nicht, dass du auf mich böse bist, lah.« 

Tormam lächelte. Die Antwort stand in ihren Augen. »Ich 
bin nicht böse auf dich. Wirklich nicht.« Sie hielt sich die 
Hand vor den Mund, als sie kicherte. »Tatsächlich hat es 
mir sogar riesigen Spaß gemacht.« Sie wurde rot, als wäre 
es ihr peinlich, das zuzugeben. 

Sum Sum sagte nachdenklich: »Weißt du, irgendein 
großer englischer Schriftsteller hat einmal gesagt: Das 


größte Vergnügen im Leben besteht darin, das zu tun, von 
dem andere behaupten, es sei nicht möglich. Ich finde, da 
ist etwas dran.« 

»Woher kennst du denn einen englischen Schriftsteller?« 

»Ich war in England.« 

»Warst du nicht!« 

»War ich wohl, Jah. Im Sommer wird es dort erst um elf 
Uhr abends dunkel. Ich bin in einem Auto ohne Dach 
gefahren, und ich habe Klack Gabel im Kino gesehen. Aber 
es kommt mir so vor, als wäre das alles schon sehr, sehr 
lange her.« 

Sum Sum verfiel in Schweigen und starrte wieder stumm 
ihre Hände an. 

»Erzähl mir mehr von deiner Vergangenheit.« Tormam 
beugte sich erwartungsvoll ein Stück nach vorn. 

»Meine Vergangenheit? Meine Vergangenheit ist nur noch 
Nebel«, flüsterte Sum Sum. 

Sie ging in Gedanken die Jahre zurück und dachte an Lu 
See, an Cambridge und an alles, was sie zurückgelassen 
hatte. Es gab so vieles, was sie ihrer schüchternen 
Freundin gern erzählt hätte, aber ihre Lippen blieben 
verschlossen. Erst am Tag zuvor hatte Tormam sie nach 
ihrem früheren Leben gefragt, ob sie hatte heiraten und 
Kinder haben wollen, ob sie überhaupt einmal darüber 
nachgedacht hätte. Sum Sum hatte sie lange angesehen 
und ihr dann geantwortet: »Ja und nein.« Derselbe 
Ausdruck des Bedauerns lag auch jetzt in Tormams Augen. 

Sum Sum beschloss, das Thema zu wechseln. »Jampa war 
wirklich wütend, nicht wahr?« Sie schnalzte mit der Zunge. 

»Ich dachte, sie würde vor Zorn gleich platzen.« Tormam 
musste sich beherrschen, um nicht wieder loszukichern. 
»Ich nehme an, wir sollten um Vergebung beten.« 

Plötzlich fasste sich Sum Sum erschrocken ans 
Handgelenk, klopfte dann ihre Kleidung ab und sah 
schließlich unter die schlichte Holzpritsche, auf der sie lag. 

»Hast du etwas verloren?«, fragte Tormam. 


Sum Sum ließ ihren Blick noch einmal suchend über den 
Boden schweifen und spürte, wie ihre Wangen glühend 
heiß wurden. »Meine Mala-Perlen.« Sie fasste sich wieder 
ans Handgelenk. 

Sie suchten überall. 

»Du hast sie bestimmt neben der Wanne liegen gelassen. 
Du wirst zurückgehen müssen.« 

»Beim Dharmakaya-Himmel, wir sollen doch hier im 
Schlafsaal bleiben. Ich habe Angst, allein zurückzugehen. 
Vielleicht ist Jampa ja noch da. Sie wird mich bei 
lebendigem Leib häuten. Kannst du nicht mitkommen?« 

Sie huschten den Korridor entlang und dann durch einen 
Saal, in dem flackernde Kerzen wandernde Schatten 
warfen und Weihrauch in tönernen Gefäßen brannte. Kurz 
darauf standen sie vor dem roten Tor des Trockenraums. 
Sum Sum streckte die Hand nach dem Türgriff aus, hielt 
dann aber inne. 

»Was ist?«, fragte Tormam. 

»Hörst du das?« 

»Was soll ich hören?« 

Sie legte den Kopf schief, um zu lauschen. »Klingt wie 
eine schreiende Möwe«, sagte Sum Sum. 

Sie pressten ihre Ohren an die schweren Torflügel. 

»Beim Dhamakaya-Himmel, das ist Jampa!« 

»Sie singt!« Tormam bekam große Augen. »Sie sitzt im 
Badewasser, in unserem Badewasser, und singt!« 

Ein Freudenschrei drang jetzt durch die Wände. Sum Sum 
stampfte mit dem Fuß auf. »Was für eine Frechheit!« 

»Das ist ungerecht. Was sollen wir jetzt machen?« 

»Lass uns in einer Stunde wiederkommen. Bis dahin ist sie 
sicher weg. So eine Frechheit, aiyoo!« 

Als die beiden Mädchen eine Stunde später 
zurückkehrten, hörten sie ähnliche Schreie. 

»Was, Jah, noch immer?« Sum Sum ging in die Hocke, das 
Kinn enttäuscht in die Hände gestützt. »Man sollte 


eigentlich annehmen, das sie inzwischen genug gebadet 
hat, oder?« 

Wieder schnitt ein leidenschaftliches Juchzen durch die 
Luft, dicht gefolgt von einem zweiten. 

»Anscheinend will die Schweinekönigin nicht auf ihren 
Thron verzichten.« 

Tormam schüttelte irritiert den Kopf. »Warte mal. Klingt 
das deiner Meinung nach wirklich nach Gesang?« 

Das vermeintliche Juchzen hörte sich jetzt vielmehr wie 
ein zorniges Heulen an. Die Mädchen gingen auf die Tür 
zu. Sum Sum versuchte, durch einen winzigen Spalt im 
Holz etwas zu erkennen. Dann drehte sie sich zu Tormam 
um. 

»Irgendetwas ist mit ihr geschehen. Sie schneidet 
verrückte Grimassen und rollt wie wild mit den Augen.« 

Sie öffneten die Flügeltür und traten ein. Jampa funkelte 
sie böse an. Ihre Augenlider, Augenbrauen und Lippen 
zuckten unkontrolliert. 

»Ich stecke fest!«, schrie sie mit klappernden Zähnen. 
»Fest, fest, fest!« Die Worte peitschten förmlich durch die 
Luft. »Bei der brennenden Sonne! Ich sitze hier schon seit 
einer Ewigkeit und friere, und niemand kommt!« 

»Wir dachten, du würdest singen.« 

»Singen?« Jetzt kreischte Jampa wie eine erboste Henne. 
»Ich habe um Hilfe gerufen!« Alle Muskeln in ihrem 
Gesicht zuckten krampfhaft. »Also, jetzt steht nicht einfach 
da und glotzt. Helft mir lieber aus dieser elenden Wanne 
heraus! Ich erfriere! Und verriegelt die Tür hinter euch!« 

Tormam und Sum Sum fassten die Gebetshallenleiterin 
unter den Achseln, aber sie ließ sich nicht bewegen. 

»Aiyoo sami! Sie sitzt fest wie eine mongolische Zecke. 
Zieh!«, rief Sum Sum. 

Kaltes Wasser schwappte auf ihre Gewänder und über den 
Boden. 

»Es liegt an meinen Hüften«, rief Jampa mit heiserer 
Stimme. Ihre Lippen waren inzwischen ganz blau. »Sie 


haben sich in den Wänden des Fasses verkeilt. Hier«, sie 
schob eine ihrer hängenden Brüste zur Seite. »Seht ihr das 
denn nicht?« 

Sum Sum betrachtete die zusammengequetschten und von 
Gänsehaut überzogenen Speckfalten. »Lass uns das 
Reisfass auf die Seite kippen.« Es war jetzt nur noch halb 
mit Wasser gefüllt und deshalb leichter zu bewegen. »Die 
Schwerkraft wird uns helfen, oder?« 

Während Jampas Arme auf ihren Schultern lagen, neigten 
die das Fass vorsichtig auf die Seite und begannen dann zu 
stemmen, zu stöhnen und zu ziehen. Mit steifem Nacken, 
verkniffenen Gesichtern und geblähten Nasenflügeln 
spannten sie alle ihre Muskeln und Sehnen an. 

Die Mädchen begannen zu kichern. 

»Wagt es ja nicht zu lachen!«, schimpfte Jampa. »Und kein 
Wort davon zu irgendjemandem!« 

Sum Sum biss sich auf die Zunge. In ihren Augen blitzte 
es rebellisch. 

Sie packten zu und kneteten. Nach und nach bekamen sie 
Jampas Körper frei. Auf ihrer Haut erschienen überall dort, 
wo sie an der Wand des Fasses entlanggescheuert war, 
purpurfarbene Flecke. Ein letzter beherzter Ruck und ein 
schrilles Heulen, dann lösten sich ihre runzeligen Pobacken 
wie ein Korken aus einer Flasche. 

Jampa lag hilflos zappelnd auf dem Boden wie eine 
verletzte Flunder. Euphorisch, aber noch immer am ganzen 
Körper zitternd stieß sie einen erleichterten Schrei aus. Die 
Mädchen begannen unverzüglich damit, ihre Beine zu 
reiben, damit wieder Leben in sie kam. Sum Sum, die fand, 
dass Jampa in diesem Zustand doch sehr einer Dörrpflaume 
ähnelte, dunkelrosa, wund und schrumpelig, grinste von 
einem Ohr zum anderen. 

»Es fühlt sich an, als hätte jemand meinen Hintern mit 
einem Lineal bearbeitet«, keuchte die alte Nonne. 

Sie führten sie an den warmen Herd, in dem noch immer 
die Holzkohle glühte, nahmen einige der Ersatzgewänder 


von den Haken an der Wand und hüllten sie darin ein. Mit 
hängendem Kopf und zusammengesunkenem Körper sah 
Jampa die Mädchen an und hob warnend ihren Zeigefinger. 
Als sie dann aber den schelmischen Ausdruck in Sum Sums 
Augen sah, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. 
Einen Augenblick später brachen alle drei, durchnässt wie 
sie waren, in lautes Gelächter aus. 


Nachdem alle Lichter im Schlafsaal gelöscht waren, lehnte 
sich Tormam über die Kante ihrer Pritsche und neigte den 
Kopf in Sum Sums Richtung. Auf ihrer rasierten Kopfhaut 
spiegelte sich das Licht des tibetischen Mondes. 

»He«, flüsterte sie über die Lücke zwischen ihren Betten 
hinweg. »Ich musste gerade daran denken, dass du diese 
Reise nach England gemacht hast. Warum erzählst du denn 
nie etwas davon? Warum sprichst du nie über deine 
Vergangenheit?« 

»Weil ich es nicht will.« Sum Sum starrte zur Decke 
hinauf, ihr Blick verlor sich in der Dunkelheit. 

»Warum? Ist irgendetwas Schlimmes passiert?« 

Sum Sums Herz setzte einen Schlag aus. »Ja, es ist etwas 
Schlimmes passiert. Und eben darüber will ich nicht 
sprechen. Bist du begriffsstutzig oder was?« 

»Ich hab doch nur gefragt«, sagte Tormam. Sie klang 
verletzt. 

»Mach nicht so ein Gesicht. Und jetzt schlaf«, sagte Sum 
Sum kurz angebunden. Sie hatte nicht vor ihre 
Erinnerungen heraufzubeschwören. Aber es war schon zu 
spät - ihre Vergangenheit begann bereits, nach ihr zu 
greifen, mit all dem, was sie hätte tun sollen und wollen, 
mit all dem Wie und all dem Warum. 

Sum Sum verspürte einen Moment lang den Drang, sich 
Tormam anzuvertrauen - ihr von Lu See und Adrian, von 
Pietro und von Cambridge zu erzählen, ja sogar von Aziz, 
aber sie konnte es einfach nicht. Sie hütete ein Geheimnis, 
von dem sie niemandem zu erzählen wagte - nicht ihrem 


Bruder, nicht der Äbtissin, nicht einmal Tormam. Alles, was 
sie tun konnte, war, dem Drang, sich Tormam 
anzuvertrauen, zu widerstehen. 

Damals hatte sie ein Opfer gebracht, das größte Opfer, 
das es in ihren Augen überhaupt gab. Etwas, das so tief 
ging, dass die Wunde noch immer blutete. Selbst jetzt 
erfüllte brennender Schmerz ihre Brust. 

Morgen ist ein neuer Tag, sagte sie sich. So neu wie die 
Fingernägel eines Säuglings. Jetzt will ich einfach nur 
vergessen. 

Nur konnte sie nicht vergessen, ganz egal, wie sehr sie 
sich auch abzulenken versuchte. In den Stunden nach 
Mitternacht, wenn sie schlaflos auf ihrer Pritsche lag, 
überrollte sie eine Flut von Erinnerungen. Ohne dass sie es 
wollte, ging sie immer wieder, Schritt für Schritt, die 
Ereignisse durch, die ihr zwanzigstes Lebensjahr bestimmt 
hatten, machte dabei an jedem entscheidenden Punkt eine 
Pause, spulte die Episoden eine nach der anderen vor ihren 
Augen ab, bis sie zu dem Tag kam, an dem ihr Kind 
geboren wurde. 


Die Wehen hatten zu später Stunde eingesetzt. 

Du musst pressen! Ayo - los! ... Verdammt ... sami! 
Pressen! PRESSEN! 

Draußen vor dem Fenster dämmerte noch nicht einmal 
der Morgen. Die Vorhänge waren zugezogen. Regen fiel auf 
das Kopfsteinpflaster der Bridge Street, klopfte an die 
Scheibe und erzeugte ein beständiges helles plink-plink. 

Mrs Slackford schob Sum Sum ein Kissen unter den Kopf. 
»Woll’n Sie, dass ich Lu See aus der Jesus Lane hole?« 

Nein, dachte Sum Sum. Adrian war noch nicht lange tot. 
Sie trauert noch, liegt bestimmt zusammengerollt in ihrem 
Bett, die Beine an die Brust gezogen, die Arme um die Knie 
geschlungen. Lass sie in Frieden. 

»Und woll’n Sie das Kind hier bekommen?« 


»Soll ich etwa hinter Busch gehen wie Frauen in Bergen 
von Tibet?« 

»Ich spreche doch vom Krankenhaus!« 

Sum Sum schüttelte den Kopf. »Nein, ich bekomme Baby 
hier.« 

Saubere Handtücher eine Schere und ein Eimer mit 
kochend heißem Wasser standen schon bereit. Mrs 
Slackford legte Sum Sum ein feuchtes Tuch auf die Stirn 
und wies sie an, sie solle mehrmals tief einatmen, bevor sie 
dann wieder ein einziges Mal presste. 

»Löffelholz!«, stieß Sum Sum hervor. 

Mrs Slackford ging in die Küche und kam wenige 
Augenblicke später mit einem Holzlöffel zurück. Sum Sum 
klemmte sich den hölzernen Löffelstiel zwischen die Zähne. 

Okay, du musst pressen. PRESSEN! Und fang bloß nicht an, 
wie verrückt zu schreien. 

Der Regen trommelte gegen die Scheibe. 

Sum Sum biss auf den Löffel, kniff die Augen zu. Mrs 
Slackford blies die Backen auf, um ihr zu zeigen, wie sie 
atmen sollte. »Fest pressen, meine Liebe.« 

Eine weitere halbe Stunde verging. Sum Sum riss sich das 
feuchte Tuch von der Stirn und holte tief Luft, spürte, wir 
ihr Gesicht immer heißer und ihre Zehen immer kälter 
wurden. Sie zitterte am ganzen Leib. Ihr Bauch wölbte sich 
vor ihren Augen wie ein wütender, von rosafarbenen Adern 
überzogener Humpty-Dumpty-Kopf. 

»Das wird schon, meine Liebe. Machen Sie sich keine 
Sorgen.« Mrs Slackford, eine dicke Hornbrille auf ihrer 
Nasenspitze, rückte ihre Schürze zurecht und brachte ihre 
Ellbogen zwischen Sum Sums Knien in Stellung, während 
sie mit den Lippen ermutigende Worte formte. Den 
Kochlöffel zwischen den Zähnen, biss Sum Sum zu und bog 
ihren Rücken durch, als eine weitere heftige Wehe ihren 
Körper zusammenzog. 

»Fest pressen, Schätzchen«, wies Mrs Slackford sie an. 


Pressen! Aiyoo sami! Du musst pressen! Und schrei bloß 
nicht, sonst lockst du nur böse Geister an. 

Sie brüllte jedoch bereits vor Schmerz. 

»So ist’s gut, meine Liebe. Lassen Sie es raus. Denken sie 
an Ihren Mann und wie stolz er sein wird. Mr Aziz, nich 
wahr?« 

Sum Sum dachte an den Mann, der für ihren Zustand 
verantwortlich war, und stieß einen weiteren Schrei aus. 

Ich werde dich umbringen, weil du mir das angetan hast. 
Ich bringe dich um! 

Mit dem wilden Blick eines Kapitäns, der die Kontrolle 
über seinen Kahn verloren hat und jetzt ungebremst einen 
steilen Wellenberg hinunterrast, presste Sum Sum. Nach 
einer Weile sagte ihr der Instinkt, dass sie es in der Hocke 
versuchen sollte. Wenn sie sich an den Bettpfosten 
festhielt, würde ihr bestimmt die Schwerkraft helfen. 

Die Muskeln in ihrem Gesicht verkrampften sich. 

Falls ich dich jemals in die Finger bekomme! 

Sum Sum biss die Zähne zusammen und strengte sich 
noch mehr an. Sie spürte, wie das Baby in ihrem Leib die 
Position veränderte, sich seinen Weg durch den 
Geburtskanal bahnte. Im Zimmer begannen Farben 
herumzuwirbeln. Sie biss mit aller Kraft auf den Löffel und 
presste noch einmal. Ein entsetzlicher Schmerz schoss 
durch ihren Körper. 

»Oh, sehen Sie!«, rief Mrs Slackford. »Ich glaub, es 
kommt.« 

Sum Sum hatte das Gefühl, als würde jemand ihr Inneres 
zu Konfetti verarbeiten. Sie packte den Bettpfosten und 
presste noch fester. 

Der Kopf des Kindes kam zum Vorschein. 

»Komme ich zu spät? Wie geht es ihr?« Es war Lu See, die 
ins Zimmer stürmte und dabei ihren Mantel auszog. »Ich 
hatte so ein komisches Gefühl. Ich musste einfach 
herkommen!« 


»Ich seh es!«, rief Mrs Slackford, als sie ihre Hände auf 
Sum Sums Bauch legte und Druck ausübte. »Jetzt seh ich 
auch schon die Schultern! Da kommt es.« 

Ein schrumpeliges Wesen mit qgummiartiger rosa- 
bläulicher Haut rutschte aus Sum Sum heraus. Sekunden 
später folgten die Plazenta und die fötalen Membranen in 
einem warmen blutigen Schwall. Mrs Slackford hielt das 
Neugeborene an den Beinen hoch und gab ihm einen Klaps 
auf den kleinen Po. Entrüstet über diese Behandlung gab es 
einen stotternden, gereizten Schrei von sich, während es 
mit seinen winzigen Händen versuchte, das grelle Licht 
wegzuschieben. 

Lu See jauchzte vor Freude und war mit den Handtüchern 
zur Stelle. 

»Ein süßes kleines Mädchen«, sagte Mrs Slackford und 
band die Nabelschnur ab, bevor sie sie durchtrennte. 
»Haben Sie schon einen Namen für die Kleine?« 

»Ja«, erwiderte Sum Sum. »Sie soll Mabel heißen.« 
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Bei Nacht wirkte der Dschungel bedrohlich. Er war dicht 
und kompakt. Es roch nach faulender Vegetation. Mabel 
hielt ihren Blick unverwandt auf die wabernde Dunkelheit 
zwischen den Bäumen gerichtet. Entschlossen. Wachsam. 
Das rechte Auge am Lauf ausgerichtet, das andere 
zugekniffen, mit dem Finger leicht den Abzug berührend. 
Da vorn hatte sich etwas bewegt, dessen war sie sich 
sicher. Angestrengt starrte sie durch das Gewirr von 
Lianen, die von den hohen dicht stehenden Bäumen hingen. 

Überall um sie herum hörte sie Geräusche. Irgendjemand 
hatte einmal behauptet, im Dschungel wäre es bei Nacht 
vollkommen still. Das war ein großer Irrtum. Die 
Baumfrösche hörten sich an wie eine kleine Blaskapelle, 
die Zikaden spielten dazu Schlagzeug. 

Sie gab einen leisen Pfiff von sich und stieß dabei die Luft 
durch die Schneidezähne. Bong, fünf Meter links von ihr, 
antwortete mit einem ähnlichen Pfiff. In seiner Brille 
spiegelte sich kurz das Mondlicht. Ihr Finger berührte 
erneut den Abzug des Gewehrs. Bewegungen, wie 
hingekritzelt, schienen über den Waldboden zu huschen. 
Mabel wartete, spürte, wie ihr der Schweiß über die Stirn 
rann. Das Salz brannte in ihren Augen. Der Boden unter 
ihren Ellbogen fühlte sich feucht an. Sie spürte das Gewirr 
von Knollen und Wurzeln unter ihrem Körper. 

Irgendwo da draußen raschelten Blätter, knarrten Bäume. 
Die Baumfrösche flöteten jetzt lauter. Kleine Explosionen 
von dGeräuschen, die in der Dunkelheit hundertfach 
verstärkt wurden. 

Dann knackte ganz in der Nähe ein Ast. 


Mabel reckte den Hals, und ihr Blick fiel auf eine kleine 
gebeugte Gestalt - etwas Rundes, Graues vor dem 
schwarzen Hintergrund. Waren das die Umrisse eines 
Mannes, der sich auf allen vieren über den Boden bewegte? 
Sie wollte schon Bongs Namen rufen. Stattdessen stieß sie 
wieder Luft durch ihre Zähne. Atemführung, sagte sie zu 
sich. Sie richtete ihr Gewehr aus, zielte über das Visier. 
Ihre Finger krümmten sich noch etwas stärker um den 
Abzug. Sie formte mit den Lippen lautlos ein Gebet. Die 
Muskeln in ihrem Nacken begannen zu zucken. Sie atmete 
flach und hielt schließlich die Luft an. 

Die Nacht kam näher. Die Zeit fiel in sich zusammen. 

Plötzlich erschien, schnüffelnd und grunzend, ein 
Bartschwein auf der dunklen Lichtung. Die Schnauze dicht 
über dem Boden, suchte es nach herumliegenden Früchten, 
Stücken von Rambutans und Mongosteen, die die Affen 
hatten fallen lassen. 

Dankbar atmete Mabel aus und nahm das Gewehr 
herunter. Ihre Nackenmuskeln fühlten sich wie gebrochene 
Federn an. Obwohl Mabel eine Waffe trug, war sie 
eigentlich nur die Sanitäterin der Kompanie. Sie hatte ihr 
Gewehr noch nie abgefeuert. Allein schon der Gedanke, 
jemanden zu verletzen oder gar zu töten, war ihr 
unerträglich. Sie rollte sich auf den Rücken, und ihr Blick 
wanderte zu Bong hinüber. Sie erkannte den Metallrahmen 
seiner runden Brille. Ein elfenbeinfarbener Schimmer 
verriet sein Lächeln. 

Sie hatte in einem feuchten dunklen basha, einem 
behelfsmäßigen Unterstand aus attap, geschlafen. Aus dem 
Boden wuchsen Giftpilze, und die Exkremente von Gibbons 
sprenkelten die überhängenden Blätter. Bong hatte sie an 
der Schulter gerüttelt und geweckt. Sie hatte nicht mehr 
als eine Stunde geschlafen, aber der Nebel hatte ihre 
Kleidung bereits feucht werden lassen. Er habe ein 
Rascheln in den Bäumen gehört, hatte Bong gesagt. Kurz 
zuvor waren sie von einem der Stammesangehörigen 


gewarnt worden, dass Sicherheitskräfte in der Nähe seien. 
Das gesamte Lager war in Alarmbereitschaft versetzt 
worden. An der Grenzlinie des Lagers hatte man Fußangeln 
und Springfallen aus Lianen, Draht und biegsamen Weiden 
aufgestellt. 

Bis zur Morgendämmerung blieben noch drei Stunden. 

Um sie herum war nichts als ungebändigte Natur - 
springend, kriechend, schlängelnd, flatternd. Aber nichts 
davon konnte Mabel sehen. Spinnen huschten über ihre 
Hände, Moskitos summten um ihren Kopf. Jedes Mal, wenn 
sie kurz einnickte, landeten eine Fliege oder ein Käfer auf 
ihr und krochen über ihr Gesicht, sodass sie aus dem Schlaf 
schreckte. Der Dschungel, dieser Ort, in dem alles für 
irgendjemanden Nahrung war, knabberte schon seit 
Monaten an ihr. Jetzt drohte er, sie bei lebendigem Leibe 
aufzufressen. Sie begann von Hammel-Rendang zu 
träumen, hinuntergespült mit eisgekühlter Limonade, von 
weichen Kopfkissen aus Baumwolle aus Indochina, vom 
angenehmen Gefühl von Toilettenpapier aufihrer Haut, von 
der einfachen Freude, sich die Haare mit sauberem kühlem 
Wasser zu waschen. Es waren Augenblicke wie diese, in 
denen sie nur allzu gern nach Hause zurückgekehrt wäre. 


Mit dem ersten Licht des Tages erhob sich ein lauter Chor 
von Stimmen. Eine Gruppe Gibbons sang hoch oben in den 
Bäumen, um Rivalen, die in ihr Revier eindringen wollten, 
zu vertreiben. Dem folgte bald darauf der kräftige Bariton 
eines Orang-Utans. 

Mabel wusch sich im gelben Wasser des Flusses, den 
Sarong unter ihren Achseln festgebunden. Sie war nur 
noch Haut und Knochen und hatte ihre ursprünglich eher 
stämmige Figur inzwischen völlig verloren, trotzdem 
wirkten ihre Bewegungen nach wie vor kontrolliert und 
tatkräftig. Ihre Schlüsselbeine standen scharf hervor, und 
ihre Arme und Beine waren mit Insektenstichen übersät. 
Sie schöpfte Wasser mit ihren Händen und schüttete es 


sich über den Hals. Das Wasser brannte auf den 
entzündeten Stellen ihrer Haut, die schon lange keine Seife 
mehr gesehen hatte. Als sie aufblickte, sah sie einen weiten 
kalkigen Himmel. Das Licht der Morgendämmerung 
schimmerte am Rand des Dschungels, während die Welt 
ringsum noch in tiefem Schatten lag. Zwei Eisvögel flogen 
über ihr dahin. Hundert Meter weiter den Fluss hinauf 
planschten Krabben fressende Makaken im seichten 
Wasser und feierten lärmend den Diebstahl ihres 
Handspiegels, den sie ihr irgendwann in der Nacht aus 
ihrer Tasche gestohlen hatten. 

Mabel hielt sich die Nase zu und tauchte im schlammigen 
Wasser unter. Ihr dunkles Haar schwebte um sie herum wie 
eine Tintenwolke. Sie fuhr mit den Fingern hindurch, um es 
zu entwirren und Blätter und Erde daraus zu entfernen. 

Der Tag hatte um 6.45 Uhr mit dem Appell begonnen. 
Bong, der Kommandeur ihrer Einheit, war kurz zuvor 
herumgegangen und hatte die Schlafenden persönlich 
geweckt. Er hatte sie mit einem Stock angetippt, so wie 
man ein verletztes, müdes Pferd anstößt, um zu sehen, ob 
es sich vielleicht nicht doch noch bewegt. Als Nächstes 
nahm Mabel zusammen mit ihrer Gruppe kommunistischer 
Rebellen ein Frühstück aus Süßwassergarnelen und arak 
ein. In Gummistiefeln, Uniform und Schirmmütze mit rotem 
Stern reinigten die Guerillas dann eine Stunde lang ihre 
Waffen. Danach exerzierten sie. Schließlich traten einige 
der Männer einen kleinen Rattanball bei einem 
improvisierten sepak-raga-Spiel durch die Gegend. Andere 
lümmelten, verborgen hinter den Rauchschwaden eines 
Holzfeuers, auf einfachen Betten, die nur aus einem 
Holzrahmen und Gurten bestanden. Ein paar saßen auch 
unter den Bäumen und dösten, das Kinn in die Hände 
gestützt, vor sich hin. 

Da sie eine mobile Einheit waren, hatten sie nur einen 
behelfsmäßigen Unterstand errichtet. Ihre Hütten bauten 
sie aus Bambus. Bretter und Balken wurden mit 


Kokosfaserseilen zusammengehalten, und dieses Konstrukt 
wurde mit Palmwedeln getarnt, um sie vor feindlichen 
Flugzeugen zu verbergen. Wenn sie ihr Lager abbrachen, 
schnallten sie sich ihr Trinkwasser in Steinkrügen auf den 
Rücken. Keramikschüsseln und das Kochgeschirr aus 
Metall wurden in Ballen aus Reisstroh gesteckt, damit sie 
während des Marsches durch den Dschungel nicht 
aneinanderschlugen und so den Feind auf sich aufmerksam 
machten. 

Sobald alle zum Aufbruch bereit waren, wies Bong sie an, 
einen großen Kreis zu bilden. Sie waren eine zerlumpte 
Mannschaft unterernährter und verdreckter Gestalten. Ihre 
Haut war schorfig, Narben und Schussverletzungen 
zeichneten ihre Körper. Als Sanitätsoffizierin konnte Mabel 
die Läuse in den Säumen ihrer Kleidung fast schon 
krabbeln hören. Sie stand ganz vorn, zwischen den langen 
Schatten, und steckte sich die Haare mit dünnen Nadeln 
aus Holz auf. Den jägergrünen Sanitätskoffer hatte sie sich 
auf den Rücken geschnallt, ein in China gefertigtes Gewehr 
hing über ihrer Schulter. Sie wischte sich mit den Ärmeln 
den Schweiß von der Stirn. Ihre Haare waren schon jetzt 
feucht, und auch die Hitze begann bereits in ihre Haut zu 
schneiden. 

Bong begann jetzt damit, den monatlichen Sold von 26 
Dollar pro Mann auszuteilen, den sie den Dorfbewohnern 
abgenötigt hatten. Dann setzte er, redegewandt wie er war, 
zu seinen üblichen Durchhalteparolen an. 

»Große gesellschaftliche Veränderungen«, begann er, 
legte dabei sein Sten-Gewehr ab und rückte seine Brille auf 
der Nase zurecht, »wie zum Beispiel die Abschaffung der 
Sklaverei, das Ende der Kolonialherrschaft, der Sturz des 
Kapitalismus und das Streben nach einer höheren sozialen 
Ordnung beginnen alle mit einem neuen Öffentlichen 
Bewusstsein. Wir, die MNLA, waren die Ersten, die das Ende 
der britischen Herrschaft forderten. Wir waren es, die die 
ersten Gewerkschaften in Selangor gegründet haben. Die 


Menschen dort draußen in den kampongs« - er zeigte über 
den Dschungel hinaus und warf sich dabei in die Brust - 
»stehen geschlossen hinter uns. Bald werden sie sich alle 
gegen die weißen Windhunde erheben. Vergesst nicht, wir 
sind Freiheitskämpfer und keine Rebellen! Bolschewikische 
Krieger, erfüllt eure Pflicht bis zum Tod. Lang lebe Mao 
Tsetung! Lang lebe die Malayan Communist Party!« 

Er berührte wieder seine Brille und hinterließ dabei aus 
Versehen Flecken von Waffenöl auf den Linsen. Er nahm 
die Brille ab und putzte sie mit dem Ärmelsaum. 

Hinter ihm krächzten Vögel, und in der Ferne schrie 
irgendein Tier. Plötzlich fiel ein großer Palmwedel von oben 
herab und landete krachend auf dem Boden. 

»Vergesst auch nicht«, fügte er hinzu, wobei er eine Hand 
hob und einen Finger über seine Kehle zog, »dass mehr 
Menschen durch umstürzende Bäume umkommen als 
durch Schlangenbisse, Krokodilangriffe und 
Schlammlöcher zusammen. Also: Bleibt wachsam! Und 
wenn sich das Wasser in eurer Schale von selbst bewegt, 
dann schüttet es weg.« 
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In ganz Kuala Lumpur und dem Klang Valley versammelten 
sich die Menschen in den Teegeschäften, um den Drei-Uhr- 
Nachrichten im Radio zu lauschen. Die Unabhängigkeit 
Malaysias von Großbritannien sollte um Mitternacht des 
nächsten Tages vollzogen werden. Bis dahin waren es noch 
sechsunddreißig Stunden, erklärte der 
Nachrichtensprecher. Mitglieder der malaiischen, 
indischen und chinesischen Parteien würden zwei Minuten 
lang in der Dunkelheit schweigen, um so die offizielle 
Übergabe zu besiegeln. Überall im Land würde dann der 
Ruf »Merdeka« erschallen. 

In der Macao Street überragte ein großer Schweinekopf 
aus Messing die Passanten, als diese stehen blieben, um 
den Nachrichten zu lauschen, die aus dem knisternden 
Radio kamen. Einer der Chinesen streckte die Hand aus 
und berührte die Schnauze des Schweins, da das Glück 
brachte. Andere, vor allem die Moslems, gingen vorbei, 
ohne es auch nur anzusehen. Das Schwein aus Messing 
warb für das II Porco. Und das II Porco gehörte Lu See, die 
gerade eine frische Fuhre ihrer beliebten Rosmarinkekse 
zubereitete. Seit sie vor zwölf Jahren das große Haus in 
Juru verkauft hatten und in die Hauptstadt gezogen waren, 
backte sie täglich Rosmarinkekse nach Sum Sums Rezept. 

Lu See wohnte in den Räumen über dem Restaurant. 
Neben dem Restaurant befand sich ein Areal, in dem fünf 
muslimische Familien ihr Zuhause gefunden hatten. Im 
Sommer, während der Schulferien, kam es ihr wie in ihrem 
Dorf vor, ein kampong in Kleinausgabe, wo Mütter mit 
Kopftüchern zu jeder Tageszeit »Ismail!«, »Yasmine!« und 
»Younis!« riefen und wo Hühner in der Erde scharrten und 


Kinder sangen und lachten, während sie Badminton 
spielten. 

Lu Sees Lokal trennte eine drei Meter hohe Mauer und ein 
breiter Abzugskanal, der mit Stacheldraht gegen die 
Kanalratten gesichert war, von dem Anwesen der Muslime. 

Hin und wieder stand deren Familienoberhaupt Abdul bin 
Kassim mit einem Korb voll frischer Mangos vor ihrer Tür. 
Wenn sie ihm dann überschwänglich dafür dankte, strich er 
sich über seinen fest gerollten Bart mit der wie ein 
persischer Pantoffel aufgedrehten Spitze und berührte 
dann schüchtern seinen songkok-Hut. 

Lu See öffnete eine Dose mit Eagle-Brand-Kondensmilch 
und wurde sogleich von unzähligen Fliegen umschwirrt. 
Das Grammofon spielte eine neue Platte von P. Ramlee. Sie 
hatte gerade ein Ei in ihre Mischung aus Mehl, Zucker und 
Butter geschlagen, als Dungeonboy seinen Finger in die 
Rührschüssel steckte. 

Lu See gab ihm mit einem langen Holzlöffel einen Klaps 
auf die Hand. »Du sollst nichts essen, was rohe Eier 
enthält. Wie oft muss ich dir das noch sagen!« 

»Ja, ja, ich weiß, Jah. Sonst ich krieg Sam und Ellen.« 

»Trottel!« 

»Ich kann nich anders, Jah. Das süß wie Eiscreme.« 

Er leckte den Teig von dem erschreckend langen Nagel an 
seinem kleinen Finger - der Finger, der sonst für das 
Ohrenkratzen und Nasenbohren reserviert war. 

»Mach das noch einmal, und ich hack dir deinen kleinen 
Finger ab. Hast du verstanden?« 

»Okay, lah.« Dungeonboy kicherte. Er war ein kleiner 
aufgeweckter malaysischer Chinese von ungefähr zwanzig 
Jahren. Auf seinem runden glänzenden Gesicht lag stets ein 
Lächeln. 

Lu See gab die Teigmischung auf ein Kuchenblech und 
schob dieses dann in den Ofen. Danach klopfte sie sich das 
Mehl von ihrer Batikschürze und ging aus der kleinen 
Küche in das eigentliche Restaurant. Das I! Porco befand 


sich in einem zweistöckigen Gebäude mit leuchtend 
orangeroten Fensterläden und den typischen schmalen 
Veranden, die Fünf-Fuß-Wege genannt wurden und den 
Fußgängern Schatten spendeten. Es war ein sehr kleines 
Speiselokal an der Ecke Macao Street und Hokkien Street, 
in der Nähe des Old Market Square. Wenn man von der 
Market Street zum Il Porco ging, kam man hauptsächlich 
an muslimischen Geschäften vorbei. Ganz gewiss fand man 
in dieser Straße sonst kein anderes Restaurant, in dem 
Schweinefleisch serviert wurde. 

Als Lu See ihrer Familie verkündet hatte, dass sie ein 
Lokal eröffnen wolle, dessen Spezialität gebratenes und 
geschmortes Schweinefleisch sein würde, hatten sie alle für 
verrückt erklärt. »Ein Schweinerestaurant?«, hatte Onkel 
Hängebacke gerufen und herausfordernd den Kopf gereckt. 
»Und was ist mit den Moslems nebenan, aahh?« 

»Ich sehe durchaus ein, dass das ein wenig provokant ist«, 
hatte sie ihm ruhig erwidert. »Aber ich habe bereits mit 
dem hiesigen Imam gesprochen, und er hat mir sozusagen 
seinen Segen gegeben. Ich tue nichts Illegales. Außerdem 
war das Gebäude billig zu haben.« 

Als Onkel Hängebacke erst einmal ihr gebratenes 
Rosmarinschwein probiert hatte, war er völlig aus dem 
Häuschen. »Das ist ja so knusprig, dass es beim Kauen in 
deinem Kopf kracht!« Er hatte sich vergnügt den Bauch 
getätschelt und sich bereit erklärt, ihr stiller Teilhaber mit 
einer Gewinnbeteiligung von zehn Prozent zu werden. 

Sechs Monate später lief das Geschäft trotz der 
gelegentlichen verdrießlichen Blicke ihrer islamischen 
Nachbarn hervorragend. Kuala Lumpur hatte in seiner 
bunten kulinarischen Palette ein Lokal wie dieses noch 
gefehlt. Die Chinesen und die Inder kamen in Scharen, und 
samstagmittags musste Lu See oft zwölf Personen an einem 
Tisch für acht unterbringen. 

Von außen im Kolonialstil gehalten war das Il Porco innen 
wie ein klassisches nyonya-Haus eingerichtet: 


Schwarzholzstühle,. runde Tische mit Marmorplatte, 
hölzerne Paravents. Verwaschene Porträts von Lu Sees 
Großtante Ying hingen an den Wänden, außerdem eine 
große Lacktafel, auf der auf Chinesisch tung jao gung jai 
geschrieben stand, was so viel bedeutet wie: »Wir sitzen 
alle im selben Boot.« 

Nachdem Lu See ein paar Teller ins Regal gestellt hatte, 
hielt sie inne und drehte den unteren Teil ihrer Wirbelsäule 
langsam hin und her. Ihre Bewegungen waren steif. Sie 
wurde jetzt bald einundvierzig Jahre alt. Ihre Beine waren 
immer noch schlank, und sie hatte auch immer noch eine 
eher knochige Figur, heute aber brachte sie ihr Magen 
schier um. Sie stand eine Weile reglos da, die Arme auf 
ihren Bauch gelegt und den Blick zur Decke gerichtet. 

»Ist das eine neue Yoga-Stellung? Du siehst aus wie eine 
ägyptische Mumie«, sagte Stan Farrell. Seit ihrer ersten 
Begegnung auf der ms Jutlandia war sein Haar, ebenso wie 
das von Lu See, über die Jahre hinweg ein wenig grauer 
geworden. Er hatte nach seiner Rückkehr aus dem Krieg 
nicht lange gebraucht, um sie zu finden. 

Er trank rasch einen Schluck teh tarik, den beliebten 
cremig-schaumigen und sehr süßen Milchtee, und stellte 
die Tasse dann zwischen seinen Gummiknüppel und seine 
Schirmmütze auf den Tisch. In khakifarbenen Shorts und 
Hemd, den Kniestrümpfen, dem Webley-Revolver und dem 
Abzeichen der Federation of Malaya Police, sah Stan Farrell 
durch und durch wie ein Polizist aus. Abgesehen von den 
Hockey-Stiefeln natürlich. 

Lu See beugte sich ein kleines Stück nach vorn, hielt die 
Arme aber weiterhin verschränkt. »Das ist die einzige 
Haltung, die nicht wehtut. Warum die lächerlichen 
Schuhe?« 

»Zu meinem Schutz.« Er grinste und gab den Blick auf 
sein Pferdegebiss frei. »Sie gehen bis über die Knöchel, 
siehst du?« Er hob ein Bein. »Hast du schon einmal einen 
Blutegel gesehen?« 


»Nurin The African Queen.« 

»Die halten die Blutegel ab, wenn ich draußen in den 
Sümpfen Guerillas jage.« 

Guerillas wie Mabel, lag ihr auf der Zunge. Stattdessen 
fragte sie stirnrunzelnd: »Ist für die Unabhängigskeitsfeier 
alles vorbereitet?« 

»Der Duke of Gloucester trifft morgen mit dem Flugzeug 
ein, um Abdul Rahmans Vereidigungszeremonie persönlich 
beizuwohnen.« 

Er schob sich ein Weingummi in den Mund, schlug die 
Strait Times auf und wandte sich unverzüglich dem Comic- 
Teil zu. 

Ein oder zwei chinesische Stammkunden, ebenfalls die 
Strait Times auf ihren Oberschenkeln, schlürften dicke, mit 
Rosmarin gewürzte baan meen-Nudeln mit 
Schweinefleisch. Neben ihnen standen mehrere Flaschen 
gekühltes Tiger-Bier Transistorradios kreischten. Ein 
scharfer Geruch nach gedünstetem Schweinebauch mit 
Schalotten hing in der Luft. Die Ventilatoren drehten sich 
träge an der Decke. 

»Und du bleibst ganz sicher hier?«, fragte sie, während 
sie nach einem Fläschchen Magnesiamilch griff und dann 
wieder ihre Schonhaltung einnahm. 

»Teufel, ja, ich bleibe. Vermutlich bin ich der einzige 
gweilo-Bulle, der das Land nicht verlässt. Alle anderen 
wurden nach Hause versetzt. Abgesehen davon muss ich 
mich um meine Mum kümmern. Sie lebt gern hier«, sagte 
er, während er Lu See zusah, wie sie einen Schluck aus der 
kobaltblauen Flasche nahm. »Wie dem auch sei, wieso 
sollte ich gehen? Ich bin hier geboren. Im Gegensatz zu 
den anderen habe ich somit durchaus das Recht zu 
bleiben.« 

Er nahm wieder einen kleinen Schluck Tee, während er 
einen Blick auf die Comics warf. »Was ist passiert? Mit 
deinem Bauch, meine ich. Hast du etwas Falsches 
gegessen?« 


»Ich bin mir nicht sicher. Es könnte auch ein Problem mit 
den Muskeln sein. Es hat angefangen, als ich einen 
schweren Eimer Wasser über Dungeonboy ausgekippt 
habe.« 

»Klingt interessant. War er betrunken?« Er beugte sich, 
die Ellbogen auf den Tisch gestützt, nach vorn und trank 
noch einen Schluck Tee. 

Lu See richtete sich auf und rieb sich rhythmisch über den 
Bauch. »Nein. Während des Stromausfalls letzte Nacht hat 
er beim Kerzenanzünden aus Versehen seine Haare in 
Brand gesteckt.« 

Als Stan das hörte, verschluckte er sich und würgte, dann 
schoss ihm ein Strahl warmen Tees aus der Nase. Beide 
brachen in lautes Gelächter aus, als er sich das Gesicht mit 
einem Taschentuch abwischte. 

»Armer Kerl. Und dabei ist er gerade einmal eine Woche 
hier. Warum in aller Welt nennst du ihn eigentlich 
Dungeonboy - Kellerjunge?« 

Immer noch lachend sagte sie: »Weil er im Keller unter 
der Treppe wohnt. Da unten gibt es keine Fenster. Er selbst 
nennt es seinen Kerker. Sein richtiger Name ist Ah Fung.« 

»Hat er irgendwelche Referenzen? Was weißt du über 
ihn?« 

»Nicht viel, außer dass er sich für Doris Day hält. Er hat 
drei Jahre lang im Coliseum Club als Tellerwäscher 
gearbeitet.« 

Stan erhob sich. »Ich werde ihn überprüfen müssen. Hast 
du etwas dagegen, wenn ich mir seinen Ausweis ansehe?« 

Lu See zuckte mit den Schultern und rief den Jungen zu 
sich. 

Stan studierte Dungeonboys Personalausweis, während 
dieser kichernd in seinem gestärkten weißen 
Morgenmantel neben ihm stand. Sein Pony war auf der 
linken Seite versengt. 

»Wah! Sie glauben, ich Kommunist, Boss? Naturlik nix, 
lah! Heh, Sie mögen Doris Day?« 


»Das ist ja ein verdammt gefährlich aussehender 
Fingernagel, den du da hast.« 

»Gut für Schlösser knacken. Ich Nummer eins Dietrich- 
Experte, Boss!« Er lachte und blinzelte Lu See übertrieben 
zu. »Nur Scherz!« 

Stan gab ihm den Ausweis zurück und sah Lu See an. »Ein 
ausgemachter Spinner, wenn du mich fragst.« 

Sie lächelten einander an und gestatteten ihrem Blick, ein 
wenig zu verweilen. Nicht zum ersten Mal verspürte Lu See 
das Verlangen, mit ihm ins Bett zu gehen. Sie fragte sich, 
ob die Beule in seiner Hose eine Erektion war. 

»Nun, dann mach ich mich mal auf den Weg.« Er legte das 
Geld für den Tee auf den Tisch und hielt seinen Schlagstock 
in der Hand, als wäre es eine Blume. »Oh, fast hätte ich es 
vergessen«, sagte er und griff in seine Gesäßtasche, um ein 
zusammengefaltetes Stück dickes weißes Papier 
herauszuholen. »Wie findest du das? Es ist die 
Vorderansicht deines Restaurants. Ich habe es am 
Wochenende gemalt.« 

Lu Sees Augen glänzten, als sie das zerknitterte Aquarell 
glatt strich. Es war eine außergewöhnliche Arbeit, so wie 
sie für Stan typisch war - eine in sanftem Violett gehaltene 
Ladenfront, ein hellrosa Himmel und dunkle ocker-grüne 
Schatten. Im Vordergrund sah man zwei Straßenhändler. 
Ihre Gesichter waren lachsrot. Im Zentrum der 
Komposition stand, mit schnellen, kühnen Strichen 
ausgeführt, in kühlem Ultramarin // Porco. 

Lu See seufzte zufrieden. »Es ist wirklich schön.« 

»Wie kommst du mit deinen Bildern voran?«, fragte er. 

»Ich habe in letzter Zeit nicht mehr viel gemalt. Aber ich 
habe jedes Jahr ein Porträt von Mabel angefertigt, 
zumindest habe ich das, bis - nun, du weißt schon.« 

»Noch immer keine Nachricht von ihr?« 

»Nein.« Sie versuchte sich zu strecken, doch der Schmerz 
in ihrem Unterleib ließ sie sofort zusammenzucken. 


»Also, du weißt ja, was ich immer sage - keine 
Nachrichten sind gute Nachrichten, es sei denn, du bist 
Journalist.« 

»Alles was ich weiß, ist, dass sie sich irgendwo tief im 
Dschungel von Johor aufhält.« Als sie sich jetzt streckte, 
knackten ihre Wirbel wie die Knie eines alten Mannes. 

»Ich verstehe es noch immer nicht«, sagte Stan. »Mabel 
macht zwei Jahre lang eine Ausbildung als 
Krankenschwester, und drei Monate vor ihrer 
Abschlussprüfung wirft sie alles hin, um wie ein Affe im 
Dschungel herumzuturnen?« 

Lu Sees Mutter, die offensichtlich von der anderen Seite 
des Restaurants ihr Gespräch mitgehört hatte, klopfte 
protestierend mit dem Löffel an ihre Tasse. 

»Cha! Seit sie ihre Regel bekommen hat und ihr Haare 
zwischen den Beinen zu wachsen begannen, ist sie mit 
diesem Bong zusammen.« 

Stan zog eine Augenbraue nach oben. »Bong Foo von der 
Malayan Communist Party?« 

Lu See nickte. Sie war kurz davor, ihm zu sagen, dass sie 
Bong schon als Kind gekannt hatte. Irgendetwas hielt sie 
jedoch davon ab. Ein Teil von ihr bewunderte Bong, etwas 
an ihm - seine Unbekümmertheit und seine Leidenschaft - 
erinnerte sie an Adrian. 

Adrian und Bong. Der Geisteswissenschaftler und der 
Guerillakämpfer. Abgesehen von ihrer Zuneigung zum 
radikalen Sozialismus gab es wenig, was die beiden 
Männer miteinander verband. Der eine hatte nur von einem 
kommunistischen Staat geträumt, der andere kämpfte aktiv 
dafür. Während Adrians politische Einstellung von seinem 
jugendlichen Enthusiasmus geprägt und rein theoretischer 
Natur gewesen war, vertraute Bong auf Disziplin, 
Heimlichkeit und Sabotage. 

»Du warst ihr immer eine so gute Mutter. Das ist einfach 
nicht gerecht«, sagte Stan. 


»Gerecht?« Lu See seufzte tief und schüttelte den Kopf. 
Die Vorstellung, dass das Leben irgendetwas mit 
Gerechtigkeit zu tun hatte, war einfach lächerlich. 

Sie sah zur Kasse hinüber und nahm die Münzen vom 
Tisch. Schließlich sagte sie: »Mabel hatte schon immer 
ihren eigenen Willen.« 

»Dieses halsstarrige Mädchen ...«, sagte Stan. »Hast du ... 
hast du jemals irgendeinen ihrer Freunde persönlich 
kennengelernt? Oder hast du schon einmal den Spitznamen 
»das Maultier< gehört?« 

»Mabel hat mir ihre Freunde so gut wie nie vorgestellt«, 
seufzte sie. »Sie hat alles für sich behalten.« Da sie jedoch 
vor Stan nicht schwach erscheinen wollte, hob sie 
entschlossen den Kopf und fügte hinzu: »Ich werde deshalb 
nicht die ganze Zeit Trübsal blasen. Und du, Mutter, kannst 
dir dein rechthaberisches >»Ich-hab’s-dir-ja-gleich-gesagt« 
sparen.« 

Ihre Mutter, die am anderen Ende des Raums saß, 
rausperte sich geräuschvoll und wandte ihr Gesicht ab, um 
ihr so zu zeigen, dass sie das Ganze nur noch langweilte. 

»Bestimmt fehlt sie dir«, sagte Stan. 

»Jede Minute. Und jede Minute, in der ich nicht weiß, wo 
sie ist, macht es schlimmer.« 

Der Schmerz in ihrem Magen verstärkte sich. 

Stan nickte. Es gab nicht viel, was er darauf erwidern 
konnte. »Nun, wie gesagt, ich werde mich dann mal wieder 
auf den Weg machen. Wir sehen uns also nächsten 
Freitag.« Er legte den Kopf schief. »Sprang auf, furzte, 
stolperte, fiel ...?« 

»Ja, ich seh dich Freitag, Stan Farrell. Und viel Glück für 
morgen Nacht.« 

Sie gaben sich ein wenig verlegen die Hand. Wenige 
Augenblicke später trat er durch die ramponierte 
Schwingtür in den hellen orangeroten Sonnenschein. 

Katsching! Lu See warf die Münzen in die Schublade der 
Registrierkasse.. Sie vergewisserte sich, dass sie 


unbeobachtet war, bevor sie einen roten Zehndollarschein 
aus dem Banknotenfach nahm und ihn rasch in einen 
Umschlag mit der Aufschrift Juru steckte. 

Erst jetzt drehte sie sich um, um Stan noch einmal 
hinterherzusehen. Immer wenn sie Stan so davongehen 
sah, musste sie an die Schlussszene in Casablanca denken, 
wo Rick im Nebel dasteht und zusieht, wie das Flugzeug 
mit Ingrid Bergmann an Bord nach Lissabon davonfliegt. 
Stan erinnerte Lu See oft an Humphrey Bogart - allerdings 
mehr an Rick Blaine als an Sam Spade. Stan hatte etwas so 
Ruhiges und Angenehmes an sich. Eine Stille, so 
erfrischend wie ein Mittagsschläfchen. 

»Er dir Zeichenbild gegeben«, sagte Dungeonboy und 
nahm seinen Besen zur Hand. »Vielleicht ihr macht gut 
rabak rabak Freund-Freundin?« 

Lu See unterließ es, diese Bemerkung zu kommentieren. 
Aber es entsprach der Wahrheit, dachte sie. Sie würden 
tatsächlich ein gutes »Freund-Freundin«-Paar abgeben, 
und es war auch nicht das erste Mal, dass ihr das jemand 
gesagt hatte. 

Hin und wieder ertappte sie sich dabei, wie sie reglos vor 
einem Eintopf mit Schweinshaxen stand und einfach vor 
sich hin starrte, während sie daran dachte, wie Stan beim 
Lachen seinen Kopf zurückwarf und welche Gefühle sein 
ansteckendes Gelächter in ihr weckte. Ihr war bewusst, 
dass sie im Laufe der letzten Monate immer neugieriger 
auf ihn als Person geworden war. Aber eine Affäre mit Stan 
kam für sie nicht infrage. Natürlich war ihr dieser Gedanke 
schon viele Male durch den Kopf gegangen, aber sie 
wusste, dass sie ihn niemals in die Tat umsetzen würde. Er 
war für sie in erster Linie ein guter Freund. 

Ja, er ist ledig, ja, er ist nett, aber weshalb sollte er sich 
mit einer vierzigjährigen Witwe einlassen? 

Das hielt sie jedoch nicht davon ab, sich ihren Fantasien 
hinzugeben. Wann immer sie an ihn dachte, fühlte sie sich 
ein wenig glücklicher und nicht mehr ganz so verloren, was 


also konnte falsch daran sein? Warum sollte sie sich nicht 
auch ein wenig romantische Wirklichkeitsflucht gestatten? 
Was sollte das schon schaden? Nichts, entschied sie. 

War er jetzt schon zu Hause und fütterte seine Katze, 
fragte sie sich. Stand er am Sonntagmorgen mit der 
Bratpfanne vor dem Herd, um sich und seiner Mutter 
Spiegelei auf Toast zuzubereiten? Ging er am Abend ins 
Roxy tanzen, oder verbrachte er seine Freizeit mit seinen 
Kollegen von der Polizei bei einem Drink im Spotted Dog? 
Sie wusste es nicht, aber was sie sehr wohl wusste, war, 
dass sie sich immer stärker für Stans Privatleben 
interessierte und dass sie sich in ihren heimlichen 
Tagträumen wünschte, sie Könnte ein Teil davon sein. 
Manchmal aßen sie und Stan im Colony Club mit anderen 
Freunden zu Abend und spielten eine Partie Romme. Und 
hin und wieder trank er ganz allein mit ihr eine Tasse 
Kaffee in einem kopitiam und sah ihr dabei tief in die 
Augen. Aber jedes Mal, wenn sie versuchte, ihr 
Seelenleben tiefer zu ergründen, schrak sie zurück. Sie 
fürchtete, dort nur schwarze Leere vorzufinden, fürchtete, 
dass ihre Leidenschaft schon vor langer Zeit erloschen war, 
erstickt von den lindgrünen Wänden eines Krankenhauses 
in Cambridge. 
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Vor dem geplanten Überfall aus dem Hinterhalt watete die 
gesamte Kompanie durch den Tengi-Fluss, um den Gestank 
von Schweiß und Zigaretten loszuwerden. Nackt bis zur 
Taille wuschen sich die Männer hastig und leise, wobei sie 
sich der stets hungrigen Moskitos durchaus bewusst 
waren. 

Im Gegensatz zu ihnen trampelten die britischen Soldaten 
laut wie eine Herde Büffel durch die Wildnis. Hier im 
Dschungel war das Knacken eines Zweiges mehr als 
hundert Meter weit zu hören, und Bong behauptete sogar, 
dass er das Haaröl und den Kaugummi eines Walisers aus 
einer Meile Entfernung riechen könne. 

Mabel wusch sich den Schmutz des Urwalds aus ihren 
Augen und Ohren. 

»Schnell-schnell-schnell«, trieb Bong seine Männer an. 
»Es sind vielleicht Pythons im Fluss. Im einen Moment 
schwimmt ihr noch, und im nächsten haben sie euch schon 
gepackt und ziehen euch unter Wasser.« 

Natürlich wussten alle, dass das eine Übertreibung war, 
aber sie wussten auch, dass Pythons tatsächlich fast eine 
halbe Stunde lang unter Wasser bleiben konnten. 

Bong hatte seinen Satz kaum zu Ende gesprochen, als am 
anderen Ufer eine Schlange in die Fluten glitt und, an der 
Wasseroberfläche schwimmend, direkt auf Mabel zuhielt. 
Die junge Frau beobachtete, wie sie auf sie zukam, eine 
dicke schwarze Schlange, die sich im Wasser genauso wohl 
zu fühlen schien wie an Land. Es war eine große Kobra, 
und sie hatte nicht die geringste Angst vor Menschen. Als 
sie nur noch drei Meter von Mabel entfernt war, hielt sie 
inne und sah ihrem Objekt der Begierde direkt in die 


Augen. Mabel hielt den Atem an. Jeder, der sie kannte, 
konnte an ihren geblähten Nasenflügeln erkennen, dass sie 
gleich in Panik ausbrechen würde. 

Bong wies sie an, sich langsam rückwärtszubewegen und 
vorsichtig das Wasser zu verlassen, sich dabei aber nicht 
umzudrehen. Die Kobra beobachtete Mabels langsamen 
Rückzug, dann glitt sie davon und rollte sich dabei 
zusammen und auseinander wie eine Peitschenschnur. 

Kurz danach, als sich alle abtrockneten und zwei oder drei 
Soldaten losgeschickt worden waren, um im stacheligen 
Gras nach Nacktschnecken zu suchen, die sie essen 
konnten, ging Bong noch einmal mit ihnen den Plan durch. 
Sie würden unter seiner Führung einen Konvoi britischer 
Soldaten mit einer Taktik angreifen, die er als 
»Venusfliegenfalle« bezeichnete. 

Malaysia würde zwar in wenigen Tagen unabhängig 
werden, der Ausnahmezustand sollte aber noch für längere 
Zeit gelten. Der Konflikt zwischen den Truppen des 
Commonwealth und der MNnLA, der Malayan National 
Liberation Army, dauerte nun schon seit 1948 an. Neun 
lange Jahre. In dieser Zeit hatte es Tausende von 
Zwischenfällen gegeben, die ihren Höhepunkt in der 
Ermordung des britischen High Commissioners, Sir Henry 
Gurney, gefunden hatten. Die MNLA wollte jedoch nicht nur, 
dass die Briten das Land endgültig verließen, sie wollte ein 
kommunistisches Regime einrichten. 

An der steifen, angespannten Haltung seiner Schultern 
konnte Mabel erkennen, wie ernst es Bong war. Am Rand 
der Gruppe stehend lauschte sie seinen Instruktionen, 
während er den Plan noch einmal in allen Details erklärte. 

Die langen Monate des Dschungelkampfs hatten Mabel 
völlig ausgelaugt. Sie war ausgemergelt. Ihre Arme und 
Beine waren voller Geschwüre und Insektenbisse. Ihre 
Uniform hing ihr nur noch in Fetzen vom Leib. Ihr Gesicht 
zeigte eine graue Blässe. 


Sie verabscheute diese barbarischen Überfälle - es 
machte ihr nichts aus, Postzüge zum Entgleisen zu bringen 
oder ein Kautschuklager in Brand zu setzen. Es war auch in 
Ordnung, ein kommunistischess Camp gegen britische 
Angriffe zu verteidigen. Aber dabei zuzusehen, wie Männer 
erschossen wurden, hinterließ in ihrem Magen stets eine 
trockene Übelkeit. Nichtsdestotrotz bestand Bong auf 
diesem Präventivschlag. Die Security Forces erhielten von 
den Dayaks, Kopfgeldjägern und Spurenlesern, zunehmend 
Unterstützung. Angeführt von den tätowierten Männern 
des Stammes mit ihren über einen Meter langen 
Blasrohren hatte eine Einheit der South Wales Borderers in 
den letzten Tagen an Boden gewonnen. Zuvor hatte Bong 
von einem Dorfbewohner erfahren, dass einige der 
bornesischen Ureinwohner, die lediglich mit 
Lendenschurzen bekleidet waren und Tigerzähne in den 
Ohren trugen, nur etwa sechs Meilen östlich von ihnen 
gesichtet worden waren. Der Mann hatte gesagt, dass sie 
wie Wilde ausgesehen hätten und getrocknete 
Menschenschädel, deren Augenhöhlen mit Muscheln gefüllt 
waren, auf Stangen aufgespießt mit sich herumtrugen. 

Bong erklärte, dass sie jetzt unbedingt Stärke beweisen 
müssten. Mabel wollte gerade die Hand heben und fragen, 
ob dies so etwas Ähnliches werden würde wie das, was die 
Amerikaner »Truthahnschießen« nannten, überlegte es 
sich aber rechtzeitig noch einmal anders. Sie hatte einmal 
gefragt, ob er Mitleid mit den Männern habe, die er tötete. 
Er hatte eine Weile überlegt. Natürlich habe er das, aber 
jedes Mitgefühl, das er vielleicht empfinde, werde durch 
seine Liebe zur Partei neutralisiert, hatte er ihr schließlich 
geantwortet. 

Sie drangen tiefin das Herz des Dschungels vor. Dutzende 
von Flugzetteln lagen auf dem Boden des Waldes verstreut 
und hingen in den Bäumen. Mabel hob eines der 
Propagandablätter auf, die jeden Tag zu Tausenden aus der 
Luft in den Dschungel abgeworfen wurden. Es zeigte 


lächelnde, gut genährte Kommunisten, die kapituliert 
hatten. Sie las den Text. 


Wir wissen, dass alles, was du getan hast, im Dienste der 
Revolution geschah. Aber du bist ein menschliches Wesen, 
und wir alle machen Fehler. Ergib dich, und alles wird 
vergeben sein. Ergib dich, und du wirst gut behandelt 
werden. 


Das Unterholz war voller öligem Schlamm. Die Sohlen von 
Mabels Schuhen saugten sich immer wieder im Matsch 
fest. Ihre Muskeln brannten allein schon von der 
Anstrengung, immer wieder einen Fuß vor den anderen zu 
setzen. Schließlich waren ihre Stiefel mit Schlamm 
vollgesogen, und sie spürte die nasse Erde zwischen ihren 
Zehen. 

»Vom Regen in die Traufe«, flüsterte sie vor sich hin, 
während sie ihren Blick über die Palette aus tropischen 
Grüntönen wandern ließ. »Das hier ist wie eine endlose 
Straße durch die Hölle.« 

Die Männer hielten die ganze Zeit den Kopf gesenkt, in 
höchster Konzentration, den Schlamm in der Nase, sich der 
Schlangen und der anderen Gefahren ringsum bewusst. 
Mabel blieb mehrmals mit ihrem Rucksack an einer 
Dornenranke hängen. Der Schweiß brannte in ihren Augen. 
Dornsträucher verhakten sich in ihrer Kleidung, zerrissen 
sie noch mehr, und je weiter sie in das Innere des ulu, des 


Gebiets flussaufwärts, eindrangen, desto öfter 
verhedderten sich ihre Haare an herunterhängenden 
Kletterpflanzen. 


Schließlich musste sie, den Kopf gesenkt, erschöpft um 
eine Pause bitten. 

Sie machte ein leises Geräusch um Bongs 
Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Psst!« 

Er drehte sich um. 

»Was ist?« 


Sie bedeutete ihm mit einer Geste, er solle zu ihr kommen. 

»Ich muss pinkeln.« 

Er schüttelte sichtlich verärgert den Kopf. 

»Ehrlich! Ich muss dringend pinkeln!« 

Bong musterte sie, hinter seinen runden Brillengläsern 
blinzelnd, kritisch. Mabel hüpfte wie ein Gecko auf einer 
heißen Betonwand von einem Fuß auf den anderen. 

»Wenn ich mir in die Hose pisse, wird man es im ganzen 
Dschungel riechen, und alles, was Beine hat, wird 
angerannt kommen!« 

Er gab den anderen ein Zeichen, worauf alle in die Hocke 
gingen. 

»Komm mit«, kKnurrte er. 

Er führte sie von den Männern weg und zu einer Stelle, 
wo Elefanten, die sich an den Palmen gütlich getan hatten, 
eine Schneise in den Urwald geschlagen hatten. Während 
sie darauf zugingen, nahm sie seine Hand. Eine schmutzige 
Hand mit Waffenöl unter den Nägeln. Angesichts der 
Aussicht, wenigstens kurz mit Bong allein zu sein, spürte 
sie Erregung in sich aufsteigen. Nachdem sie sich ein 
Fleckchen gesucht hatte, wo sie sich erleichtern konnte, 
fragte sie: »Hast du vor, mir zuzusehen?« 

»Natürlich.« Er grinste wie ein Schuljunge. 

»Dann bist du also auch noch ein Perverser.« 

Bong streckte ihr die Zunge heraus und begann zu 
schielen. 

»Hör auf damit!«, flüsterte sie und versuchte, ihr Kichern 
zu unterdrücken. 

Zu ihrer Freude schnitt Bong weiter alberne Grimassen. 
Mabel zog mit einer geschmeidigen Bewegung ihren 
Overall herunter und ging in die Hocke, lachend und 
deshalb nur stoßweise pinkelnd. 

Als sie, noch immer in der Hocke, nach oben blickte, sah 
sie anstelle von blauem Himmel nichts als Vegetation. Das 
Blattwerk war so dicht, dass es ein intensives 
malachitgrünes Nachbild auf der Rückseite ihrer 


Augenlider hinterließ, wenn sie blinzelte. Es gab keinerlei 
Anzeichen dafür, dass hier schon jemals zuvor irgendein 
Mensch gewesen war. Nur hin und wieder fiel etwas Licht 
durch eine Lücke im Blätterdach, bahnte sich ein dünner 
Sonnenstrahl seinen Weg zwischen den lanzenförmigen 
Blättern hindurch. Sie riss ein Blatt von einem Baum und 
drehte es zusammen, um eine Pfeife daraus zu formen. Erst 
dann fiel ihr wieder ein, dass sie kein Geräusch machen 
durfte. Sie entrollte das Blatt und tupfte sich damit 
zwischen den Beinen ab. 

Eine Stunde später verließ die gesamte Gruppe den Wald 
mit seiner üppigen Vegetation. Sie traten unter dem 
Baldachin aus Blättern hervor und hatten wieder freien 
Himmel über sich. Von der Lichtung aus konnten sie in 
etwa einer halben Meile Entfernung die Hauptstraße 
sehen. Um zu ihr zu gelangen, mussten sie eine kleine 
Schlucht überqueren, die direkt an den Urwald grenzte. Es 
ging tief hinunter, mindestens zehn Meter. Mabel 
schlitterte, sich an den Luftwurzeln einer Würgefeige 
festhaltend, auf dem Hintern den Abhang hinunter und 
landete platschend auf dem Grund der schlammigen Kluft. 
Nach dem Aufstieg auf der anderen Seite des Grabens 
begannen sie, in Vierergruppen aufgeteilt und jeweils 
zwanzig Meter voneinander entfernt die Straße durch ihre 
Ferngläser zu beobachten. Sie lauerten wie Raubtiere auf 
ihre Beute. Auf der Lichtung glänzten nasse Blätter im 
Sonnenschein. Bong, der hinter einem entwurzelten Baum 
kauerte, starrte, ein Auge zugekniffen wie ein 
Scharfschütze auf einem Schießplatz, auf den Horizont. 
Mabel fragte sich, ob sie heute sterben würde oder ob 
vielleicht Bong sterben würde. Alle Muskeln ihres Körpers 
verkrampften sich. Selbst die Luft schien zu 
verschwimmen, sodass sie das Gefühl hatte, die Dinge um 
sie herum gerieten ins Schwanken. Das Warten nahm ihr 
die Luft. Ihre Nasenflügel bebten. 


Eine Stunde verging. Mabel träumte gerade vor sich hin, 
beobachtete einen Rhinozeros-Hornvogel, der hoch oben in 
einem Rambutan-Baum ein Festmahl hielt, und bewunderte 
seine Schönheit, als das erste leise Knistern des 
Funkgerätes sie aus ihren Gedanken riss. 

»Es geht los! Rechte Flanke. Rechte Flanke!« 

Vereinzelte Schüsse rissen Blätter von den Bäumen, ließen 
sie zu Boden regnen. 

Mabel zog den Kopf ein und hielt sich die Ohren zu. Um 
sie herum schlugen pfeifend und schwirrend Querschläger 
ein. Stiefel trampelten über die Erde. 

»Granaten!«, schrie Bong und feuerte dabei sein Gewehr 
aus der Hüfte ab. »Feuert die Granaten ab! Los! Gebt es 
ihnen!« 

In das Gekreische der Affen aus dem Urwald hinter ihnen 
mischte sich jetzt das Feuer eines Sten-Maschinengewehrs, 
das eine Schneise in die Vegetation schlug. Links von 
Mabel drehte sich plötzlich einer der Männer um seine 
eigene Achse. In seinem Hals klaffte eine Wunde, so 
leuchtend rot wie Chilischoten. Mabel zog sofort einen 
langen Streifen Verbandsmaterial aus ihrer Tasche und 
übte Druck auf das Loch aus, spürte dabei, wie ihr das Blut 
durch die Finger quoll. Der Verwundete schlug ihre Hand 
weg. 

»Lass mich das machen!«, schrie sie. »Lass los!« 

Gurgelnd und mit herausgestreckter Zunge griff der 
Kamerad mit beiden Händen an seinen Hals. Sie musste 
einen seiner Arme mit ihrem Knie auf den Boden drücken, 
um an die Wunde zu kommen. Ein tiefes Grollen kam aus 
dem Bauch des Mannes, während sich ein dunkler 
Urinfleck auf seiner Hose ausbreitete. 

Eine Granate nach der anderen explodierte, presste Mabel 
die Luft aus den Lungen. Aus dem Augenwinkel heraus sah 
sie, wie der gepanzerte Mannschaftswagen mit einem 
donnernden kra-wumm in die Luft flog. Über ihr brach ein 


Ast und krachte zu Boden. Stücke der Rinde fielen wie 
Hagelkörner vom Himmel. 

»Wie geht’s ihm?«, keuchte Bong, während er sie mit 
seinem Körper abschirmte und dabei Feuerstöße abgab. 

»Er blutet stark. Ich kann noch nicht sagen, ob die 
Luftröhre blockiert ist.« Sie beugte sich über den 
Verwundeten und lauschte auf Geräusche in seinem 
Brustkorb, spürte, wie sich seine Rippen unter den flachen 
Atembewegungen hoben und senkten. »Schnell, wir 
müssen ihn aufsetzen. Nimm ihm den Patronengürtel ab.« 

»Sani! Saniiiil!«, hörte sie plötzlich eine verzweifelte 
Stimme in der Ferne rufen. 

»Seine Luftwege sind frei. Bong, drück deine Hand auf 
den Verband. Du musst fest drücken. Wenn das Blut 
durchkommt, darfst du den Verband auf keinen Fall 
entfernen. Leg dann einen neuen über den alten, 
verstanden? Einfach draufdrücken und festbinden. Wenn 
nötig, nimm diesen Schnürsenkel. Er wird es schaffen.« 

»Wo willst du hin?« 

»Da rüber.« 

»Da rüber?«, wiederholte er. Eine dicke Ader trat auf 
seiner Stirn hervor. »Nein, bleib hier!« 

»Hör zu, lass mich meine Arbeit tun!« 

Sie rannte, so schnell ihr das in gebückter Haltung 
möglich war. Eine Kugel zischte wie eine Nadel aus 
dunklem Licht an ihrem Ohr vorbei, schlug in den Baum 
hinter ihr ein. Sie hatte sich noch nie so verwundbar und 
ungeschützt gefühlt, aber auch noch nie so entschlossen. 
Vor ihr brannte es. Dunkle Rauchfahnen stiegen von einem 
gepanzerten Fahrzeug auf. Die verbogene Hülle aus Metall 
hatte fünf, sechs, sieben Männer ausgespien, ihre Gesichter 
waren geschwärzt, ihre Gliedmaßen verdreht und 
gebrochen. Verkohlt und schwarz wie Sojasoße. 

Wieder hörte sie den Hilfeschrei. 

Ein blonder britischer Soldat lag hinter dem brennenden 
Fahrzeug, seine Uniform war zerrissen und mit schwarzem 


Blut bespritzt. 

»Wo sind Sie verletzt?« Sie sprach ruhig und selbstsicher, 
während sie neben ihm in die Hocke ging. 

»Bein und Bauch, glaube ich.« Er begann heftig zu zittern. 

In seinem Unterleib hatte sich ein Loch wie ein Mund 
geöffnet, rund und dunkel wie eine antike Münze. In seiner 
Hüfte klaffte eine faustgroße Wunde - außen rot, weiter 
innen weiße Sehnen und freiliegende Knochen. Mabel 
musste bei diesem Anblick unwillkürliich an einen 
aufgeplatzten Apfel denken. 

Sie suchte nach der Austrittswunde. »Sie müssen wach 
bleiben«, sagte sie. »Wie heißen Sie?« 

»Evans, Corporal Johnny Evans.« Sein Gesicht war jetzt 
vor Schmerz verzerrt. 

»Halten Sie Ihren Blick fest auf mich gerichtet, in 
Ordnung, Johnny Evans? Bleiben Sie wach! Sehen Sie mich 
an!« 

Sie packte die Ränder des aufgerissenen Stoffs an seiner 
Hüfte und riss ihn noch weiter auf. Die Wunde voller Blut 
fühlte sich wie nasses warmes Brot an. 

»Sind Sie noch wach, Johnny?« 

»Ich habe Angst.« Die Muskeln an seinem Hals traten 
hervor wie Messerklingen. 

»Sie brauchen keine Angst zu haben, Johnny«, erwiderte 
sie, wahrend sie eine Schere aus ihrer Tasche nahm. Sie 
schnitt seine Kleidung auf. Sein Bauch war geöffnet wie 
eine Dose Tomatensuppe. Sie drückte ihre Hände flach auf 
seinen Unterleib, um zu verhindern, dass die Eingeweide 
herausquollen. 

»Was zum Teufel machst du da?« 

Sie blickte auf und sah Bong neben sich stehen. 

»Ich versuche, ihm das Leben zu retten.« 

Sie zog eine Dosis Morphium in der Spritze auf und gab 
sie dem Verwundeten. 

»Verdammt noch mal, hör sofort auf damit! Wir haben 
sowieso nicht genügend Verbandsmaterial und Morphium.« 


Sie ließ ihren Blick über Bongs Gesicht wandern wie ein 
Bauer, der seine Hacke durch den Boden zieht. »Und du 
fang verdammt noch mal an, dich einmal in deinem Leben 
wie ein menschliches Wesen zu benehmen!«, giftete sie. 

Er versuchte, ihre Hand vom Bauch des Soldaten 
wegzuzerren, aber Mabel war jetzt richtig wütend. »Wage 
es ja nicht!«, schrie sie ihn an. Sie hielt ihre Finger 
gespreizt, drückte mit der Handfläche auf die Wunde. 

»Das ist unser Feind.« 

»Um Himmels willen, halt jetzt den Mund und hilf mir! Die 
Kugel steckt tief in seinem Körper. Die Milz ist perforiert. 
Ich muss die Blutung stoppen.« 

Bong sah Evans an. Er zitterte am ganzen Körper, aber 
sein Gesicht war jetzt völlig ruhig. »Haben Sie eine Kippe?« 

»Eine was?«, fragte Bong. 

Evans atmete laut ein und wieder aus. »Zigarette.« 

»In meiner Tasche«, sagte Bong und nahm sein Päckchen 
Zigaretten heraus. Er zündete eine an und steckte sie dem 
Briten zwischen die Lippen. 

Der Boden um sie herum sah aus, als wäre er mit Rotwein 
getränkt. Auch auf Mabels Uniform breiteten sich immer 
mehr Burgunderflecken aus. Sie bemühte sich verzweifelt 
um Evans, grub ihre Finger in die Wunde. 

»Da ist sie.« Sie hatte die Kugel gefunden und versuchte 
jetzt, sie zu fassen zu bekommen. Die Wunde gab ein 
schmatzendes Geräusch von sich, als sie die Kugel 
herauszog. »Sehen Sie mich weiter an, Johnny Evans!« 

Als sein Blick glasig wurde, seine Augen sich halb 
schlossen und starr ins Zwielicht blickten, versteifte sich 
Mahbel. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und schlug ihm mit 
aller Kraft auf die Brust. 

Mehrere Minuten lang tat sie alles, um sein Herz wieder 
zum Schlagen zu bringen. Schließlich legte Bong den Arm 
um ihre Schultern und zog sie von dem Toten weg. 

Aus dem stählernen Wrack des gepanzerten Fahrzeugs 
stieg noch immer Rauch auf. Alle britischen Soldaten 


waren tot. Ein Schwarm Krähen legte einen schwarzen 
Schleier über den Himmel, als die Vögel, vor dem Lärm der 
Gewehre fliehend, Richtung Küste davonflogen. 

Mabel rieb sich mit einer Handvoll Blätter das dunkle 
teerartige Blut von ihren Armen. In Corporal Evans’ 
aufgerissenen Eingeweiden wimmelte es bereits von 
Ameisen. 


In dieser Nacht baute sich Mabel eine Plattform aus 
Bambus und legte sich dann auf ihr behelfsmäßiges 
Feldbett zum Schlafen nieder. Nachdem sie mehrere 
Aderpressen angelegt und ein gebrochenes Handgelenk 
geschient hatte, kratzte sie das getrocknete Blut unter 
ihren Fingernägeln weg und versuchte zu vergessen, was 
sie an diesem Tag gesehen hatte. In der Nähe waren einige 
Männer aus ihrer Einheit bereits damit beschäftigt, die 
erbeuteten Maschinengewehre zu reinigen und die 
Munition zu verstauen. 

Schon bald fiel sie in einen unruhigen Schlaf, aus dem sie 
alle paar Minuten von den Moskitos geweckt wurde. Sie 
warf sich angespannt hin und her, in ihren Ohren hallten 
noch immer die Schreie der Männer. Schließlich musste sie 
ihr Gesicht mit einer Jacke bedecken, bevor sie endlich, auf 
dem Bauch liegend, tief und fest einschlief. Ihr rechter Arm 
rutschte dabei von der Plattform und baumelte über dem 
Boden. 

Ein paar Stunden später, kurz bevor der Morgen 
dämmerte, erwachte sie. Sie hatte geträumt, sie läge mit 
einem gebrochenen Ellbogen im Krankenhaus. Noch im 
Halbschlaf und völlig benommen, versuchte Mabel den 
Gips von ihrem verletzten Arm zu ziehen, stellte aber 
schnell fest, dass sie keinen Gips trug, sondern an einem 
großen Wulst aus ledriger Haut zerrte, die ihren Arm 
einhüllte wie ein Ärmel. 

Die Nacht war noch immer still und kohlschwarz. Ein 
moderiger Geruch haftete an ihrem Körper und ihre 


Schultern schmerzten. Als sie sich bewegte, stellte sie fest, 
das ihr rechter Unterarm taub und schwer war. Benommen 
versuchte sie, ihre Hand zu bewegen, merkte jedoch 
schnell, dass sie wie ein totes Gewicht herabhing. 

»Verdammt«, zischte sie. »Verdammt, mir ist der Arm 
eingeschlafen.« 

Noch immer auf dem Bauch liegend zog sie mit der linken 
Hand ihre Jacke von den Augen und versuchte, sich auf den 
Rücken zu drehen. Und in ebendiesem Moment sah sie sie 
von Angesicht zu Angesicht: die Pontianak, die Vampirfrau 
aus der malaiischen Überlieferung mit ihrer langen Zunge 
und den schrecklichen Fingernägeln, mit denen sie einem 
die Geschlechtsorgane aus dem Leib riss. 

Mabel starrte sie mit offenem Mund an. Der magere flache 
Kopf hatte die Größe einer Königskokosnuss. Ihre Augen 
waren gelb wie glänzende Steine und hatten schmale 
Schlitze statt menschlicher Pupillen. Der Mund mit den 
fauligen Zähnen stand weit offen. 

Als sie zurückfuhr, wurde ihr schlagartig klar, dass vor ihr 
nicht die gefürchtete Pontianak zischte, sondern eine 
Schlange. Ein gewaltiger Netzpython starrte ihr in die 
Augen. Seine Schnauze stieß beinahe an ihr Kinn. Sie 
konnte seinen Atem riechen, als er seine ausgehängten 
Kiefer langsam über seine Beute schob. 

Mabel brauchte mehrere Sekunden, um zu realisieren, 
was die Beute war. Ihr eigener Arm befand sich bereits bis 
zur Schulter in der Schlange und war deshalb so gefühllos! 
Der Python hatte ihn bereits in seinem schwarzen Schlund 
verschlungen. 

Mabel wurde gerade bei lebendigem Leib gefressen. 

Erst als sie das realisierte, öffnete sie den Mund und 
schrie. 


A 


»Bettler!«, jammerte Lu Sees Mutter, ohne dabei jemand 
Bestimmten anzusprechen, als sie sich an einen der Tische 
im Il Porco setzte. »Der verdammte Narr hat uns zu 
Bettlern gemacht.« Sie sah sich kopfschüttelnd ihr 
Sparbuch an und schlug dann die Hände vor ihr Gesicht. 

»Wassis passiert?«, fragte Dungeonboy Onkel 
Hängebacke, der sich gerade mit sichtlichem Appetit über 
einen Teller char siu faan hermachte. 

»Nichts, aahh! Missie-Mummy ist noch immer sauer, weil 
ihr Mann den Japanern vor seinem Tod die Bank- und 
Gummikonzessionen überschrieben hat. Als Gegenleistung 
für seine Sicherheit. Einmal im Jahr oder so kriegt sie 
deswegen noch immer einen mordsmäßigen Wutanfall.« 

Seine Schwester schnalzte mit der Zunge. »Und was noch 
schlimmer ist: Genau das war es, was meine Söhne in die 
Fänge von diesen Zeugen Jehovas getrieben hat. Man 
könnte meinen, einen einzigen Zeugen Jehovas in der 
Familie zu haben wäre schon schlimm genug. Aber nein, 
bei mir sind es gleich beide Söhne, die steif und fest 
behaupten, zu den »Erleuchteten< zu gehören! Diese Trottel 
glauben doch allen Ernstes, dass Bluttransfusionen gegen 
den Willen Gottes sind. Und was geschieht, wenn einer von 
ihnen einen Unfall hat? Chee-chee-chee! Ich sage euch, ich 
bin mit meiner Weisheit am Ende!« 

»Inschulligung, mögen Sie heute Morgen Kaffee, ja, 
Missie-Mummy?«, fragte Dungeonboy. 

»Kaffee? Dein Kaffee schmeckt wie Durianstaub. Bring mir 
Toastbrot mit Kondensmilch.« 

Lu See kam aus der Küche. »Morgen, Mutter. Du siehst 
heute ein wenig gereizt aus.« 


»Gereizt? Ich bin nicht gereizt«, giftete ihre Mutter. 

»Geht es dir gut?« 

»Gut? Mir geht es besser als gut! Was ist mit dir? Was 
macht dein Magen?« 

»Tut immer noch weh. Vielleicht ist es ein Geschwür.« 

»Ich bin mir sicher, dass das von all den Bazillen kommt. 
Wie viele einäugige Hunde hast du heute wieder 
versorgt?«, fragte sie spöttisch und sah dabei Pebbles, die 
eifrig an einer ihrer Vorderpfoten herumknabberte, mit 
durchdringendem Blick an. »Warum musst du immer 
wieder diese Straßenköter anschleppen? Cha! Was für 
schmutzige Tiere! Die ganze Zeit lecken sie ihre ... ihre ... 
Dinger.« 

»Nun, ich versuche ihnen ein besseres Leben zu 
ermöglichen. Hier haben sie wenigstens ein Dach über dem 
Kopf, und einmal im Monat werden sie gebadet. Wer weiß, 
wie lange sie sonst bei all diesen verrückten Autofahrern 
dort draußen zu leben hätten. Nicht wahr, Pebbles?« 

Pebbles legte die Ohren zurück und wedelte freundlich 
mit dem Schwanz. 

»Schon bald, nah, werden wir überall Zecken und Flöhe 
haben. Schau doch, wie sie sich den ganzen Tag kratzt! Du 
solltest sie alle vor die Tür setzen, liao!« 

Lu See verzog verärgert das Gesicht. 

»Wenn du nachher in die Küche gehst, dann denk 
wenigstens ein paar Minuten über das nach, was ich dir 
gerade gesagt habe, und du wirst zu dem Schluss kommen, 
dass ich recht habe. Deine Mutter hat nämlich immer 
recht.« 

»Wie kommt es nur, dass ich jedes Mal, wenn ich mit dir 
rede, das Gefühl habe, man würde mich zwingen, Essig zu 
trinken?« 

»Cha!« Lu Sees Mutter sah an ihrer Tochter vorbei. »Seht 
ihr, wie freundlich sie sich mir gegenüber verhält?« 

»Bitte nimm mir das nicht übel, Mutter, aber manchmal 
bist du hier so willkommen wie ein Arzt mit einem Klistier.« 


»Ich habe den ganzen weiten Weg auf mich genommen, 
nur um dich zu besuchen!« 

»Mutter, du wohnst gerade einmal zwei Straßen von hier 
entfernt.« 

Sie zog ihre Augenbrauen hoch, setzte ihre Lesebrille auf 
und begann dann, das Kreuzworträtsel von letzter Woche 
zu lösen. Mit einem matten Lächeln sagte sie schließlich. 
»Bring mir heißen Milchtee, nah. Eine Tasse von deinem 
besonderen teh tarik.« 

Lu See rückte ihre Schürze zurecht und schnalzte mit der 
Zunge. Widerwillig machte sie sich auf den Weg in die 
Küche, um Wasser aufzusetzen. In der Küche begannen die 
Röhren des Radios gerade zu glimmen - Dungeonboy 
starrte fasziniert auf den schwarzen Zeiger des Zenith- 
Schrankradios. 

»Verdammt noch mal, muss sie sich denn wirklich in alles 
einmischen, sie ist so ... kaypoh«, platzte Lu See heraus, 
als sie Teeblätter in eine Kanne gab. »Ich wette, sie kommt 
nur her, um mich zu kontrollieren.« 

Aus dem Radio ertönte gerade ein Peggy-Lee-Song. 
Dungeonboy schnippte dazu unrhythmisch mit den Fingern. 

»Falls sie dich jemals etwas über mich fragt, sag ihr kein 
Wort!« 

Dungeonboy knabberte an seinen Lippen und nickte dabei 
wie ein Metronom. Sein Blick blieb unverwandt auf das 
pulverisierte schwarze Sprechgitter geheftet. Bevor er im I] 
Porco angefangen hatte, hatte er noch nie ein Radio 
gesehen. 

»Hast du mich verstanden? Kannst du mir folgen?« 

»Naturlik, ich Ihnen folgen wie mein eigener Schatten.« 

Ein paar Sekunden später wurde Peggy Lees Stimme 
langsam ausgeblendet. 

»... und jetzt ist es Zeit für die Stunde der malaysischen 
Frau«, verkündete der Radiosprecher. »Heute werden 
unser geschätzter Dr. Chow und Mrs Gangooly über den 
gesundheitlichen Nutzen von Sternanis sprechen ...« 


»Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?« 

»Ja, Jah! Nix sagen zu Missie-Mummy.« 

»Und warum nicht?« 

»Weil Missie-Mummy wie ein Furzblase in Badewanne. 
Alle rümpfen Nase.« 

Lu See massierte ihre Nasenwurzel. In ihren Eingeweiden 
gurgelte es schmerzhaft. »Nun, das ist zwar nicht ganz das, 
was ich gemeint habe, aber ich denke, im Großen und 
Ganzen hast du begriffen, worum es geht.« 

Sie verließ die Küche mit einer Tasse teh tarik. Als ihre 
Mutter sie kommen sah, hob sie die Augenbrauen und 
wedelte einen nicht vorhandenen Krümel von der 
Tischplatte. Lu Sees Sommerkleid, das sie unter ihrer 
Batikschürze trug, hatte an der rechten Schulter ein 
kleines Loch. Als sie die Tasse auf den Tisch stellte, sah 
ihre Mutter sie so missbilligend an, als hätte ihre Tochter 
gerade ein Familienerbstück versetzt, so wie das ihr 
Ehemann während des Krieges immer wieder getan hatte. 
Sie hob ihren Zeigefinger und tippte Lu See auf den Arm. 
»Chee! Was ist bloß mit dir los? Dein Kleid ist zerrissen!« 

»Ich werde es später flicken.« 

»Da bin ich aber froh«, sagte sie grimmig. 

»Das hier ist ein Restaurant und keine Boutique. Tee und 
Toast, das macht sechzig Cents.« 

»Was ist, wenn du von einem Bus angefahren wirst? Was 
werden die Sanitäter sagen, wenn sie dich in einem solchen 
Lumpen sehen.« 

»Ich glaube, wenn ich von einem Bus angefahren werde, 
wäre meine einzige Sorge, am Leben zu bleiben und nicht, 
wie meine Kleider aussehen.« 

»Du bringst uns wirklich noch in Verruf!« 

Onkel Hängebacke zwinkerte ihr verschwörerisch zu. 
»Und das sagt ausgerechnet jemand, der so viel Make-up 
aufgelegt hat, dass sogar eine ipoh-Prostiutierte rot vor 
Scham werden würde!« 


»Seht ihr, was ich mir alles gefallen lassen muss?«, sagte 
Lu Sees Mutter, an ein imaginäres Publikum gewandt. 
»Nicht der geringste Respekt gegenüber Ah-Mal« 

»Das war doch nur ein Scherz, lah«, besänftigte sie ihr 
Bruder. 

»Ich meine«, fuhr Lu Sees Mutter fort und gestikulierte 
dabei wild mit einer mit Kondensmilch bestrichenen 
Scheibe Toast in Richtung ihrer Tochter, »ich bin absolut 
nicht snobistisch, dennoch bin ich der Überzeugung, dass 
ein gepflegtes Aussehen und eine angemessene Kleidung 
das gesellschaftliche Ansehen fördern.« 

Natürlich wusste Lu See, dass ihre Mutter recht hatte. Als 
Eigentümerin des // Porco war es durchaus von Bedeutung, 
dass sie so gut wie möglich aussah. Sie wollte ihrer Mutter 
nur einfach den Triumph nicht gönnen. 

»Kein Wunder, dass du keinen Mann findest, lah«, fuhr 
ihre Mutter unbarmherzig fort und kratzte dabei an ihren 
Handflächen herum. »Du solltest dir wirklich langsam 
Gedanken machen.« 

»Ich komme allein ganz gut zurecht, vielen Dank«, 
versicherte ihr Lu See. 

»Ja, da bin ich mir sicher.« 

Lu See schüttelte resigniert den Kopf. Sie zog sich einen 
Stuhl heran und setzte sich neben ihre Mutter, mehr, um 
den Schmerz in ihrem Bauch zu lindern, als um ein 
Friedensangebot zu machen. Sie sahen sich an. »Ich bin 
fast einundvierzig.« 

»Und ich bin vierundsechzig. Kein junges Gemüse mehr. 
Habe die besten Jahre schon hinter mir.« 

»Die hattest du schon hinter dir, als Churchill geboren 
wurde.« 

Ihre Mutter sah in die Runde, wandte sich wieder an ihr 
imaginäres Publikum. »Cha! Seht ihr, wie sie mit mir 
spricht?« 

»Die Wahrheit ist doch, dass ich viel zu alt bin, um noch 
einen Mann zu finden. Ich hätte weiß Gott gern jemanden, 


der mir zur Seite steht, jemanden, der mir im Restaurant 
hilft. Der mir hilft, die Hunde zu versorgen.« Jemanden, mit 
dem ich wilden Sex haben kann. »Aber wer interessiert 
sich denn in meinem Alter noch für mich?« 

»Großonkel Loo hat mit vierundachtzig noch eine Frau 
geschwängert, aahh!«, schnaufte Onkel Hängebacke. 

Lu See lächelte, ihre Mutter ebenso. Dann begannen beide 
zu kichern. 

»Nun, vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung für mich. 
Noch einen Toast?« 

»Nein, danke.« Ihre Mutter nahm einen malaysischen 
Dollar aus ihrer Brieftasche und gab ihn Lu See. 

»Stimmt, in deinem Alter solltest du auf dein Gewicht 
aufpassen.« 

Katsching! Das war die Registrierkasse. 


Dreißig Sekunden vor Mitternacht unterbrach Radio 
Malaysia sein Programm. Elvis Presley verstummte mitten 
in seinem Teddy Bear. 

Es folgten zwanzig Sekunden Stille, bevor eine schneidige 
Stimme mit Empire-Akzent beschrieb, wie am Selangor 
Club der Union Jack eingeholt und genau eine Minute nach 
Mitternacht an seiner Stelle die neue Flagge der 
Föderation von Malaysia gehisst wurde. 

»Nach dreiundachtzig Jahren britischer Herrschaft ist 
Malaysia nun ein souveräner, unabhängiger Staat.« 

Der Sprecher führte weiter aus, dass das Land im 
Commonwealth verbleiben würde. Die Commonwealth Far 
East Strategic Reserve würde die äußere und innere 
Verteidigung Malaysias weiterhin gewährleisten. Die 
Notstandsverordnungen blieben vorerst in Kraft. Außerdem 
würde eine nicht näher genannte Zahl höherer britischer 
Polizei- und Justizbeamter im Land bleiben, um die 
Übergangszeit zu organisieren. 

Es war eine feuchte, drückende Nacht. Stans Hemd klebte 
an seinem Rücken. Er musste immer wieder den Stoff von 


seiner Haut ziehen. Überall um ihn herum waren Menschen 
auf den Straßen. Die Feiernden brannten 
Feuerwerkskörper ab, tranken Coca-Cola und Green Spot 
mit Strohhalmen und riefen: »Merdeka! Merdeka! Freiheit! 
Freiheit!« Die meisten von ihnen, dessen war er sich sicher, 
wussten nicht einmal, was dieser Begriff bedeutete. 

Er bahnte sich seinen Weg durch das Durcheinander von 
Straßenhändlern. Erst kurz zuvor hatte er an einem Stand 
eine Portion otak-otak, die köstliche, in ein Bananenblatt 
eingewickelte Fischpastete, gegessen. Bunte Wimpel 
flatterten an den Straßenlaternen. An den Fenstern hatte 
man Lichterketten aufgehängt. Die Palmen waren mit 
unzähligen glänzenden Fähnchen geschmückt. Ein Malaie 
mit einem songkok-Hut tanzte die Straße entlang, spielte 
dabei auf einer Trompete. Neben ihm trommelte ein dicker 
Chinese mit einem Paar Essstäbchen auf einem 
umgedrehten Wok. Überall sangen und jubelten die 
Menschen. »Malaysia gehört uns allen!«, riefen sie mit 
Tränen in den Augen. Obwohl gerade Ramadan war, waren 
nahezu alle Malaien auf der Straße, schwenkten begeistert 
die neue Flagge ihres Landes. Nachdem sie zwischen fajr, 
der Morgendämmerung, und maghrib, dem 
Sonnenuntergang, gefastet hatten, gestatteten sie sich jetzt 
endlich, ausgelassen zu feiern. Autohupen ertönten, überall 
spielten Radios. Selbst auf den Dächern baufälliger Häuser 
standen Bewohner und klatschten und jubelten, während 
kleine Kinder auf den Schultern ihrer Eltern der Menge 
zuwinkten. Es war eigentlich schon längst Zeit für sie, ins 
Bett zu gehen, aber sie wurden von der Begeisterung der 
Erwachsenen mitgerissen und waren deshalb allesamt 
hellwach, auch wenn sie nicht wussten, warum alle so 
glücklich waren. 

An der Petaling Street gab es noch Straßensperren, 
Sandsäcke und Stacheldraht. Stan stand dort, seinen 
Schlagstock in der Hand. Er hatte den Befehl über mehr als 
einhundert Polizisten, die in einer Reihe nebeneinander, an 


den Armen untergehakt, vor dem Independence Stadium 
standen. Sie bildeten eine Kette, welche die Delegierten 
der umno von den Massen schützten. Die UMNO war 
inzwischen die größte politische Partei des Landes. 

»Um Himmels willen! Halten Sie die verdammte Kette, 
Sergeant!«, rief Stan. 

»Ja, Sir!« 

Stan mochte diesen Bezirk nicht. Die Old Pudu Road und 
ein paar weitere Straßen waren eine wahre Brutstätte für 
Spione, Informanten und Doppelagenten. Spione. Bei 
diesem Wort musste er an Mabel denken. Er erinnerte sich 
noch gut an den Tag, an dem sie spurlos verschwunden 
war. 

Er hatte an jenem Nachmittag gerade im I] Porco beim 
Essen gesessen, als Mabel angerufen hatte, um ihrer 
Mutter zu sagen, dass sie nicht mehr nach Hause kommen 
würde. 

»Was soll das heißen, du kommst nicht mehr nach 
Hause?«, hatte Lu See gefragt und dabei sehr aufgeregt 
geklungen. 

»Es ist wegen Bong. Er möchte mich in seiner Nähe 
haben.« Mabels Stimme, das hatte Lu See später erzählt, 
hatte sich vollkommen ruhig angehört. 

»Du kannst doch hier mit ihm zusammen sein. Du musst 
doch nicht gehen. Warum musst du gehen?« 

»Weil ich das will.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

Stan erinnerte sich an die Angst, die plötzlich Lu Sees 
Blick verschleiert hatte. Was ist passiert?, hatte er sie 
fragen wollen, es dann aber doch nicht getan. 

Nachdem sie den Hörer langsam auf die Gabel gelegt 
hatte, hatte sie ihm gesagt, dass Mabel sich den 
Kommunisten angeschlossen hätte. Den Rest des Tages 
hatte sie dann, den Kopf in den Händen vergraben, einfach 
nur stumm da gesessen. 


Stan wischte sich über die Stirn und ließ seinen Blick 
langsam über die Straßen vor ihm wandern. Eine kleine 
Gruppe von Schwestern aus der St John Ambulance 
wartete vor dem Postamt. Die Mädchen standen neben der 
Barriere aus Stacheldraht und rauchten. Stan atmete tief 
durch und kletterte auf die Haube eines gepanzerten 
Mannschaftswagens, um sich einen besseren Überblick 
über die Menge zu verschaffen, die von der Sultan Street 
herbeiströmte. In der Ferne erkannte er die riesigen 
Reklametafeln des Rex Cinema. Er griff in seine Tasche und 
nahm ein Bonbon heraus. Er schob sich das Caramel Bullet 
in den Mund und hielt dann, die Arme in die Seiten 
gestemmt, weiter Ausschau. So wie er dastand, hätte man 
ihn durchaus für Robert Mitchum in Die Nacht des Jägers 
halten können. 

Er drehte sich um und sah auf das Gedränge, das sich an 
den Grenzen des padang gebildet hatte. Eine Gruppe von 
Frauen mit Papierfächern trank Green Spot. Sie hatten 
Strohhalme in ihre Flaschen gesteckt. Ihre Gesichter 
strahlten vor Freude. Wenige Augenblicke später hörte er 
laute Rufe. Zwei Sikh-Polizisten waren gestürzt, als sie 
einem Chinesen auf einem Fahrrad hinterhergerannt 
waren. Er hatte seine langen Haare zu einem 
Pferdeschwanz gebunden. Über die Kreuzung rasend hielt 
er mit seinem Fahrrad direkt auf die Polizeikette zu. Stan 
sah, wie er schlitternd zum Stehen kam, sich mit einem in 
Sandalen steckenden Fuß auf der Straße im Gleichgewicht 
hielt, eine Pistole aus seinem Gürtel zog und damit direkt 
auf Stans Gesicht zielte. 

Noch bevor Stan reagieren konnte, drückte der Mann ab. 
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Gegen zehn Uhr am nächsten Morgen brodelte an der Ecke 
Macao und Hokkien die Gerüchteküche. 

»Habt ihr schon von dem Mordversuch an dem 
Polizeiinspektor gehört? Ja, der mit dem Pferdegebiss! Es 
ist nicht zu fassen — Jah! Was für ein verdammbtes Glück der 
Kerl gehabt hat! Ich habe gehört, dass die Pistole eine 
Ladehemmung hatte, ansonsten wäre er jetzt mausetot und 
würde sich die Radieschen von unten ansehen. Was mit 
dem Schützen passiert ist? Der konnte entkommen, Jah. Ist 
im Zickzack in die Menge gelaufen, und schon war er wie 
vom Erdboden verschluckt!« 

Lu See lauschte dem Gerede und dem Tratsch mit tiefer 
Dankbarkeit im Herzen. Sie sprach ein stilles Gebet und 
bat darum, dass der Täter nicht noch einen weiteren 
Mordanschlag auf Stan unternehmen würde. 

Sie sah auf ihre Armbanduhr und ließ ihren Blick dann 
langsam die Macao Street entlangwandern. Es schmerzte 
sie noch immer, dass sie Adrians Uhr nicht mehr an ihrem 
Handgelenk spürte, aber sie den Woos zurückzugeben war 
für die Versöhnung von großer Bedeutung gewesen. 

In der Straße wimmelte es von Schustern, Barbieren und 
Kesselflickern, die allesamt mit uralten Werkzeugen 
arbeiteten. Straßenhändler schoben ihre Karren vor sich 
her, betätigten dabei immer wieder ihre Gummihupen. 
Kleine indische Jungen gingen von Tür zu Tür, sprangen 
über die Abwasserkanäle, gingen mit Hindu- 
Kinozeitschriften und Songpostern hausieren, und da das 
Hari-Raya-Fest unmittelbar bevorstand, bereiteten die 
serunding-Standbesitzer eifrig riesige Mengen von fein 


gehacktem Fleisch zu, das sie stundenlang über kleiner 
Flamme trockneten, bis es aussah wie grobe Watte. 

Vor der Sonne geschützt versammelten sich Frauen im 
Schatten des Fünf-Fuß-Wegs auf dem Rückweg vom 
Morgenmarkt. Sie schimpften laut über die Preise, die dort 
für Ananas und Seife verlangt wurden, und auch darüber, 
dass der Zucker noch immer knapp war. Obwohl sich die 
Wirtschaft in Malaysia zwischenzeitlich von dem 
Konjunktureinbruch nach dem Koreakrieg erholt hatte, 
blieben Luxusartikel knapp und teuer. Außerdem herrschte 
noch immer die Angst vor einer Inflation. 

Am nahe gelegenen See unweit der roten Moschee fand 
gerade ein Drachenfest statt. Lu See hörte das Quietschen 
und Lachen der aufgeregten Kinder. Sie trank einen 
Schluck aus einem Fläschchen mit Magnesiamilch und trat 
von der Schwelle ihres Restaurants in die dampfende Hitze, 
die über der Stadt lag. Ein muslimischer zakat-Sammler 
hatte am Straßenrand einen Tisch aufgebaut, um die im 
Koran vorgeschriebene obligatorische Spende für die 
Armen einzusammeln. Es standen bereits mehrere Leute 
an, um ihre Abgabe vor Hari Raya zu bezahlen. Hinter ihm 
wurde, gleich neben einem »Trinkt Milo«-Reklameschild, 
gerade ein Plakat an die Wand geklebt. Darauf stand: 

BELOHNUNG 
Jedes der mit den Behörden zusammenarbeitet und 
Informationen über die kommunistischen Guerillas und 
Gangster liefert, erhält eine stattliche Belohnung. 
Nützliche Informationen BRINGEN BARGELD. 


Während Lu See ihren finsteren Gesichtsausdruck zu 
unterdrücken versuchte, bemerkte sie an der Straßenecke 
einen Rattankorb. Sie ging hinüber und nahm ihn an sich. 
Vielleicht konnte sie ihn eines Tages noch gebrauchen, 
sagte sie sich. 

Kurz darauf ratterte ein gepanzerter Polizeiwagen mit 
einem großen Magnavox-Lautsprechersystem auf dem 


Dach an ihr vorbei. Eine auf Tonband aufgezeichnete 
Ansage verkündete plärrend, dass die Bürger aufgefordert 
seien, bekannte Kommunisten und ihre Anhänger den 
Behörden zu melden. 

Im Restaurant läutete das Telefon. Lu See ignorierte es. 
Sie hoffte schon lange nicht mehr, dass Mabel sie anrufen 
würde. Da sie grundsätzlich keine Reservierungen annahm, 
kam es ohnehin recht selten vor, dass jemand versuchte, sie 
auf diesem Weg zu erreichen. 

»Wai-eeee!«, brüllte ein alter Mann im Inneren des 
Restaurants. Der alte Fishlips Foo, der ehemalige Kämpfer 
der MPAJaA, jener Widerstandsbewegung, die gegen die 
Japaner gekämpft hatte, war inzwischen achtzig Jahre alt. 
Er nahm jeden Tag auf demselben Stuhl Platz, und dort saß 
er dann von zehn Uhr morgens bis sechs Uhr abends. Wenn 
er nicht gerade seine Suppe schlürfte oder wie ein 
Feldwebel Befehle schrie, war der alte Fishlips damit 
beschäftigt, sich an den Beinen zu kratzen und laut vor sich 
hin zu rülpsen, während er sich über seine längst 
verstorbene Frau beschwerte. Beinahe ebenso lästig war, 
dass er anderen Leuten ständig auf den Teller starrte - und 
dabei handelte es sich nicht nur um einen kurzen 
beiläufigen Blick, vielmehr fand jedes Mal eine genaue 
Inspektion statt. Erst wenn um sechs Uhr seine Tochter 
kam, um ihn abzuholen, kehrte im Restaurant ein wenig 
Ruhe ein. 

Der Alte erfüllte jedoch eine sinnvolle Aufgabe. Wann 
immer das Telefon klingelte, nahm Fishlips, der in der 
Nähe des Telefons saß, mit einem gellenden »Wai-eeeel« 
den Hörer ab und begann dann lauthals über den 
schrecklichen Zustand der Welt zu schimpfen - sehr zur 
Verwunderung des Anrufers. 

Lu See spürte eine Welle der Übelkeit in sich aufsteigen 
und wandte sich von der Straße ab. Sie griff in die Tasche 
ihres samfoo, einem seidenen Anzug, bestehend aus einer 
Hose und einer kurzärmligen Bluse, und nahm einen 


kleinen Sprühflakon aus Kristall heraus. Der Flakon 
enthielt Rosenwasser, das sie sich aufs Gesicht sprühte. Als 
das keine Wirkung zeigte, tupfte sie etwas Tigerbalsam auf 
ihre Stirn. Dann betrat sie das Il Porco und setzte sich in 
eine Ecke des Restaurants, wo sie sich mit Magnesiamilch 
und luftigem Weißbrot, das sie in Kohlsaft getunkt hatte, 
Linderung zu verschaffen suchte. 

Während sie in der einen Ecke saß, beobachtete sie Old 
Fishlips in seinem Baumwollunterhemd, der sich in der 
gegenüberliegenden Ecke des Raums gerade einmal wieder 
die Beine kratzte. 

»Wie ist die Suppe heute, Mr Fo00%«, fragte Lu See und 
lächelte das mit Leberflecken übersäte Gesicht freundlich 
an. 

»Zu heiß! Sie versuchen immer, mich zu verbrühen.« 

Lu See berührte mit dem Handgelenk ihre Stirn. »Pusten 
Sie einfach, dann wird sie schon abkühlen. Ach übrigens, 
wer war denn am Telefon?« 

»Beim Kopf des toten Mannes! Schon wieder falsch 
verbunden! Ist das zu glauben! Diese verdammten 
Gummiplantagen-Klatschmäuler! Sie tun nichts anderes als 
tratschen, tratschen, tratschen und uns Chinesen schlecht 
machen! Was gibt ihnen das Recht, zu glauben, sie wären 
etwas Besseres als wir? Bumiputra nennen sie sich! 
Prinzen der Erde! Ein verdammter Witz! Hum gaa chaan! 
Verflucht seien sie!« 

»Mr Foo, bitte keine Schimpfwörter.« 

»Sai yun tau«, brummte er leise. »Mein Enkel Bong 
versteht mich. Er weiß, was ich sagen will.« 

Mit rotem Kopf setzte sich Lu See, die Kaffeetasse in der 
Hand, neben ihn. Sie sah aus, als hätte sie zu viel Rouge 
aufgetragen. »Mr Foo, bitte. Wir haben doch schon 
mehrmals darüber gesprochen. Wir unterlassen es, Bong in 
der Öffentlichkeit zu erwähnen. Erinnern Sie sich?« 

»Sie kennen ihn schon, seit er ein kleiner Junge war.« Er 
blinzelte, versuchte sichtlich, seine Gedanken zu sortieren. 


»Die Briten haben uns damals Orden verliehen, weil wir 
gegen die Japaner gekämpft haben. Sie haben Chin Peng, 
den Leiter der Malayan Communist Party einen OBE ...« 

»Ja, ja. Das weiß ich doch alles. Aber die Welt war damals 
eine andere.« 

Old Fishlips Foo grunzte. »Ja, jetzt ist das Einzige, was 
unsere jungen Leute noch interessiert, das Kino der 
amerikanischen Imperialisten.« 

Als Lu See ihren Kohlsaft zur Hälfte ausgetrunken hatte, 
hielt ein Ford-Anglia-Polizeiwagen vor dem Haus. Wenige 
Sekunden später betrat Stan in einer graubraunen 
Khakiuniform mit glänzenden Silberknöpfen das 
Restaurant. Er nahm seine Mütze ab und ließ sich auf den 
Stuhl neben ihr fallen. 

»Du siehst heute sehr elegant aus«, sagte sie. 

»Tatsächlich? Danke.« Er strich sich mit einem Finger 
über sein Kinn. »Nach meiner kleinen Begegnung mit dem 
Tod dachte ich, ich gönne mir bei Cutthroat Chan einen 
ordentlichen Haarschnitt und eine Rasur. Du siehst 
übrigens auch nicht schlecht aus. Tatsächlich siehst du 
heute Morgen sogar umwerfend aus. Ist das ein neues 
Kleid?« 

Lu See wurde knallrot. »Tut mir leid, ich bin keine 
Komplimente gewöhnt.« Sie hielt inne. »Eine Tasse Tee?« 

Stan lehnte höflich ab. »Um die Wahrheit zu sagen, dies 
ist kein Privatbesuch.« Er räusperte sich. »Die 52. Staffel 
hat letzte Woche Millionen von Flugblättern abgeworfen, 
um auch wirklich jeden zu informieren, dass der Krieg 
vorbei ist. Es gibt Gerüchte, dass die Roten mit der neuen 
malaiischen Regierung einen Waffenstillstand schließen 
wollen. Natürlich besteht nicht die geringste Hoffnung, 
dass das tatsächlich passieren wird.« 

»Ich habe es im Radio gehört.« 

»Der Geheimdienst verfügt inzwischen über eine 
detaillierte Liste, auf der fast alle bekannten 
kommunistischen Guerillas auf der gesamten Halbinsel 


verzeichnet sind. Dazu gibt es Fotos von so gut wie jedem 
dieser Banditen. Denjenigen, die nicht innerhalb der 
nächsten zehn Tage die Waffen niederlegen, gebe ich nicht 
die geringste Überlebenschance.« 

»Warum sagst du mir das?« 

»Der Geheimdienst hat Kenntnis davon«, er räusperte sich 
wieder, »tatsächlich weiß er schon seit geraumer Zeit, dass 
Mabel bei den Roten und außerdem die Geliebte von Bong 
Foo ist, der bekannterweise zum harten Kern gehört. Und 
es ist bekannt, dass du Mabels Mutter bist und Bongs 
Großvater jeden Tag Tee servierst.« Er wies mit dem Kinn 
auf den alten Mann. 

»Was willst du damit sagen? Dass jetzt auch ich unter 
Verdacht stehe?« 

Stan starrte sie an. Sein Schweigen ließ ihr das Blut in 
den Adern gefrieren. 

»Wird man mich verhaften und verhören?« 

»Ich hoffe nicht.« 

Lu See beobachtete, wie ihre Mutter durch den Raum 
schlurfte. Sie sagte kein Wort, aber Lu See konnte ihr 
ansehen, dass sie das Gespräch genau mitverfolgte. 

»Ist das der Grund, warum du ständig hierherkommst? 
Um mich im Auge zu behalten? Um herauszufinden, ob ich 
der Malayan Communist Party irgendwelche Geheimnisse 
verrate?« 

Stan legte sich eine Hand auf sein Herz. »Nein«, sagte er 
und schüttelte den Kopf. »Ich komme her, weil mir das 
Essen hier schmeckt und weil ich dich mag.« 

»Heißt das, dass ich kein Ziel bin?« 

Stan tätschelte ihr sanft die Hand, lächelte sie an und 
entblößte dabei sein Pferdegebiss. »Ich bin ein ehemaliger 
Royal-Airforce-Soldat. Wir lügen nie, was unsere Ziele 
angeht.« Er griff in seine Tasche und holte ein Weingummi 
heraus. »Mir liegt nur etwas daran, Mabel gesund nach 
Hause zu bringen.« 


Lu See sah ihn zweifelnd an. »Hat das irgendetwas mit 
dem Mordanschlag auf dich zu tun?« 

Das Telefon klingelte. 

»Wai-eeeeel!«, brüllte Old Fishlips. 

»Was schlägst du vor? Was soll ich tun?«, fragte Lu See 
Stan und machte eine hilflose Geste. 

»Beim Kopf des toten Mannes! Sai yun tau! Schon wieder 
falsch verbunden!« 

»Ich muss Mabel finden, bevor es zu spät ist«, flüsterte er 
ihr so leise zu, als enthülle er ihr ein Staatsgeheimnis. »Die 
Roten, die kapitulieren, werden gut behandelt werden. 
Einige von ihnen wird man vielleicht erst einmal in ein 
Rehabilitationslager stecken, den meisten jedoch wird man 
gestatten, in das Alltagsleben zurückzukehren. Diejenigen, 
die sich nicht ergeben, erwartet nichts anderes als der Tod. 
Es wird in diesem Fall auch keine Prozesse geben.« 

»Oh, das sind ja wunderbare Neuigkeiten«, antwortete Lu 
See ihm mit unüberhörbarem Sarkasmus. Sie nahm dabei 
etwas in ihrer Stimme wahr, das sie von sich nicht kannte: 
irrationale Bitterkeit. »Und wie soll ich sie deiner Meinung 
nach finden? Glaubst du, ich sollte durch den Fluss waten 
und dabei ihren Namen rufen?« 

Laut fluchend wandte Lu See sich ab und rannte aus dem 
Restaurant in den kleinen Hof. An den zwischen den 
Bäumen gespannten Wäscheleinen waren Tischtücher zum 
Trocknen aufgehängt. Waschbretter lehnten an den 
Mauern. Wo man auch hinsah, standen Töpfe mit 
Rosmarinbüschen. Dies war Lu Sees privater Rückzugsort. 
Es war der Ort, wo Mabel als Teenager Handstand geübt 
hatte. Wo Mabel verkündet hatte, dass sie 
Krankenschwester werden wolle. Wo sie, im Schatten 
sitzend, für ihre Senior Cambridge Examinations gelernt 
hatte. Wo sie an ihrem neunzehnten Geburtstag die Kerzen 
auf dem Kuchen ausgeblasen hatte - dem letzten 
Geburtstag, den sie zusammen gefeiert hatten. 


Es war ein Ort, der viele Erinnerungen barg. Aber es war 
auch ein guter Ort zum Nachdenken. 


Zwanzig Minuten später kam Lu See ins Restaurant zurück. 
Sie fühlte sich so leer wie ein zusammengefallener 
Windsack. Sie setzte sich neben Stan und ließ voller 
Verzweiflung den Kopf hängen. 

»Es tut mir leid. Mein Magen bringt mich noch um. Die 
Wahrheit ist«, sie hielt inne, »dass ich mich unendlich 
hilflos fühle.« 

»Mach dir keine Sorgen. Ich habe schon einen Plan«, 
antwortete er. Er sprach sehr leise. »Ich möchte aber, dass 
du das, was ich dir jetzt sage, auf jeden Fall für dich 
behältst. Versprichst du mir das?« Er warf einen 
argwöhnischen Blick über die Schulter, dann blickte er Lu 
See tiefin die Augen. »Ich kann Mabel finden, und ich kann 
sie nach Hause bringen. Aber es wird nicht leicht werden, 
und ungefährlich ist es auch nicht.« 

Lu See signalisierte ihm fortzufahren. 

»Ich kann jetzt nicht reden.« Er schob ihr eine Karte zu, 
auf der handschriftlich eine Adresse vermerkt war. »Komm 
morgen früh um zehn dorthin. Pass auf, dass dir niemand 
folgt.« 


Die Adresse auf der Karte gehörte zu einem versteckt 
liegenden Gebäude in der Nähe des Bahnhofs. Lu See ging 
zu Fuß die Victory Avenue entlang, vorbei an den 
maurischen Kuppeln und Minaretten, und bog dann 
unauffällig in eine schmale Gasse ein. An deren Ende 
befand sich eine Tür. Lu See klopfte drei Mal. Stan öffnete 
ihr. 

»Tut mir leid wegen dieses ganzen heimlichen Getues«, 
sagte er und schloss dabei die Tür hinter ihr. In dem Raum, 
in dem sie jetzt standen, saßen fünf Frauen an 
Schreibmaschinen. An der Wand hing eine riesige 


Landkarte von Malaysia. Es roch nach Bohnerwachs und 
Schreibmaschinentinte. 

»Ist das dein Büro?« 

»Eines von mehreren, die wir benutzen.« Als er sah, dass 
sie zusammenzuckte, fragte er: »Wie geht es deinem 
Bauch?« 

»Unverändert.« 

»Könnte ein Magengeschwür sein.« 

Er führte sie durch einen düsteren Korridor in eine Art 
Nachrichtenzentrale, wo ein Mann in Hemdsärmeln eine 
Reihe von Telefonen bediente. Sie sah zwei Postamtsuhren, 
eine davon zeigte die malaiische, die andere die Londoner 
Zeit an. In diesem Raum gab es rechts und links mehrere 
Türen. Sie waren geschlossen. Über einigen von ihnen 
leuchtete ein rotes Licht. 

Eine Malaiin mit Schildpattbrille, die vor einem 
Aktenschrank kauerte, sah neugierig zu ihnen hoch. 

»Das ist May«, sagte Stan. »May, würden Sie bitte dafür 
sorgen, dass wir nicht gestört werden?« 

Er ging auf eine der Türen zu und drückte die Türklinke 
herunter. Der Verhörraum besaß kein Fenster und war 
lediglich mit einem kleinen Tisch und zwei Stühlen aus 
Holz ausgestattet. Sie nahmen Platz. Stan holte ein 
Weingummi aus seiner Jackentasche und schob es sich in 
den Mund. 

»Lass uns gleich zur Sache kommen«, sagte er und 
entblößte dabei lächelnd seine Zähne. »Wie ich gestern 
schon erwähnte, bin ich überzeugt davon, dass ich Mabel 
finden und sie nach Hause bringen kann.« 

»Und wie willst du das anstellen?« 

»Unsere Wissenschaftler haben einen batteriebetriebenen 
Funkempfänger entwickelt. Er entspricht von außen her 
den Geräten, die die Guerillas verwenden. Der Unterschied 
besteht darin, dass unser Modell ein stummes Signal 
sendet, wenn man es einschaltet. Dieses Signal kann von 
unseren Aufklärungsflugzeugen aufgefangen werden. Wenn 


wir auf diese Art und Weise erst einmal ihre Position 
geortet haben, werden wir eine Ladung betäubendes 
Bromidgas abwerfen, die Gruppe dann umstellen und 
festnehmen. Es wird dabei so wenig Gewalt wie möglich 
angewendet.« 

Lu See sah Stan an. »Warum erzählst du mir das 
eigentlich? Das ist doch sicher alles geheim?« 

»Wir brauchen deine Hilfe. Dieser Bong ist einfach nicht 
greifbar. Er bewegt sich im Dschungel wie ein Geist. Um 
ihm den Funkempfänger unterzujubeln, müssen wir 
sicherstellen, dass er von einer seiner Meinung nach 
absolut vertrauenswürdigen Quelle kommt: Und wer wäre 
da besser geeignet als Mabels Mutter?« 

»Du willst, dass ich meine Tochter verrate?« 

»Nein«, stöhnte er. »Ich will ihr das Leben retten! Solange 
sie mit Bong zusammen ist, wird sie sich niemals freiwillig 
stellen. Aber wenn wir so vorgehen wie eben beschrieben, 
können wir die Rebellen verhaften und dafür sorgen, dass 
Mabel nichts passiert.« 

Er beobachtete sie aufmerksam. 

Lu See schüttelte langsam den Kopf und sagte: »Du wirfst 
den Stein, aber du zeigst deine Hand nicht.« 

»Wie bitte?« 

»Und wenn der Stein sein Ziel verfehlt, dann wird man 
mir die Schuld geben, ist es nicht so?« 

»Nein, so ist es nicht.« 

Lu See sah völlig verunsichert zur Decke hinauf. »Ich weiß 
nicht ...« 

»Man wird sie als Terroristin hinrichten, wenn du das 
nicht tust.« 

»Wie kannst du dir sicher sein, dass dein Plan 
funktioniert?« 

»Das bin ich nicht, Lu See. Aber eine andere Möglichkeit 
sehe ich einfach nicht.« 

»Was ist, wenn irgendetwas schiefgeht? Ich meine ...« 


Sie zögerte, wusste plötzlich nicht mehr, was sie noch 
sagen sollte. 

»Du wirst mir einfach vertrauen müssen.« Er warf einen 
Blick über seine Schulter. Ein Reflex. Dann drückte er ihr 
einen Umschlag in die Hand. »Hier sind dreihundert 
malaysische Dollar. Ich möchte, dass du Folgendes tust ...« 

Lu See hörte zu und nickte, hörte weiter zu und nickte 
wieder. Als Stan ihr alles erklärt hatte, erhob sie sich von 
ihrem Stuhl und folgte ihm durch die Tür zurück in die 
Nachrichtenzentrale. 

Unter den Postuhren stand, ihr den Rücken zukehrend, 
ein Mann in einem tadellos weißen Anzug. Eine seiner 
Schultern hing ein wenig herunter. 

Lu See wurde urplötzlich von einer entsetzlichen Angst 
ergriffen. 

Stan wollte sie mit einer sanften Berührung am Ellbogen 
aus dem Raum führen. 

»Nein!«, flüsterte sie. 

»Um Himmels willen! Was ist denn los?«, wollte Stan 
wissen. 

»Er ist hier?«, zischte sie. 

Der Mann im weißen Anzug hatte sich noch immer nicht 
umgedreht. 

Stan zog Lu See aus dem Raum. Kurz darauf fand sie sich 
in dem düsteren Korridor wieder. 

»Weißt du denn nicht, wer das ist?«, stieß sie hervor und 
starrte Stan in die Augen. »Das ist das Schwarzköpfige 
Schaf!« 

Stan erklärte ihr mit leiser, beruhigender Stimme: »Er ist 
einer unserer wichtigsten Agenten.« 

Lu See hatte das Gefühl, als würde ihr der Kopf platzen. 

»Ich dachte, dass er tot ist!« 

Stan zischte ihr mit einem Funkeln in den Augen zu, sie 
solle leiser sprechen. 

»In der Zeitung hat gestanden, dass er von der MPAJA 
umgebracht wurde. Ich habe ihn selbst in Po On Village tot 


an einem Baum hängen sehen. Zuerst dachte ich zwar, dass 
es jemand anderes gewesen wäre, aber iin der Zeitung ...« 

Lu Sees Stimme verlor sich 

Stan schüttelte den Kopf. »Das war jemand anderes. 
Jemand, der nur so aussah wie er.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Der Mann, den du gesehen hast, war ein Doppelgänger. 
Wahrscheinlich irgendein Säufer oder Bettler aus dem 
Süden, den man dafür bezahlt hat, dass er sich für Woo 
Hak-yeung ausgibt. Sie haben ihn in einen weißen Anzug 
gesteckt und ihm Geld dafür gegeben, dass er in den 
Dorfladen hineinspaziert und behauptet, dass er das 
Schwarzköpfige Schaf sei. Der arme Teufel konnte ja nicht 
ahnen, dass die Dorfbewohner Blut sehen wollten.« 

»Aber Woo Hak-yeung ist ein Mörder und ein 
Kriegsverbrecher! Ein Verräter der Krone.« 

»Ja. Wir sind über seine Vergangenheit im Bilde. Die 
Sache ist nur die: Dieses Stück Dreck war während des 
Krieges einer der wichtigsten Spitzel der Japaner. Und er 
wusste alles über die antijapanische Guerilla-Bewegung. 
Wie sie den Dschungel für sich nutzten, wie sie miteinander 
kommunizierten, wie sich sich finanzierten. Dieselben 
Leute, die damals in der MPpAJA waren, kämpfen heute als 
kommunistische Terroristen. Ich weiß nicht, was zwischen 
dir und ihm vorgefallen ist, und offen gesagt will ich es 
auch gar nicht wissen. Denn wir sind auf seine 
Unterstützung angewiesen, Lu See. Wenn wir diesen Krieg 
gewinnen wollen, dann können wir nicht aufiihn verzichten. 
Und das ist jetzt wirklich alles, was ich dir sagen darf.« 

Lu See blickte Stan in die Augen. Sie war kaum noch in 
der Lage zu atmen. Ihre Kehle wurde von einem 
unerträglich dicken Kloß verstopft. Seine Worte hallten in 
ihrem Kopf wider. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, sich 
mitten in einem Traum zu befinden, in dem sie mit einem 
Ungeheuer in einem Raum eingesperrt war. 


»Wirst du trotzdem tun, was wir vorhin besprochen 
haben?«, fragte er schließlich. »Wirst du dich an das 
halten, was ich dir gesagt habe?« 

Der Kloß in ihrer Kehle wurde noch größer. Sie hörte 
kaum noch, was er sagte. Aber sie nickte langsam. 


Ich hätte es wissen müssen, dachte Lu See, ich hätte 
wissen müssen, dass er zurückkommt und mich bis in 
meine Träume verfolgt. 

Sie erinnerte sich an das Gefühl der absoluten Ohnmacht, 
als sie hatte feststellen müssen, dass die Orgelpfeifen 
verschwunden waren. Ausgegraben und durch den 
verwesten Kopf eines Schafes ersetzt. Wann hatte er das 
getan? Wann hatte er den Austausch vorgenommen? Es 
musste irgendwann im Jahre 1943 gewesen sein, schon 
bald nachdem er sich mit Tozawa bekannt gemacht hatte. 
Hatte er sie die ganze Zeit über beobachtet? 

Sie malte sich aus, wie er sich über sie und über ihre 
Dummheit lustig gemacht hatte. Das Kupfer musste für die 
japanische Kriegsmaschinerie von unschätzbarem Wert 
gewesen sein - eingeschmolzen hatte man es wohl, um es 
als Kabel für elektronische Bauelemente und 
Funkausrüstung zu verwenden. Die Kempeitai hatten ihn 
dafür mit Sicherheit fürstlich entlohnt. 

Der Mistkerl, der verdammte Mistkerl! 

Von all ihren Dämonen war das Schwarzköpfige Schaf 
jener, den sie nie hatte bannen können. 

Als sie jetzt im Geiste sein Gesicht, sein Muttermal und 
die hässliche schiefe Schulter vor sich sah, wurde sie mit 
einem Mal vollkommen ruhig. Sie wusste, dass sie ihn, 
trotz der Gefahr für sich selbst, enttarnen würde. 


Tiefe Regenwolken hingen über der Skyline von Kuala 
Lumpur. Lu See sah auf ihre Armbanduhr. Sie war neu - Lu 
See hatte sich diese Uhr ein paar Tage zuvor gekauft, um 
den Phantomschmerz an ihrem Handgelenk zu lindern, der 


sie quälte, seit sie Adrians Uhr an die Woos zurückgegeben 
hatte. 

Ein plötzlicher Krampf schoss durch ihre Eingeweide. Den 
Schmerz ignorierend konzentrierte sie sich darauf, die 
Uhrzeit abzulesen. Es war fast vier Uhr nachmittags. Die 
Stadt schien den Atem anzuhalten, während es wie jeden 
Tag um diese Zeit zu regnen begann. Auf den nassen 
Hausdächern hallte der Ruf des Muezzins wider. 

Allahu akbar! Allahu akbar! Subhan Allahi walhamdu 
Lillahi wa la ilaha il Allaho wallaho Akbar wa la hawla wala 
quwwata illa billaah. 

Gott ist groß! Gott ist groß! Halleluja und Dank sei Gott, 
es gibt gibt nur einen Gott und Gott ist groß, es gibt 
niemand Mächtigeren als Gott. 

Die feuchte Hitze des späten Nachmittags und auch die 
Auswirkungen des Ramadans machten die Menschen träge. 
In einigen der muslimischen Lokale in der Macao Street 
waren die Vorhänge zugezogen, damit die hungrigen 
Gläubigen einen Happen essen konnten, ohne ein 
schlechtes Gewissen haben zu müssen oder gar 
angefeindet zu werden. 

Eine Inderin schwebte an Lu See vorbei. Ihr Sari war so 
gewickelt, dass ein Teil ihres Bauches zu sehen war. Die 
Haut dort war blasser, als es ihr Gesicht und ihre Arme 
waren. Es war Mrs Viswanath aus dem Gewürzladen. Als 
sie am Il Porco vorbeikam, winkte sie Lu See müde zu und 
grüßte sie in dem für sie typischen singenden Tonfall: 
»Selamat Siang! Einen schönen Tag wünsche ich Ihnen!« 

Lu See erwiderte ihren Gruß mit einem Nicken und sah 
dann wieder auf ihre Uhr. Sie wartete auf die volle Stunde. 

Mrs Viswanaths scharlachrotes Bindi leuchtete zwischen 
ihren Augenbrauen, als sie mit dem Kopf wackelte und 
lächelte. 

Um sich abzulenken, wandte sich Lu See dem 
Porzellankrug und der dazugehörigen Schüssel im 
Eingangsbereich des Restaurants zu, dort wo sich die Gäste 


vor und nach dem Essen die Hände wuschen. Im 
Augenblick war der Krug zu einem Viertel gefüllt. Lu See 
goss frisches Wasser nach und gab eine halbe Limette 
dazu, um das Wasser ein wenig zu parfümieren. 

Danach schenkte sie sich einen Whisky ein, den sie mit 
einem einzigen großen Schluck hinunterkippte, um sich 
anschließend wie John Wayne in einem Wildwest-Saloon mit 
dem Handrücken über den Mund zu wischen. Dann holte 
sie das große braune Päckchen unter dem Tresen hervor 
und ging, an den Losverkäufern vorbei, die Macao Street 
hinunter. In ihrem leichten samfoo-Seidenanzug und den 
kasut manek, ihren perlenbestickten Lieblingspantoffeln, 
sah sie aus wie jede andere Chinesin aus der Mittelschicht 
dieser Stadt. 

Vor dem Versammlungssaal der Tung Wah Association in 
der Klyne Street machte ein älterer Herr gerade seine Tai- 
Chi-Übungen. Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen 
an. Als sie ein weißes Taschentuch fallen ließ und mit dem 
rechten Fuß darauf trat, zeigte er mit seinem Kinn in 
Richtung einer schmalen Gasse. 

Dort befand sich hinter einem Mauerdurchbruch ein 
kleiner Raum. Als sie durch die schmale Türöffnung trat, 
die gerade breit genug war, um einer einzelnen Person 
Durchgang zu gewähren, sah sie im Licht einer matten 
Glühbirne an der Decke einen kahlköpfigen Mann auf 
einem Holzschemel sitzen. Er trug ein Netzhemd und hatte 
sich einen Zahnstocher zwischen die Lippen geschoben. 
Der Mann warf ihr einen finsteren, abweisenden Blick zu. 
An der Wand hing ein Spiegel. Mehrere Scheren und 
Kämme lagen auf einem Messingtablett. Es roch nach 
Brillantine. 

»Ja?«, fragte er sie herausfordernd. 

Sie sah ihn an. Seine Brille vergrößerte seine 
zusammengekniffenen Augen, sodass sie viel zu groß für 
sein Gesicht erschienen. 


»Ich bin Teoh Lu See. Ich bin gekommen, um mit dem 
Maultier zu sprechen.« 

Sein Blick wanderte über ihr Gesicht. »Es gibt hier 
niemanden, der so heißt.« 

Sie blieb beharrlich. »Wissen Sie, weshalb ich hier bin?« 

Der Mann tat ahnungslos, zupfte Haare aus einer Bürste. 

»Ich denke, Sie wissen es sehr wohl«, fuhr sie fort. »Es 
geht um meine Tochter Mabel. Sie kennen sie bestimmt. 
Ich möchte ihr dieses Geld zukommen lassen und will, dass 
sie diese Sachen hier erhält.« 

Sie öffnete das braune Päckchen und nahm Verbandszeug, 
einige Tupfer aus Gaze, Wasserreinigungstabletten, eine 
Flasche Aspirin, ein Päckchen mit Sulfanilamid und 
dreihundert Dollar heraus. 

»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte der Mann. Er 
klang allerdings wenig überzeugend. 

»Diese Dinge hier könnten ihr helfen, am Leben zu 
bleiben.« 

»Wer hat Sie geschickt?« 

»Ich versuche jetzt schon seit über einem Jahr mit meiner 
Tochter Verbindung aufzunehmen«, bat Lu See ihn beinahe 
flehentlich. 

Sein Gesicht wurde eine Spur weicher. »Woher wissen Sie 
vom Maultier?« 

Lu See schluckte. In dem kleinen stickigen Raum war es 
sehr heiß, und sie begann zu schwitzen. Sie strich sich eine 
feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. 

»Fishlips Foo hat mir von ihm erzählt«, sagte sie. »Ich 
kenne Bong und seinen Großvater schon seit vielen 
Jahren.« 

Der Mann ließ seinen Blick auf ihrem Gesicht ruhen. 

»Verwenden Sie das Geld für alles, was meine Tochter und 
ihre Einheit Ihrer Meinung nach brauchen. Medikamente, 
Verbandszeug, Essen. Würden Sie das für mich tun?« 

Der Mann musterte sie argwöhnisch. 


»Ich kann auch batteriebetriebene Funkempfänger 
beschaffen.« 

Der Mann schwieg. 

»Bitte, machen Sie es mir doch nicht noch schwerer, als es 
ohnehin schon ist. Ich hätte das hier schon viel früher tun 
sollen, ich hätte eure Sache schon viel früher unterstützen 
müssen! Aber ich hatte Angst. Ich habe auch jetzt noch 
Angst.« 

»Ich betreibe einen Friseurladen«, antwortete ihr der 
Mann. »Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen.« 

»Ich habe zu Hause ein Dutzend Funkempfänger. Bitte 
gestatten Sie mir, sie Ihrem Friseurladen zu spenden.« 

Der Mann sah sie an. In seinen Augen blitzte kurz etwas 
auf. 

Sie schickte sich an, zu gehen. Als sie sich umdrehte, 
sagte er kaum hörbar: »Ich werde sehen, was ich für Sie 
tun kann. Sie wissen, dass wir die Geräte 
auseinandernehmen werden, um sie auf Sprengstoff zu 
überprüfen?« 

»Davon gehe ich aus.« Sie zog Stans Visitenkarte aus 
ihrem Ärmel und legte sie auf einen Becher mit Brillantine. 
»Noch etwas. Auf dieser Karte steht eine Adresse. Es gibt 
einen Mann, der diese Adresse von Zeit zu Zeit aufsucht. Er 
trägt stets einen weißen Anzug und hat ein Muttermal auf 
der linken Wange. Es handelt sich bei diesem Mann um 
Woo Hak-yeung. Sie kennen ihn als das Schwarzköpfige 
Schaf. Er hat während des Krieges viele unserer Freunde 
verraten, viele Ihrer Gesinnungsgenossen sind wegen ihm 
gestorben. Sie sind wahrscheinlich davon ausgegangen, 
dass er tot ist. Nun, das ist er nicht. Er lebt, und er verrät 
noch immer Ihre Kameraden. Machen Sie mit ihm, was 
immer Sie für richtig halten.« 

Der Mann massierte seine Nasenwurzel. »Wegen der 
Funkempfänger wird jemand mit Ihnen Kontakt 
aufnehmen. Kommen Sie nicht wieder hierher.« 
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Im Il Porco ging später alles seinen gewohnten Gang. 

»Noch einen teh tarik!«, brüllte Old Fishlips im Befehlston 
aus seiner Ecke heraus. 

»Ihr Tee zieht noch, Mr Foo. Haben Sie noch etwas 
Geduld«, antwortete Lu See. Sie stand in der Küche und 
schnitt Karotten in Scheiben. Der alte Mann blätterte 
sichtlich verärgert in seiner Zeitung und rülpste laut. 

Nachdem Lu See ihm seinen Tee gebracht hatte, presste 
sie zum hundertsten Mal an diesem Tag ihre Hand auf 
ihren Unterleib und konzentrierte sich dabei besonders auf 
eine Stelle links neben ihrem Nabel. Die Magenkrämpfe 
kamen jetzt immer öfter. Neuerdings hatte sie auch Blut im 
Stuhl. Außerdem war sie sich sicher, dass sie Fieber hatte. 

Sie ging zum Tresen, zog ein Stück Schreibpapier 
darunter hervor und setzte sich. Pebbles stupste sie mit 
ihrer kalten feuchten Nase an, und da Dungeonboy gerade 
den Boden fegte, hob Lu See die Füße, damit er auch unter 
ihrem Stuhl kehren konnte. 

»Isk! Ummöglik, ummöglik«, beschwerte er sich grinsend. 

»Was ist unmöglich?« 

»Alla mak, den gee gor Boden sauber halten, naturlik! 
Ummöglik! Ayaahh, überall Hundehaare! Ist genau, wie 
wenn Großmutter Fung versucht, ohne Zähne harte rohe 
Karotten essen. Ummöglik!« Er lachte. 

Lu Sees Mutter, die wie immer an der Tür saß, rückte ihre 
Fledermausbrille auf der Nase zurecht. 

»Lu See, ich habe dir doch gesagt, dass deine Brüder dir 
bald einen Besuch abstatten werden. Sie wollen dir gehörig 
den Kopf waschen, weil du zugelassen hast, dass Mabel 
einfach so verschwindet!« 


»Warum in aller Welt sollten sie das ausgerechnet jetzt 
tun? Mabel ist doch schon seit einer Ewigkeit weg!« Lu See 
war verärgert. 

»Zuerst haben sie auf die Kraft des Gebets vertraut und 
gehofft, dass Jehova sie nach Hause bringen würde.« 

»Und da ihre Gebete nichts gefruchtet haben, kommen sie 
jetzt, um mir auf die Nerven zu gehen. Und überhaupt: Was 
hat das Ganze denn mit ihnen zu tun?« 

»Das ist das, was ich ihnen auch die ganze Zeit sage. Aber 
du weißt doch, wie James und Peter sind. Sie müssen sich 
immer und überall einmischen.« 

»Ich frage mich, von wem sie das wohl haben, eh?!« Onkel 
Hängebacke kam hin und her schwankend wie ein 
Doppeldeckerbus ins Restaurant spaziert. »Einmal cha siu 
fan, bitte.« Er warf einen Brief auf den Tresen. »Gerade ist 
die Post gekommen. Sieht aus, als hättest du einen Brief 
von der italienischen Botschaft bekommen. Siehst du?« Er 
tippte mit einem Wurstfinger auf das edle Papier des 
Umschlags. »Das steht jedenfalls hinten drauf.« 

Das Telefon läutete. »War-eeee!« 

Lu See wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und 
riss den Umschlag auf. Eine goldgeprägte Karte kam zum 
Vorschein. Auf ihr stand, dass sie zu einem Empfang beim 
neuen Botschafter eingeladen wurde. 

»Merkwürdig«, sagte sie laut. »Ich frage mich, wie die 
ausgerechnet auf mich kommen.« 

»Vielleicht brauchen sie eine neue Köchin, aahh!« 

»Wer’s glaubt, wird selig.« Lu See grinste und wandte sich 
dann Dungeonboy zu. »Hast du den Waschraum schon 
geputzt?« 

»Tung yet jun! Wart ein Moment, lah. Zuerst fertig 
machen mit Hundehaare fegen, lah.« 

»Hum gaa chaan!« Fishlips knallte den Hörer auf die 
Gabel. 

Onkel Hängebacke sah sich die Einladung genauer an. 
»Am Freitag, den 13. Schlechtes Omen, schlechtes Omen, 


eh.« Er hob herausfordernd den Kopf. »Ich setze mich 
niemals an einen Tisch, an dem bereits zwölf Personen 
sitzen. Niemals, solange ich noch Zähne im Mund habe.« 
Er klopfte drei Mal auf das Holz seines Stuhles. »Wirst du 
hingehen?« 

»Zur italienischen Botschaft?« Sie schüttelte den Kopf. 
»Das ist nicht mein Fall.« 

Ihre Mutter spitzte die Ohren. »Das überrascht mich 
nicht. Sieh dich doch nur an, wie du daherkommst - 
Mottenlöcher im Kleid, kein Lidschatten. Man könnte 
meinen, du wärst ein hut-yee, ein Bettler. Manchmal glaube 
ich, du hast deine Kleider dem Lumpensammler 
gestohlen.« 

»Weißt du, Mutter, ich habe nachgedacht. Wenn du einmal 
alt und senil bist, werde ich dich zu der Hühnerfarm in 
Pagho schicken, wo du mit all den anderen alten, 
verrückten, stinkenden Leuten zehn Stunden am Tag 
Federn rupfen musst.« 

»Cha! Kein Respekt. Seht ihr, wie meine Tochter mit mir 
spricht?«, sagte sie, an ihr nicht vorhandenes Publikum 
gewandt. 

»Und am Ende eines jeden Tages werde ich dir meine 
Kleider mit den Löchern zum Flicken bringen.« 

Lu Sees Mutter begann zu grinsen. »Was für schreckliche 
Dinge sie nur sagt, meh?« 

»Und wenn du dich weigerst, werde ich dich mit einem 
Stock antreiben. Mutter, hör auf zu lachen!« 

Ihre Mutter hielt sich die Hand vor den Mund, kicherte 
aber weiter. Lu See wandte sich Dungeonboy zu, der jetzt 
seinen Wischmopp zur Hand genommen hatte »Und 
vergiss nicht, die Fußabdrücke vom Toilettensitz zu 
wischen.« 

Als er gegangen war, hatte Lu See endlich einen Moment 
Zeit für sich. Sie blieb am Tresen sitzen und spielte, in 
Gedanken versunken, mit der Kappe eines Füllhalters 
herum. Schließlich begann sie zu schreiben. 


Wann werde ich dich wiedersehen, Mabel? Ich finde es 
schrecklich, dass du im Dschungel lebst, umgeben von 
Blutegeln und Spinnen. Bist du in Gefahr? Hast du genug 
zu essen? Bist du verletzt? Damals, als du noch zur Schule 
gingst, wolltest du Krankenschwester werden. Was ist 
geschehen? Warum bist du fortgegangen? Hast du es 
getan, um mich zu bestrafen, weil ich dir nicht schon 
früher von Sum Sum erzählt habe? 

Als Sum Sums jüngerer Bruder Hesha kurz nach dem 
Krieg mit diesem Brief kam, in dem stand, dass Sum Sum 
in Sicherheit ist und dass es ihr gut geht, da wollte ich dir 
alles erzählen. Aber du warst doch noch so klein. Ich 
nehme an, ich war selbstsüchtig - ich hatte Angst, dich zu 
enttäuschen, dich zu verlieren. Ich brauchte doch deine 
Liebe. 

Ich mache mir so große Sorgen, dass ich nachts nicht 
schlafen kann. Ich warte und starre aus dem Fenster. Was 
hast du über mich, über deine Familie gedacht, als du uns 
verlassen hast, um für die Kommunisten zu kampfen? 
Ohne dich ist es so stillim Haus. Auch die Hunde 
vermissen dich. Vermutlich glaubst du, dass das, was du 
tust und wofür du kampfst, richtig ist. Gewiss bist du stolz 
darauf, ein Ziel zu haben, aber vergiss dabei nicht die 
Menschen, die du zurückgelassen hast. Ich bin deine 
Mutter, zwar nicht deine leibliche, aber ich bin deine 
Mutter. Das ist nun einmal so, ob es dir nun passt oder 
nicht. Ich habe dich aufgezogen. Ich habe dich so viele 
Jahre lang beschützt ... 


Lu See hörte mitten im Satz zu schreiben auf. Ihr wurde 
bewusst, dass sich ihre Lippen bewegten, dass sie immer 
wieder leise Mabels Namen murmelte. Sie knüllte das Blatt 
Papier zusammen und warf es ärgerlich in die Ecke. 

Ich habe dich so viele Jahre lang beschützt. 

Lu See schloss die Augen und versuchte, sich an diesen 
Worten festzuhalten. Sie holte tief Luft und erinnerte sich 


an jenen Tag, als Mabel sie so empört und aufgeregt 
angesehen hatte, dass Lu See ihrem Blick kaum hatte 
standhalten können. 

Mabel war gerade aus der Schwesternschule nach Hause 
gekommen. Sie war außer sich gewesen. 

»Die Schulverwaltung bezweifelt, dass ich Chinesin bin!« 

»Was? Warum denn das?« 

»Sie haben rassenbasierte Quoten eingeführt. Die Malaien 
haben bei den Kursen die erste Wahl, dann kommen die 
Chinesen und schließlich die Inder. Sie sagen, dass ich 
meiner Hautfarbe nach Inderin sein könnte. Sie verlangen 
einen Nachweis meiner Herkunft.« 

»Du hast doch gar keinen dunklen Teint!« 

»Nein, aber er ist auch nicht so hell wie bei den meisten 
anderen Chinesen. Und für eine Inderin bin ich zu blass.« 

»Es ist einfach nur ein Milchschokoladenton, den du 
bekommen hast, weil du als Kind immer stundenlang in der 
Sonne gespielt hast.« 

»Bitte lüg mich nicht an! Ich weiß ganz genau, wenn du 
lügst. Ich bin jetzt neunzehn Jahre alt. Ich musste mein 
ganzes Leben ohne Vater auskommen. Sag, ist Adrian Woo 
tatsächlich mein Vater? Oder ist mein Vater ein Inder?« 

»Mabel, also wirklich, du musst nicht ...« 

»Das ist etwas, das ich dich eigentlich niemals fragen 
wollte. Bis vor ein paar Jahren, als mir bewusst wurde, dass 
ich nicht wie die anderen chinesischen Mädchen in der 
Schule aussah, hatte ich auch keinerlei Verdacht. Als es mir 
dann auffiel, habe ich mich gefragt, was wohl der Grund 
dafür sei. Aber ich habe nie gewagt, dich darauf 
anzusprechen. Jetzt aber will ich die Wahrheit wissen!« 

Lu See hatte die Worte ihrer Tochter zuerst einmal 
verarbeiten müssen. Sie hatte kurz die Augen geschlossen. 

»Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?« 

»Mabel«, hatte Lu See geflüstert, »bitte setz dich.« 

Sie hatte am Küchentisch Platz genommen. Lu See hatte 
sich neben sie gesetzt und ihre Hand genommen. 


»Vor langer Zeit habe ich mir selbst das Versprechen 
gegeben, dass du eines Tages die Wahrheit über dein Leben 
erfahren wirst ... ich habe mir geschworen, dass ich dir 
eines Tages alles sagen würde.« 

»Die Wahrheit über mein Leben?«, wiederholte Mabel 
fassungslos. »Wovon sprichst du eigentlich?« 

Lu See strich ihrer Tochter über die Haare. »Bitte, hör mir 
einfach nur zu.« 

Sie suchte in ihrer Tasche nach einem Papiertaschentuch 
und begann dann mit unsicherer Stimme zu reden. 

»Es gibt da eine Frau in Tibet. Ihr Name ist Sum Sum. Sie 
ist eine sehr gute Freundin von mir, genau genommen ist 
sie fast wie eine Schwester für mich, und vielleicht sogar 
mehr als das ... Sie hat mich damals, vor vielen Jahren, 
nach England, nach Cambridge, begleitet. Dorthin, wo du 
geboren wurdest.« 

Sie hielt inne, frustriert darüber, dass die Worte, die aus 
ihrem Mund kamen, sich vollkommen falsch anhörten. 

»Was ich dir gleich sagen werde, hat keinerlei Einfluss auf 
meine Gefühle dir gegenüber. Ich liebe dich, Mabel. Ich 
wollte dir niemals wehtun. Manchmal aber behalten wir ein 
Geheimnis für uns, um diejenigen, die wir lieben, zu 
schützen. Du bist meine Tochter.« 

In ihren Augen standen jetzt Tränen. Sie faltete die Hände 
wie zum Gebet. 

»Du wirst immer mein kleines Mädchen sein.« 

Mabel stand auf und machte einen Schritt rückwärts, 
fasste sich mit beiden Händen an den Mund. 

»Wovon sprichst du überhaupt?« 

»Die Sache ist die, Mabel, mein Schatz, Sum Sum hat dich 
bei mir zurückgelassen, als du erst wenige Wochen alt 
warst. Das war kurz nachdem Adrian gestorben war.« Ihre 
Stimme zitterte. »Nach dem Tod meines Mannes hatte ich 
eine Fehlgeburt. Ich befand mich damals in einer 
schrecklichen Verfassung. Ich hatte innerhalb weniger 
Wochen meinen Mann und mein Baby verloren. Ich war 


völlig verzweifelt. Sum Sum wusste, was mir helfen würde. 
Sie wusste, dass du mich retten würdest.« 

Als Lu See wenige Wochen nach Adrians Tod ihr Kind 
verloren hatte, waren ihre seelischen Qualen wie ein Orkan 
über ihr zusammengebrochen. In ihren dunkelsten Stunden 
hatte sie gefürchtet, ihre Psyche hätte einen irreparablen 
Schaden genommen. Oft hatte sie sich gefragt, was 
geschehen wäre, wenn sie nicht gezwungen gewesen wäre, 
sich um Mabel zu kümmern. Wenn da nur der Kummer und 
die Trauer gewesen waren, die ihre Seele erfüllt hätten. 
Hätte sie den Verstand verloren? Hätte sie irgendetwas 
Dummes getan? Hätte sie sich vielleicht sogar das Leben 
genommen? Die Antwort hatte wesentlich öfter ja als nein 
gelautet. 

Und genau das hatte Sum Sum gewusst. 

Lu See hatte das Geheimnis so lange bewahrt, hatte es 
versteckt, wie ein schönes Mädchen unter einem langen 
Ärmel eine hässliche Narbe am Arm verbirgt. Als sie jetzt 
mit hängenden Schultern vor Mabel saß, hatte sie das 
Gefühl, als würde man sie zur Schlachtbank führen. Sie sah 
Mabel in die Augen und wünschte sich, sie könnte 
irgendetwas sagen, das sie trösten würde. 

»Du sagst also, dass alles eine Lüge ist! Dass du alles, was 
mich betrifft, erfunden hast!« 

»Nein, natürlich nicht!« 

»Ich musste ohne Vater aufwachsen. Und jetzt auch noch 
das! Hast du eigentlich die geringste Ahnung, wie ich mich 
damals in der Schule gefühlt habe, weil ich keinen Vater 
hatte?! Alle Mädchen fragten: Was macht dein Papa, und 
was macht deiner? Weißt du, was ich ihnen erzählt habe? 
Ich habe gesagt, dass er Kapitän eines Schiffes ist und die 
sieben Weltmeere befährt. Das sei auch der Grund, weshalb 
er nie zu Hause sei. Und jetzt sagst du mir auch noch das!« 

Völlig verzweifelt starrte sie ihre Hände an, ihre 
hellbraune Haut, ihre kurzen Finger, so als sähe sie sie zum 
ersten Mal. 


»Dann lebt meine Mutter, meine biologische Mutter, also 
in Tibet?« 

Lu See blinzelte. Ein stummes Ja. 

Mabels Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Warum?« Ein 
unbändiger Zorn erfüllte sie. »Warum hat sie mich einfach 
weggegeben? Wie konnte sie das nur tun - ich war doch ihr 
Kind!« 

Sie ging in ihren perlenbestickten Pantoffeln auf und ab. 

»Und warum hast du mir das alles nicht schon viel früher 
erzählt? Und behaupte jetzt nicht, dass du das ja gern 
getan hättest, aber dass es besser für mich gewesen sei, es 
nicht zu wissen!« 

»Glaubst du denn, ich hätte nicht tausendmal überlegt, es 
dir zu sagen? Ich habe in den letzten neunzehn Jahren 
jeden einzelnen Tag darüber nachgedacht!« 

Mabel wischte Lu Sees Einwand mit einer wilden 
Armbewegung beiseite. »Wer weiß es sonst noch?« 

»Onkel Hängebacke und deine Großmutter.« 

Mabel drehte sich plötzlich um, nahm eine Gabel aus der 
Besteckschublade und stach sich damit in den Handrücken. 

»Was machst du da? Du tust dir doch weh!« 

»Ich will nur wissen, ob das hier nicht vielleicht doch nur 
ein böser Traum ist!« 

Sie warf die Gabel wieder in die Schublade. 

»Ich war dabei, als du auf die Welt kamst«, setzte Lu See 
zu ihrer Verteidigung an. »Ich habe dich gefüttert, dich in 
meinen Armen gewiegt, dich gebadet. Ich habe dich durch 
die Schulzeit begleitet. Habe dafür gesorgt, dass es dir an 
nichts fehlt. Wer glaubst du, hat die Münzen unter dein 
Kopfkissen gelegt, als du deinen ersten Zahn verloren hast? 
Wer hat dir gezeigt, wie man Fahrrad fährt oder 
Schnürsenkel bindet? Wer hat dir beigebracht, bis hundert 
zu zählen? Ich habe dich gelehrt, was richtig und was 
falsch ist! Ich habe Cambridge verlassen, darauf verzichtet, 
die Aufnahmeprüfung abzulegen, nur damit ich mit dir in 


meinen Armen nach Malaysia zurückkehren konnte. Ich 
habe seitdem alles für dich getan ...« 

»Es geht hier aber nicht um dich!«, unterbrach Mabel sie. 
»Es ist mein Leben, das gerade auf den Kopf gestellt 
wurdel!« 

»Wer hat dich während des Krieges vor den Japanern 
beschützt? Wer hat, als es nichts zu essen gab, seine Ringe 
und Halsketten versetzt, nur damit du eine Orange oder ein 
Päckchen Kekse bekommst?« 

Mabel wandte den Blick ab. Sie kaute auf ihrer Unterlippe 
herum. 

»Es tut mir leid«, flüsterte Lu See. Sie war mit den Nerven 
am Ende. »Ich hätte dir schon viel früher von Sum Sum 
erzählen sollen, aber ...« 

»Aber was?« 

»Ich hatte schreckliche Angst davor, dich zu verlieren! Als 
ich damals Malaysia verließ, als ich von zu Hause 
fortgelaufen bin, habe ich alle familiären Verpflichtungen 
einfach hinter mir gelassen. Aber dann wurdest du 
geboren, und plötzlich hatte ich wieder eine Aufgabe.« Sie 
faltete ihre Hände. »Du warst in so vielerlei Hinsicht ein 
Segen.« 

»Hat sie sich um mich gekümmert?«, fragte Mabel 
herausfordernd. »Hat sie ... hat sie mich gestillt, mich in 
den Schlaf gesungen? Hat sie mir rosa Schleifen ins Haar 
gebunden? Oder war ich schon immer unerwünscht?« 

»Du warst niemals unerwünscht!« 

»Ach, wirklich?! Dann hat sie mich also weggegeben, weil 
sie mich so sehr geliebt hat!« 

»Nein, weil sie mich so sehr geliebt hat.« 

Lu See erhob sich von ihrem Stuhl und ging zum Ofen 
hinüber. Sie füllte den Kessel mit Wasser, stellte ihn auf die 
Flamme und gab Teeblätter in eine Kanne. Dann griff sie 
unter die Spüle und holte die Flasche Dewar’s Whisky 
hervor, schraubte die Kappe ab und nahm zwei große 
Schlucke. 


Mabels Augen waren jetzt gerötet und feucht. 

»Ich will sie sehen.« 

»Das geht nicht ... die Grenzen zu Tibet sind 
geschlossen.« 

Lu Sees Stimme erstarb, als Mabel sich umdrehte und 
ohne ein weiteres Wort die Treppe hinaufstampfte. Lu See 
hörte eine Tür zuschlagen, das Geräusch eines Riegels, der 
vorgeschoben wurde, gefolgt von einem Schrei, der sich 
wie der eines wütenden Vogels anhörte. Allein in der 
Küche, lauschte Lu See, wie ihre Tochter in ihrem Zimmer 
herumpolterte, hörte, wie die Dunkelheit sich ihrer 
bemächtigte. 

»Was habe ich nur getan?«, flüsterte sie. 

Schließlich wurde es still, und in ebendieser Stille spürte 
Lu See, wie in ihrem Inneren etwas zerriss, so wie eine 
Gitarrensaite, die neunzehn Jahre lang zu fest gespannt 
gewesen war. 

»Noch einen teh tarik!« 

Lu See fuhr aus ihrem Tagtraum hoch. Sie fand sich, die 
Kappe des Füllers in der Hand, am Tresen in ihrem 
Restaurant wieder. Sie sagte Dungeonboy, dass er sich um 
Fishlips Foo kümmern solle, und fragte sich dann 
unwillkürlich, ob in ebendiesem Moment gerade auf Mabel 
geschossen wurde, oder schlimmer noch, ob sie in einem 
flachen Graben lag und verblutete. 

Um Himmels willen, Mabel! Warum tust du mir das nur 
an? Dabei habe ich dir doch stets gesagt, dass du nach 
Einbruch der Dunkelheit nicht mehr auf die Straße gehen 
sollt. Dass du die Versammlungshalle der Tung Wah 
Association in der Klyne Steet meiden und dass du auf 
keinen Fall mit dem Wassermelonenverkäufer sprechen 
sollst, der alle Menschen als kommunistische Spione 
verdächtigt. Vielleicht habe ich dich damit direkt in die 
Arme der Banditen getrieben ... Wenn man einem Kind das 
Rauchen verbietet, dann führt das doch auch nur dazu, 


dass es eines Tages aus reiner Neugier hinter der Pagode 
im Garten zur Zigarette greift. 

Lu See stieß ein langes Seufzen aus. 

Ich habe es nur gut gemeint. Aber Ratschläge sind auch 
Schläge ... 

Mabel hatte schon immer unabhängig sein und für sich 
selbst entscheiden wollen. Aber als ihr Lu See von Sum 
Sum erzählt hatte, hatte sie sich darüber hinaus auch 
rebellisch und unbesonnen gezeigt. 

War ihr denn nicht bewusst, wie gefährlich es ist, sich den 
malaysischen Kommunisten anzuschließen? Man wird sie 
vor Gericht stellen, die ganze Familie! Wird man mich als 
Sympathisantin verurteilen, weil ich so eine Tochter 
aufgezogen habe? 

Ein paar Jahre zuvor, noch bevor Mabel in den Dschungel 
gegangen war, hatte Lu See in der Kirche immer wieder 
einmal Mrs Kuok getroffen oder war Mrs Viswanath im 
indischen Gewürzladen begegnet. Eine der beiden hatte 
dann stets gesagt: »Ich habe Ihre Mabel schon wieder mit 
diesem McvP-Jungen gesehen. Sie müssen sich ja so 
schämen!« 

Aber Mabel war für ihre Mutter niemals ein Grund 
gewesen, sich zu schämen. Die Worte der Frauen hatten 
bei ihr vielmehr eine unbestimmte Angst und das Gefühl 
unausweichlichen Kummers ausgelöst. 

Lu See rieb sich mit den Handflächen die Augen und warf 
dann einen Blick auf das zerknüllte Blatt Papier auf dem 
Boden. Sie hob es auf, nahm ein Streichholz und zündete es 
an. Mabel war jetzt seit über einem Jahr im Dschungel, und 
in all dieser Zeit war es Lu See nicht gelungen, auch nur 
einen einzigen Brief zu Ende zu schreiben. Was hatte es 
schon für einen Sinn, fragte sie sich jetzt. Es gab sowieso 
keine Adresse, an die sie ihn hätte schicken können. 
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Die riesige Schlange hatte Mabels herunterhängenden Arm 
wahrscheinlich für eine Art Nagetier gehalten. Nachdem 
sie ihn in den Würgegriff genommen hatte und er auf diese 
Weise langsam taub geworden war, hatte sie angefangen, 
ihr vermeintliches Opfer langsam zu verschlingen. Als Bong 
Mabel schreien hörte, hatte der Python seinen Irrtum 
bereits erkannt und versuchte, sein Abendessen wieder 
hervorzuwürgen. 

»Töte sie!«, kreischte Mabel. 

Ohne zu zögern, hieb Bong mit einem parang auf den 
Körper der Schlange ein, zog die Waffe über deren 
olivfarbene Haut und durchtrennte ihr Rückgrat. Das Tier 
hatte Mabels Arm mit seinen kräftigen Kiefermuskeln 
bereits wieder zur Hälfte ausgestoßen. Als die Männer die 
Schlange vorsichtig von ihrem Arm herunterzogen, stellte 
Mabel erschrocken fest, dass die Haut an ihren 
Fingerspitzen durch die Verdauungssäfte des Pythons 
bereits schrumpelig geworden war und sich aufzulösen 
begann. Den ganzen Arm hinauf zog sich die Spur der 
langen, nach hinten gebogenen Zähne, mit denen sich die 
Schlange beim Fressen in ihrem Fleisch festgebissen hatte. 
Der Schock saß so tief, dass Mabel sich hinlegen musste 
und einen guten Teil des Tages verschlief. 

»Lasst sie schlafen«, sagte Bong zu seinen Männern. 
»Aber passt auf, dass sich der Arm nicht entzündet und sie 
Fieber bekommt. Das Maul einer Schlange ist voller 
Bakterien.« 

Sie beobachteten sie den ganzen Vormittag, während die 
Schwüle der Nacht von der Sonne weggebrannt wurde. 
Unterdessen bereiteten einige von ihnen den Python für 


den Kochtopf vor. Sie trennten den Kopf ab und schnitten 
den Körper der Länge nach auf, um ihn auszunehmen. 
Dabei warfen sie immer wieder einen Blick auf Mabel, die 
im Schatten lag und schlief. Es dauerte nicht lange, und 
ihre Kleidung war vom Schweiß ganz dunkel geworden. 
Das war ein gutes Zeichen. 

Als Mabel gegen Mittag erwachte, machte sie sich 
Gedanken wegen der offenen Wunden an ihrem Arm. Sie 
betastete immer wieder den Verband mit ihren Fingern, 
hoffte, dass das Merobromin und das antiseptische Puder 
ausreichten, um eine Infektion durch den Biss des Pythons 
zu verhindern. Als sie ihre rechte Hand schloss und öffnete, 
fiel ihr auf, dass die Haut an ihren Fingerspitzen weich war 
und einen merkwürdigen hellen Purpurton angenommen 
hatte. Glücklicherweise schien sie sich jedoch nicht 
entzündet zu haben. 

Die Anspannung der letzten achtundvierzig Stunden hatte 
sie erschöpft, und sie war völlig ausgehungert. Aber das 
war sie eigentlich immer Ihre letzte Mahlzeit am 
Nachmittag des vorangegangenen Tages hatte aus einer 
Schale gebratener Grashüpfer, klein geschnittenen grünen 
Bananen und einem daumennagelgroßen Klecks Reis 
bestanden. Sie konnte sich jedoch nicht überwinden, das 
Tier zu essen, von dem sie beinahe selbst gefressen worden 
wäre. Abgesehen von den Früchten, die von den Bäumen 
fielen, hatten sie so wenig zu essen, dass sie auf den Reis 
angewiesen waren, den die Dorfbewohner in 
Fahrradschläuchen oder ausgehöhlten Ananas zu ihnen 
schmugogelten. Dank der hundertfünfzig Pfund 
Pythonfleisch befand sich das ganze Lager jetzt in 
Hochstimmung. 

»Du musst dich ausruhen«, beharrte Bong. 

»Nein«, sagte sie entschieden. »Ich möchte auf jeden Fall 
in Bewegung bleiben. Was kann ich tun?« 

»Wir brechen erst morgen wieder auf. Wenn du willst, 
kannst du uns dabei helfen, die Umgrenzung des Lagers zu 


sichern.« Er sah sie forschend an. »Bist du dir sicher, dass 
du dazu in der Lage bist?« 

»Ich bin mir sicher.« 

Die Männer hoben mehrere mit Blattwerk getarnte 
Fallgruben aus. Derjenige, der in eine dieser Gruben 
hineinfiel, wurde von Bambusstöcken aufgespießt. Mabel 
benutzte Bongs parang, um die Enden der Bambusstäbe 
anzuspitzen. Sie hatte fast eine Stunde gearbeitet und war 
gerade damit fertig geworden, einen sogenannten 
Nachtigallenboden um das Lager herum anzulegen - der 
Untergrund wurde dabei mit trockenen attap-Wedeln 
bedeckt, die knackten und knisterten, wenn man darauf 
trat -, als sie plötzlich spürte, wie ihr ein kalter Schauder 
den Rücken hinunterlief. Sie fuhr herum, um zu sehen, wer 
sich von hinten an sie heranschlich, aber da war niemand. 
Im Geiste sah sie noch einmal die leuchtend gelben Augen 
der Schlange aufblitzten, und sofort kam ihr die Pontianak 
in den Sinn. Sie versuchte, das als dummen Aberglauben 
abzutun. Aber während es jetzt rasch dunkel wurde, 
musste Mabel unwillkürlich an die Geschichten vom 
Geisterwald denken und an all die Dinge, die man ihr als 
Kind von der Unterwelt erzählt hatte. Es hieß, dass die 
Abenddämmerung die Tageszeit war, zu der die bösen 
Geister kamen und nach einsamen Seelen suchten, von 
denen sie Besitz ergreifen konnten. 

Als sie zum Lager zurückkehrten, blies ein kräftiger Wind. 
Die Bäume ächzten und stöhnten. Es waren große und 
mächtige Gewächse, so hoch, dass jede Frucht, die zu 
Boden fiel, beim Aufprall zerplatzte. Im trüben Licht der 
Dämmerung untersuchte Mabel den Verband an ihrem 
noch immer schmerzenden rechten Arm und auch die 
kleine Wunde an ihrem linken Ellbogen, dort wo sie sich an 
einem Dorn gerissen hatte. Das feuchte Klima ließ die Haut 
aufquellen, sodass sie weich wurde und dadurch leichter zu 
verletzen war. Blutvergiftungen und Entzündungen waren 
somit eine ständige Gefahr. Zum Glück sahen die Wunden 


gut aus. Mabel blickte zum rasch dunkler werdenden 
Himmel hinauf. Schon bald würde er so schwarz wie der 
Kessel einer Hexe sein. Überall um sie herum saßen 
Männer, die sich ihre bandagierten Arme und Beine hielten. 
Sie scharten sich um das offene Feuer und warteten darauf, 
dass das Wasser im tönernen Topf zu kochen begann. 

Sie richtete sich für die Nacht auf einem Haufen von der 
Sonne aufgeheizter warmer Blätter unter einer Pyramide 
aus Palmwedeln ein. Dann nahm sie ihre Sanitätstasche 
von ihrem Rücken und leerte deren Inhalt aus. Im Licht 
einer Dammarfackel legte sie die Dinge aus, die sich darin 
befunden hatten: ein Messer mit Scheide, Nadel und 
Faden, ein Röhrchen mit Antibiotikatabletten, zwei 
Fläschchen Merobromin, eine Flasche Trinkwasser, drei 
von außen verschmutzte Päckchen mit antiseptischem 
Puder, ein Dutzend Röhrchen mit Morphium, 
Baumwollstreifen für Bandagen, Spritzen, eine Rolle 
Heftpflaster, eine Dose Sulphanilamid-Tabletten und eine 
sepiafarbene Fotografie von Teoh Lu See, wie sie vor dem 
Eingang ihres Restaurants in der Stadt stand, lächelnd, 
fröhlich in die Kamera winkend, ihre Hand mit den langen 
Fingern blass und elegant. 

Mabel betrachtete ihre eigenen Hände. Sie waren breit, 
die Finger waren kurz. Auch ihre Nägel waren kurz - bis zu 
den Monden hinunter gesplittert und mit schwarzem 
Schlamm verkrustet. Als Kind hatte sie sich oft gewundert, 
warum sie Lu See so gar nicht ähnelte. Sie hatte Onkel 
Hängebacke gefragt. Warum ist Mama so groß und 
hellhäutig, und ich bin so klein und dunkel? Natürlich hatte 
ihr niemand irgendetwas gesagt. »Dein Vater war auch 
nicht besonders groß«, war die übliche Antwort gewesen. 

Mabel zog die hölzernen Nadeln aus ihrem Haar - sie 
hatte sie selbst aus Bambus angefertigt - und schüttelte es 
aus. Sie hatte noch ein anderes Foto von Lu See in ihrer 
Gesäßtasche stecken, aber der tägliche Regen und die 
Hitze hatten es unansehnlich werden lassen. Sie zog es 


heraus und starrte das fleckige Gesicht ihrer Mutter an, 
während sich in ihrem Kopf die üblichen Anschuldigungen 
formierten. 

Wenn sie es mir nur früher gesagt hätte, dachte Mabel. 
Warum hat sie mir so lange verschwiegen, dass meine 
leibliche Mutter mich einfach weggegeben hat? Warum hat 
sie gewartet, bis ich neunzehn war, bevor sie es mir gesagt 
hat? Es tut noch immer weh, dass sie so lange an ihrer 
Lüge festgehalten hat. Das hat mein ganzes Leben zu einer 
einzigen Farce und mich selbst zu dem Ergebnis eines 
einzigen großen Schwindels gemacht. Hat sie es getan, um 
mich zu schützen? Glaubte sie, ich würde die Wahrheit 
nicht verkraften? 

Mabel biss die Zähne zusammen. Sie brauchte ganz 
bestimmt nicht beschützt zu werden. 

Mabel fragte sich oft, was geschehen wäre, wenn sie es 
durch irgendeinen Zufall selbst herausgefunden hätte. 
Wäre das dann noch schlimmer für sie gewesen? Hätte ihr 
Leben vielleicht einen anderen Verlauf genommen, wenn 
sie es früher erfahren hätte? Vielleicht wäre sie dann nicht 
mit Bong in den Dschungel gegangen. Vielleicht hätte sie 
dann ihre Ausbildung abgeschlossen. Sie hätte vielleicht 
sogar nach ihrer leiblichen Mutter gesucht. Jedenfalls wäre 
sie jetzt nicht hier, um mit der ganzen Welt abzurechnen. 

Aber wen bestrafe ich eigentlich - Lu See oder mich 
selbst? Wie war das noch mit dem Sich-ins-eigene-Fleisch- 
Schneiden? 

Mabel atmete tief ein. Sie empfand keine Bitterkeit mehr, 
hatte nicht mehr das Gefühl, als würde der Himmel wie ein 
schwarzer Hammer auf sie einschlagen. Was sie aber noch 
immer fühlte, war dieses Ziehen in ihrer Brust, wann 
immer sie an Lu See dachte. 

Und dann war da auch noch dieser Brief. Der Brief, den 
ihre leibliche Mutter an Lu See geschrieben hatte, an dem 
Tag, an dem sie auseinandergingen, an dem Tag, an dem 
sie mich verlassen hat, an dem sie mich vergessen hat wie 


ein Spielzeug in einem Sandkasten. Diesen Brief bewahrte 
sie in ihrer wasserdichten Kartentasche auf, geschützt vor 
Regen, Schlamm und Insekten. Lu See hatte gesagt, dass 
Sum Sum den Brief auf den Küchentisch gelegt hatte. 
Mabel las ihn nun wohl schon zum hundertsten Mal: 


Lu See, meine Schwester, meine Freundin, 

ich schreib dies Brief mitten in Nacht, während du noch 
schläfst. Wenn du aufwachst, werd ich fort sein. Bitte 
verstehe, dass dies schwerste Entscheidung ist, die ich 
Jemals getroffen habe. Ich geh fort, Lu See. Götter haben 
mir gerufen, und es ist deshalb mein Schicksal, in das 
Zuhause von mein Vorfahren zurückkehren. Als ich nach 
Cambridge gekommen, ist mich etwas passiert, und ich 
habe erkannt, dass ich in mein Heimat, zu mein Mutter 
und zu mein Religion zurückkehren muss. Ich wünsche 
mich nur, ich könnte mit dich sprechen, aber ich weiß, 
dass du dann alles tun wirst, um mich aufhalten. 

Wenn Baby genau ein Monat alt ist, Lu See, musst du sein 
Nasenspitze mit Ruß vom Pfannenboden anmalen, um es 
vor eifersüchtige Geister zu schützen. Auch wenn Geruch 
von diese Baby anfangs nicht das ist, wonach du dir 
sehnst, und auch wenn Lächeln nicht Lächeln von dein 
eigen Babys, weiß ich, dass du Kleine lieben wirst. Seid 
gut einander. Ich glaube, dass du sie jetzt brauchst, und 
sie braucht dir. 

Ich weiß, wo Onkel Hängebacke rote ang-pow-Umschlag 
liegt. Ich werde nur so viel herausnehmen, damit ich 
Zugfahrt nach Felixstowe bezahlen kann. Ich nehme auch 
ein Ticket, um mit Schiff nach Penang zu fahren. Von dort 
ich finde bestimmt den Weg nach Tibet. Bitte, folge mich 
nicht und versuche nicht, mir davon abhalten. Dies ist 
Weg, mein Leben muss nehmen. 

Eines du musst noch für mir tun. Du musst Geburt von 
Baby eintragen zu lassen. Man hat mich gesagt, dass das 


in erste 42 Tage geschehen muss. Gib sie den Namen von 
Familie Teoh. Sie wird mit Stolz tragen. 

Ich habe so viel Milchpulver gekauft, dass für drei Monate 
reicht. Ich lasse dich auch blaue Notizheft voll mit 
Rezepten von Pietro und viele Töpfe von Rosmarin da. Es 
tut mir leid, dass ich dich nicht gesagt habe, dass ich 
weggehe. Aber ich weiß, dass du alles versucht würdest, 
mich aufhalten. 

Ich werde dir immer schätzen. 

Sum Sum 


Mabel faltete den Brief zusammen und steckte ihn wieder 
in ihre wasserdichte Tasche. 

Ganz in ihrer Nähe hatte sich Bong ein Nachtlager 
bereitet. Sie sah, wie er sich müde sein Gesicht rieb. Seine 
Lider waren viel zu schwer, um sich noch auf die Karte, die 
er auf den Knien ausgebreitet hatte, konzentrieren zu 
können. 

Wann immer sie in den vergangenen Wochen auf 
Spähtrupp im Wald gewesen waren, war keine Stunde 
verstrichen, ohne dass Mabel und Bong sich heimlich 
berührt hätten. Sie kannte ihn jetzt seit 1945, seit jenem 
Tag, als er mit einer japanischen Armeepistole in seinem 
Gürtel aus dem Wald gebrochen war. 

Sie waren sich wieder begegnet, als sein Großvater das 
Leben im Dschungel gegen das in der Großstadt 
eingetauscht und eine Fahrradwerkstatt in Kuala Lumpur 
gekauft hatte. Als Teenager hatte Mabel ihr rostiges altes 
Hawthorne ständig zum Reparieren gebracht - hier einen 
Reifen wechseln, dort eine Schraube festziehen. Obwohl es 
ihr damals nicht bewusst gewesen war, hatte sie sich schon 
in ihrem letzten Jahr auf der Convent Bukit Nanas in Bong 
verliebt. Er hatte sich auf dem Schulgelände 
herumgedrückt und versucht, junge Frauen für seine Sache 
anzuwerben. Allerdings hatte er die meisten Mädchen mit 


seinem ungezwungenen Verhalten, seinem Selbstvertrauen 
und seinem kühnen Blick eingeschüchtert. 

Für Mabel galt das jedoch nicht. Sie wurde einfach nur 
eifersüchtig, wenn sie sah, dass er mit einer ihrer 
Klassenkameradinnen plauderte. Seine leidenschaftliche 
Hingabe an die Sache war unwiderstehlich, und auch wenn 
sie selbst nicht unbedingt an die kommunistische Doktrin 
glaubte, so schloss sie sich schließlich doch der Bewegung 
an. Ihr körperliches Bedürfnis, an seiner Seite zu sein, 
hatte letztlich über ihre politischen Zweifel gesiegt. 

Es gab natürlich Momente, in denen sie das Leben im 
Dschungel schier unerträglich fand. Aber jedes Mal, wenn 
sie ihm damit drohte, zu gehen, sagte er, dass es nicht 
mehr lange dauern würde - nur noch einen Monat, noch 
eine Woche -, und dann schlief er mit ihr, und sie war 
wieder wie verzaubert. 

Jetzt liebten sie sich nur noch selten. Es war für die Moral 
der Truppe nicht zuträglich, wenn ein Offizier mit der 
Sanitäterin, noch dazu der einzigen Frau in seinem Zug, 
offen flirtete. Seltsamerweise stellte Mabel fest, dass es sie 
umso mehr erregte, je länger er sich von ihr fernhielt. 
Dieser zeitweilige Verzicht verlieh ihrer Beziehung eine 
ganz neue Dimension. 

Seine Position in der Truppe hielt die beiden jedoch nicht 
davon ab, einander alberne Streiche zu spielen. 

Als Mabel an diesem Tag gerade den Nachtigallenboden 
ausgelegt hatte, hatte sie einen winzigen Baumfrosch 
gefangen und in ihre Tasche gesteckt. Jetzt schlich sie zu 
Bong hinüber, der ihr gerade den Rücken zukehrte, und 
steckte das kleine Tier in seine Feldflasche, bevor sie 
wieder zu ihrem Nachtlager zurückkroch. Dann setzte sie 
sich im Schneidersitz hin und beobachtete ihn aus dem 
Augenwinkel heraus, wartete gespannt auf den Moment, in 
dem Bong die Feldflasche an seine Lippen setzte. 

Fünf Minuten später würgte Bong, und Mabel, die Hand 
fest auf den Mund gepresst, platzte fast vor Lachen. Er 


kam auf Händen und Knien zu ihr herübergekrochen und 
gab ihr mit der flachen Hand einen liebevollen Klaps auf 
den Po. 

»Was soll ich nur mit dir machen?«, fragte er sie und 
setzte sich, den Rücken zu ihr gewandt, vor sie hin. 

Mabel zog ihn an sich, schlang von hinten ihre Arme um 
ihn und vergrub ihr Gesicht zwischen seinen 
Schulterblättern. 

»Mir würde da schon etwas einfallen ...« Ihre linke Hand 
lag auf der Vorderseite seiner Hose, zog bereits an der 
Gürtelschlaufe. 

»Ich dachte, du bist verletzt?« 

»Bin ich auch. Deshalb brauche ich ja auch eine besonders 
zärtliche und hingebungsvolle Betreuung.« 

»Ich dachte, du hättest für heute genug von Schlangen?« 

Ihre Finger wanderten weiter, suchten und fanden die 
wachsende Beule in seiner Hose. 

»Vielleicht feiern wir ja eines Tages sogar eine 
Dschungelhochzeit«, flüsterte sie ihm schelmisch zu. 

Sie wartete darauf, dass er sich umdrehte und ihr einen 
seiner berüchtigten bösen Blicke zuwarf. Als er stattdessen 
nur lächelte, wurde ihr leicht ums Herz. 

»Vielleicht werde ich ein Diadem aus Jasminblüten im 
Haar tragen oder eine Girlande aus weißen Frangipani um 
mein Handgelenk.« 

Er brummte etwas, nahm ihre Hand und legte sie auf 
seine Lippen. 

»Und du, mein schöner Bräutigam, wirst eine Krone aus 
Krokodilzähnen im Haar haben. Was sagst du dazu?« 

»Vielleicht«, meinte er mit einem nur mühsam 
unterdrückten Kichern, wobei sich seine Mundwinkel nach 
oben zogen. 

»Wirklich?« Sie starrte ihm in die Augen. »Du wirst 
darüber nachdenken?« 

Er drehte sich um und hielt sie fest. Der Abendhimmel 
wurde vom Licht unzähliger Glühwürmchen erhellt. »Ja, ich 


werde darüber nachdenken.« 


Eine Woche später, der Regen durchnässte wieder einmal 
ihr provisorisches Lager, saß Mabel zusammengekauert 
unter dem Blätterdach einer Bananenstaude. 

»Bong, wie lange können wir so noch weitermachen? Ich 
meine, zu leben wie die Tiere, ständig verfolgt zu werden?« 

Er hantierte an den Knöpfen eines Funkempfängers 
herum. 

»Psst! Ich versuche gerade die richtige Frequenz zu 
finden.« 

Das Gerät gab einen seltsam hohen Ton von sich. 

»Wir leben wie Bankräuber auf der Flucht vor der 
Polizei.« Sie warf einen Kieselstein nach ihm. »Du hast dein 
Leben der Partei gewidmet. Dein Vater hat dasselbe getan, 
bis er von den Japanern getötet wurde. Und wofür das 
alles?« 

»Es wird jetzt nicht mehr lange dauern. Die Führer der 
Malayan Communist Party verhandeln bereits wegen eines 
Waffenstillstandes.« 

»Den Witz habe ich schon öfter gehört.« 

»Nein, es ist wirklich so.« 

»Versprichst du mir das?« 

Er suchte immer noch nach einem Sender »Ich 
verspreche es dir. Es dauert bestimmt nicht mehr lange. 
Dann werden wir alle Zeit der Welt für uns haben.« 

Sie krabbelte durch den Regen auf ihn zu und umarmte 
ihn. »Sag mir noch einmal, warum du das hier alles tust. 
Sag mir, woran du glaubst.« 

»Das habe ich dir doch schon so oft gesagt!« 

Sie schmiegte sich an ihn. »Ich will es aber noch einmal 
hören.« 

»Bevor alles begann, bevor unser Kampf begann, zählten 
die Chinesen in Malaysia so gut wie nichts. Man hat ihnen 
das Wahlrecht verweigert, und nur einige wenige Chinesen 
verfügten über Grundbesitz. All das haben wir verändert.« 


»Ich bin sehr stolz auf dich.« 

»Stolz auf mich?« Seine Brille rutschte ihm von der Nase. 
»Du kannst doch unmöglich stolz auf mich sein. Schau dir 
doch nur diese heruntergekommene Truppe an, die ich 
kommandiere!« 

»Ich bin stolz auf dich, weil du an etwas glaubst. Du lebst 
für deine Sache. Und dafür liebe ich dich.« 

»Tust du das wirklich?« 

»Natürlich, du alberner Dummkopf!« 

»Nun, du bist auch nur ein Mensch.« 

Ihr Blick fiel auf den Funkempfänger. »Wo kommt der 
eigentlich her?« 

»Von unserem Mann im Dorf Bilang. Zusammen mit 
Bargeld und mehreren Schachteln Munition.« Er schlug mit 
der Faust auf den Apparat. »Wenn ich das verdammte Ding 
doch nur zum Laufen bringen würde!« 

Eingehüllt in eine Decke der Intimität legte Mabel ihre 
Wange an seine Brust. Sie nahm seinen Duft und den 
Geruch seines Schweißes wahr. Ihre Mutter hatte ihr 
einmal gesagt, dass das Leben nicht aus Tagen, Wochen 
oder Jahren bestand, sondern aus Augenblicken. Bongs 
Arm um ihre Schultern zu spüren, während sie dem hohen 
kwik-kwik-kwik-kwik der Fledermauspaare lauschte, dabei 
zuzusehen, wie die phosphoreszierenden Glühwürmchen 
zum Takt des aufgehenden Mondes Tango tanzten, das war 
zweifellos einer dieser Augenblicke. Sie schloss zufrieden 
die Augen. 

Sie hielten einander im Arm, bis sie irgendwo in der Ferne 
einen leisen Knall hörten. Ein Geräusch, kaum 
wahrnehmbar. Es hörte sich an, als würde King Kong in 
weiter Ferne mit den Fingerknöcheln knacken. 

Und plötzlich war da eine Bewegung am dunklen Himmel, 
so wie der Schatten eines Geiers, der seine Schwingen 
ausbreitette..e Vom Brummen eines Motors alarmiert 
sprangen alle auf die Füße, gerade als die Hornet der Royal 
Air Force im Sturzflug aus den Wolken auftauchte und mit 


ihren Maschinengewehren auf sie zielte. Für den Bruchteil 
einer Sekunde lang schien Mabels Atem auszusetzen, hoch 
oben in den Bäumen gefangen zu sein. Ein leises Zittern 
lief über ihr Gesicht, ihre Nasenflügel bebten. 

»Löscht die Fackeln und das Feuer!«, schrie jemand. 

Das Motorengeräusch wurde lauter. 

Bong reagierte. Er brüllte Befehle, griff nach seinem 
Gewehr. 

»Es sind die Funkempfänger«, rief er. »Sie müssen das 
Ding irgendwie manipuliert haben!« 

Kugeln schlugen in das überhängende Blattwerk ein und 
rissen faustgroße Löcher in den Boden. Helles Mondlicht 
fiel durch die Lücken im Blätterdach, warf einen silbernen 
Schimmer auf den Waldboden. Vögel stoben auf. Gibbons 
sprangen in Panik von Baum zu Baum, schwangen sich 
dabei in dreißig Metern Höhe durch das Geäst, um sich in 
Sicherheit zu bringen. 

Mabel warf sich instinktiv auf den Boden und presste sich 
an die Wurzel eines Baumes. Eine weitere Salve aus dem 
Maschinengewehr prasselte auf den Boden nieder, als das 
Flugzeug vom dichten Blätterdach des Dschungels 
abgefangen wurde und gezwungen war den Kurs zu 
ändern. 

»Lauf!«, schrie jemand. 

Sie rannte los. Ihr Gesicht mit den Armen schützend lief 
sie im Zickzack, ohne auch nur wahrzunehmen, was um sie 
herum geschah. Dann stolperte sie, fiel, schlitterte 
bäuchlings noch ein Stück weiter und blieb schließlich 
atemlos liegen, während sie spürte, wie ihre Ellbogen im 
Schlamm versanken. Sie wollte aufstehen und 
weiterrennen, aber sie kannte diesen Teil des Dschungels 
nicht. Wenn sie ihre Deckung aufgab, lief sie Gefahr, 
erschossen zu werden. Sie kniff die Augen fest zusammen 
und begann zu beten. 

Ein leiser Ton, fast als würde jemand pfeifend einatmen, 
kam plötzlich vom Himmel. Sie spürte, wie der Luftdruck 


mit einem Mal fiel. Die Explosion, die folgte, schien ein 
Loch in die Atmosphäre zu reißen. 

Mabels Brust und Magen zogen sich zusammen, als Erde 
und Felsbrocken um sie herum explodierten. Sie wurde von 
einem Schauer aus Erdklumpen im Gesicht getroffen. Ein 
quälendes wHuMP zerriss die Luft, ihre Kochen wurden in 
ihrem Leib zusammengepresst. Dann wurde sie wie ein 
menschlicher Speer mit dem Kopf voran über den öligen 
Schlamm geschleudert. 

Erde regnete auf sie herab. Ein roter Nebel legte sich 
über ihre Augen. Sie versuchte sich zu bewegen, aber 
einige Teile ihres Körpers waren taub und wollten ihr nicht 
gehorchen. Schließlich gelang es ihr doch, sich auf die Knie 
zu hieven. Sie stellte fest, dass die Welt um sie herum völlig 
still geworden war, bis auf das Summen eines metallischen 
Geräuschs, das in ihrem Kopf ertönte. Sie rief etwas, 
konnte aber ihre eigene Stimme nicht hören. Mit dem Blut 
und den Eingeweiden ihrer Kameraden bespritzt schrie sie 
ihre Namen, aber niemand antwortete ihr. Das sirrende 
Geräusch in ihrem Kopf wurde immer lauter. 

Um sie herum steckten heiße Bombensplitter scharfkantig 
und zischend im Boden. Alles war mit Staub und Schmutz 
bedeckt. Ihr wurde bewusst, dass jeden Augenblick eine 
weitere Bombe abgeworfen werden konnte. Aber das war 
ihr egal. Sie wollte nur noch, dass sich der rote Nebel 
auflöste und dieses Geräusch in ihrem Kopf verstummte. 
Sie wollte, dass kein Blut mehr aus ihren Ohren sickerte. 

Und dann allmählich begann sich der Rauch zu verziehen. 
Das Gesicht eines Toten starrte sie an. Ein weißer 
Kieferknochen, die Zähne freiliegend. Sie hielt die Arme 
hoch, um sich zu schützen. Um sie herum schrien einige 
ihrer Kameraden mit offenem Mund, aber immer noch 
völlig lautlos. Menschliches Fleisch hing in blutigen Fäden 
von den Ästen. Verkohlte Bäume neigten sich und fielen 
dann in sich zusammen. Verstümmelte Vögel lagen 
brennend auf dem Boden, in ihrem Federkleid kochend. 


Eine entsetzliche Panik ergriff Mabel. Ihre Zähne begannen 
unkontrolliert aufeinanderzuschlagen. 

Sich den Staub aus den Augen wischend begann sie durch 
den Schlamm zu robben. Ihre Hand fand einen 
abgerissenen Fuß. Ein paar Meter weiter lag ein Mann. 
Sein Brustkorb war zerfetzt. Ein Teil seiner Wirbelsäule 
ragte heraus. Von den Knien abwärts war nichts mehr von 
ihm übrig. 

Dann erst sah sie die runde Brille. 

Sekunden später kam ein weiteres leises Pfeifen vom 
Himmel herab. Sie suchte nach Deckung. Die Druckwelle 
der Bombe ließ ihren Kopf nach vorn schnellen. Eine weiße 
Hitze durchbohrte ihre Schulter Dann wurde der Wald 
schwarz. Zu schwarz, um noch etwas erkennen zu können. 
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Ganze zehn Tage waren vergangen, seit Lu See den 
Kommunisten das Dutzend batteriebetriebener 
Funkempfänger übergeben hatte. Von Stan hatte sie in 
dieser Zeit nichts Neues gehört. Auch vom Maultier hatte 
es keinerlei weitere Nachricht gegeben. Sie war inzwischen 
das reinste Nervenbündel. Anstatt sich an der 
Unterhaltung zu beteiligen, saß sie still an der 
Registrierkasse des I! Porco und hörte zu, wie ihre Mutter 
und Onkel Hängebacke darüber sprachen, dass Malaysia 
sich immer mehr zum Schlechteren hin veränderte. 

»Ich meine, es ist die Art, wie sie mich manchmal 
ansehen«, sagte Lu Sees Mutter gerade zu Onkel 
Hängebacke, während sie ihren teh tarik tranken. Wieder 
einmal zog sie über ihre Mitmenschen her. »Genauso, wie 
sie Larry Talbot ansehen, weißt du, wenn sie merken, dass 
er sich gleich in den Wolfsmann verwandelt. Als ob ich 
irgendein Ungeheuer in mir tragen würde.« 

»Was erwartest du denn von einem Haufen debiler Satay- 
Fresser?!«, schrie Fishlips quer durch den Raum. 

»Hören Sie, Mr Foo! Das ist ein privates Gespräch«, 
antwortete ihm Lu Sees Mutter. 

»Hum gaa chaan!« 

»Diese Probleme werden noch schlimmer werden«, unkte 
Onkel Hängebacke. »Zwischen den Chinesen und den 
Malaien wachsen die Spannungen, aahh. Die Chinesen 
spüren jetzt die Auswirkungen von Artikel 153 der 
Verfassung, in dem die Malaien als »besondere Klasse von 
Bürgern< bezeichnet werden. Singapur macht deswegen 
ein Riesentheater.« 


»Nun, es freut mich, dass du mit mir einer Meinung bist«, 

bemerkte seine Schwester, wobei sie sich jedoch alles 
andere als erfreut anhörte. Sie kratzte sich an den 
Handflächen. 

Nachdem Lu See das Restaurant um 23 Uhr geschlossen 
und mit einem Stock das eiserne Rollgitter 
heruntergezogen hatte, ging sie zur Registrierkasse, nahm 
aus dem Banknotenfach einen Zehndollarschein und 
steckte ihn in den Umschlag, auf dem Juru stand. Dann 
ging sie die Treppe hinauf und trat durch das Hundegitter. 
Sobald sie den Deckenventilator eingeschaltet, ihre 
Schürze abgelegt und an den Haken auf der Rückseite der 
Tür gehängt hatte, wurde sie von ihren sechs 
schwanzwedelnden und vor Begeisterung jaulenden 
Hunden begrüßt. 

Sie warteten auf ihr Futter. Lu See füllte die Näpfe in 
ihrer Küche mit Keksen und Speiseresten, zündete dann die 
Mückenspiralen an und stellte sie ans Fenster. Nachdem 
sie sich in der Eimerdusche rasch gewaschen hatte, 
versuchte sie, zwischen ihren angesammelten Besitztümern 
etwas Platz zu schaffen. Zwischen den hohen Stapeln von 
alten Büchern und Zeitungen standen ihr abgestoßener 
Fischlederkofferr, Mabels rostiges Hawthorne-Fahrrad, 
einige Töpfe und Pfannen aus Messing, eine 
Schneiderpuppe, Trittleitern aus Bambus, Kissen, 
Gehstöcke und Schirme, die mit einer Schnur 
zusammengebunden waren, mehrere Nähmaschinen, ein 
stabiler Bollerwagen und eine umfangreiche Sammlung von 
Farben und Leinwänden. 

Das war alles Plunder, aber Lu See brachte es einfach 
nicht übers Herz, die Sachen wegzuwerfen. Seit sie im 
Krieg alles an die Japaner verloren hatte, war sie zu einer 
geradezu zwanghaften Sammlerin geworden. Nichts wurde 
weggeworfen, egal wie abgenutzt oder alt es auch sein 
mochte. Mit allem, was sie aufbewahrte, waren Gefühle 
und Erinnerungen verbunden, aber nachdem sie nun schon 


seit Jahren Dinge angehäuft hatte, wusste sie langsam 
nicht mehr, wohin damit. Dennoch war sie fest davon 
überzeugt, dass all diese Sachen eines Tages als 
Tauschobjekte ihren Wert haben würden. 

Sie starrte die Schließklappen ihres Koffers aus Fischleder 
an. Vor vielen Jahren hatte sie in ebendiesem Koffer etwas 
versteckt: einen Brief, den Sum Sum geschrieben hatte, 
bevor sie in Felixstowe an Bord eines Schiffes gegangen 
war, um England und damit auch Mabel und Lu See zu 
verlassen. Lu See hatte versprochen, diesen Brief niemals 
irgendjemandem zu zeigen, niemals irgendjemandem auch 
nur davon zu erzählen. Er war das Geheimnis von Sum Sum 
und Lu See. Der Koffer war seit vielen Jahren nicht geöffnet 
worden. 

Sie nahm die Schneiderpuppe, ignorierte ein weiteres Mal 
an diesem Tag den Schmerz in ihrem Magen, und 
versuchte, das unpraktische Ding in einen Schrank zu 
stopfen. Die Türen des Schranks hatten sich durch die 
Feuchtigkeit jedoch verzogen und sprangen deshalb immer 
wieder auf, so fest Lu See auch dagegendrückte. 

Genau in diesem Moment fiel wieder einmal der Strom 
aus. Nicht nur in ihrer Wohnung, sondern in der ganzen 
Umgebung. Straßenlampen, Gebäudebeleuchtungen, 
Laternen - alles erlosch. Von plötzlicher Dunkelheit 
umgeben suchte Lu See sich ihren Weg an der Wand 
entlang, stieß dabei gegen alle möglichen Dinge, tastete 
sich voran wie ein Wels mit seinen Barthaaren am Grund 
eines Flusses. 

»Dungeonboy!«, rief sie die Treppe hinunter in die 
Dunkelheit hinein. 

»Haak mung mung, haak mung mung! Es sehr dunkel!«, 
schrie er zurück, bevor er wieder ein Doris-Day-Lied 
anstimmte. 

»Holst du bitte ein paar Kerzen?« 

Er sang ein Kauderwelsch von durcheinandergewürfelten 
Textzeilen. 


»Sie müssten irgendwo in der Küche sein, wahrscheinlich 
in der Schublade bei den Essstäbchen!« 

Bald darauf steckte Dungeonboy seinen Kopf zur Tür 
herein. Er hatte die Kerzen gefunden und drei davon 
angezündet. Lu See setzte Batterien in ihr Radio ein. Der 
Sender spielte gerade einen Song von Bill Haley and The 
Komets. 

»Okay, la«, sagte Dungeonboy leise in sich hineinlachend 
und dabei die Flammen betrachtend. »Heut kein Haare 
brennen!« 

»Nein, Gott sei Dank. Gute Nacht, Ah Fung.« 

»Gut-nackt, Missie.« 

Lu See zog sich in ihr Schlafzimmer zurück und legte sich 
für ein paar Minuten auf ihr Bett. »Total kaputt«, sagte sie 
laut und und vergrub dann ihr Gesicht in dem dicken 
weißen Kopfkissen. 

Das Restaurant zu führen zehrte ihre Kräfte nach und 
nach auf. Sie hatte keine Ahnung gehabt, wie viel Arbeit 
das alles bedeutete - der Alltagstrott, der aus Kochen, 
Putzen und Einkaufen auf dem Markt bestand. Damals, als 
Schülerin, hatte sie die Energie und das 
Durchhaltevermögen besessen, zehn Stunden am Tag ohne 
Pause zu lernen. Aber diese Art von Arbeit war einfach 
zermürbend. Sie war erschöpft, und ihre ständige 
Müdigkeit führte dazu, dass sie oft ungeduldig und 
streitlustig war. Manchmal war sie auch einfach nur 
frustriert darüber, dass sie keine akademische Laufbahn 
eingeschlagen hatte. All die guten Noten für nichts, dachte 
sie. Dennoch musste sie weitermachen, um über die 
Runden zu kommen. 

In letzter Zeit hatte sie morgens oft das Gefühl, nicht 
mehr in der Lage zu sein, zur Schweinegasse zu gehen, um 
frisches Fleisch zu kaufen. Sie verkraftete es einfach nicht 
mehr, die Kadaver im Freien hängen zu sehen, einige noch 
mit Hoden, sodass die Käufer wussten, was sie bekamen. 
Es war dann stets der Anblick ihrer Batikschürze an der 


Rückseite ihrer Tür, der ihr die Kraft verlieh, den Schmerz 
in ihren Eingeweiden zu ignorieren. Und bevor sie sich 
versah, rührte sie auch schon in einem Schmortopf, streute 
Rosmarin in die Brühe und freute sich darauf, den ersten 
Gast in ihrem Restaurant begrüßen zu dürfen. 

Sie schloss die Augen. Ihr Magen schmerzte noch immer. 
Sie war sich sicher, dass sie auch wieder leichtes Fieber 
hatte. Sie versuchte, eine einfache Yogaposition 
einzunehmen, was ihr jedoch nicht gelang, weil einer der 
Hunde ins Zimmer gelaufen kam und versuchte, zu ihr aufs 
Bett zu springen. 

»Nicht jetzt, Pebbles«, sagte sie zu der Hündin, die auf 
den Hinterbeinen stehend mit den Vorderpfoten am 
Moskitonetz kratzte. »Mami braucht Ruhe.« 

Gehorsam wedelte Pebbles mit dem Schwanz und begann 
dann, an den Beinen des Bettes herumzuschnüffeln, die, 
zum Schutz gegen Ameisen, in mit Wasser gefüllten 
Campbell’s-Suppendosen standen. 

Lu See fand jedoch keine Ruhe. Nur wenige Augenblicke 
später verließ sie das Bett wieder und ging zu ihrem 
Schreibtisch hinüber, wo sie einen Stapel Zeitschriften zur 
Seite schob und sich dann dem Brief zuwandte, den sie vor 
drei Tagen zu schreiben begonnen hatte. Es war ein Brief 
an Sum Sum. Nachdem Lu See Ende 1937 aus Cambridge 
zurückgekehrt war, hatte sie acht Jahre lang nichts von 
Sum Sum gehört. Erst nach dem Krieg hatte Sum Sums 
Bruder Hesha ihr einen Brief von ihrer Freundin 
ausgehändigt. Auf diese Weise hatte Lu See erfahren, dass 
Sum Sum in das Nonnenkloster Ani Trangkhung in Lhasa 
eingetreten war. Lu See hatte sich daraufhin bemüht, eine 
Einreisegenehmigung für Tibet zu bekommen. Das 
tibetische Außenministerium hatte sich jedoch konsequent 
geweigert, ihr das notwendige Visum auszustellen. 

Den Stift in der Hand, ließ sie ihre Augen langsam über 
die Seite wandern. 


Meine liebste Sum Sum, 

noch immer gibt es keine Nachricht von Mabel. Ich weiß, 
dass ich sie verletzt habe, als ich ihr von ihrer Herkunft 
erzählt habe, aber es ist mir einfach unbegreiflich, warum 
sie auf diese Art und Weise rebelliert und ihr Leben für 
eine Sache aufs Spiel setzt, die sie überhaupt nicht 
versteht. War ich vielleicht zu fürsorglich? Versucht sie 
sich dafür jetzt bei mir zu revanchieren, indem sie so 
töricht handelt? Jetzt weiß ich auch, wie sich meine arme 
Mutter gefühlt haben muss, als ich vor so vielen Jahren 
ohne ihr Wissen nach England abgereist bin. 

In Kuala Lumpur hat sich die Lage einigermaßen beruhigt, 
aber auf den Straßen gibt es noch immer 
Auseinandersetzungen, vor allem jetzt, da die neue 
Verfassung in Kraft getreten ist. Ich fürchte, dass es 
zwischen den Chinesen und den Malaien schon bald mehr 
als nur böses Blut geben wird. 

Auch mein Leben ist jetzt ruhiger geworden. Nachts 
komme ich mir oft wie ein kleines Samenkorn vor, das 
ganz allein keimen soll. Wenn ich nicht schlafen kann, 
lausche ich dem Knarren und Knarzen des Hauses. E' ist 
fast so, als würde es mit mir sprechen. Oft frage ich mich, 
ob es hier einen Geist gibt. Gott sei Dank habe ich meine 
Hunde! Habe ich dir schon von meinen Hunden erzählt? 
Da ist Pebbles, die dominante, energische Mutter dreier 
kleiner Welpen: Lightning, Thunder und Rain. Dann gibt 
es noch Boris mit dem geringelten Schwanz und den 
fröhlichen Augen. Und schließlich Goose, einen schwarzen 
Spaniel, der jedes Mal zu heulen anfängt, wenn ein 
Feuerwehrauto vorbeifährt. 

Rate mal, was ich gefunden habe! Das Bild, das ich auf 
ders Jutlandia von dir gemalt habe. Es hat in einem 
alten Koffer gelegen. E's ist zwar ziemlich ausgeblichen, 
aber der gute alte Kürbiskopf ist noch immer zu erkennen! 
Ich würde dir gern ein Foto von Mabel schicken, aber man 
hat mir gesagt, dass die Briefe von und nach Tibet einer 


strengen Zensur unterliegen und Fotos jeder Art 
vernichtet werden. 

Ich habe mich bei Stan Farrell nach Aziz erkundigt. Ich 
weiß, dass du einmal gesagt hast, er sei dir egal, aber ich 
finde, dass du es trotzdem wissen sollst. Stan hat das War 
Records Office angeschrieben. Vor ein paar Wochen hat er 
dann endlich eine Antwort erhalten: Aziz hat in der 50. 
Indischen Panzerbrigade gedient und ist 1943 in Burma 
gefallen. 


Lu See hörte auf zu lesen. Sie sah Aziz mit seinem 
wackelnden Kopf vor sich, wie er mit Sum Sum auf dem 
Deck der Jutlandia gelacht und gescherzt hatte. Als das 
Licht der Kerzen flackerte, verschwamm das Bild. Sie ließ 
ihren Blick im Zimmer umherwandern, ohne jedoch 
irgendetwas wahrzunehmen. Dann schüttelte sie die 
Erinnerungen von sich ab, öÖffnete ein Päckchen 
Krabbenbrot und begann zu schreiben. 


Die Zeitungen veröffentlichen noch immer die Namen der 
gefangen genommenen Guerillas. Manchmal drucken sie 
sogar die Namen derer, die getötet wurden. Mabel ist 
vielleicht verletzt, schwer verletzt, aber es gibt keine 
Möglichkeit, etwas in Erfahrung zu bringen. Ich wünschte, 
ich hätte mehr Zeit mit ihr verbracht, hätte sie viel öfter in 
die Arme genommen. E's tut mir leid, dass ich mich so 
deprimiert anhöre. Vielleicht bin ich ja auch nur eine 
sentimentale alte Narrin. Wir hatten schon wieder einen 
Stromausfall, und ich glaube, das schlägt mir aufs Gemüt. 
Erinnerst du dich noch an das dreibeinige Krokodil, das 
die Männer auf dem tongkang damals gefangen haben? Es 
ist schon so viele Jahre her, aber ich denke noch oft daran, 
dass die Männer damals behauptet haben, ein solches 
Krokodil bringe Unglück. Das fehlende Bein würde einen 
in seinen Träumen heimsuchen und das erstgeborene Kind 
rauben. 


Dies ist wohl schon der hundertste Brief, den ich dir 
schreibe, aber noch immer habe ich keine Antwort 
erhalten. Vielleicht kommen meine Briefe ja auch gar 
nicht bei dir an. Ich warte auf Nachricht von dir, ja, ich 
sehne mich danach. 


Lu See legte ihren Füllhalter auf den Tisch und zündete 
eine frische Mückenspirale an. 

Die Last der Sorge ließ ihr das Herz schwer werden. Sie 
senkte den Kopf und schloss die Augen. Im Zimmer war es 
stil, nur das ferne Geräusch der Frösche in den 
Regenrinnen der Häuser war zu hören. 

Plötzlich schreckte sie ein lauter Ruf draußen auf. Als sie 
das Fenster öffnete, sah sie einen schwarzen Fiat 600 mit 
rotem Diplomatenkennzeichen und zwei italienischen 
Flaggen auf den Kotflügeln. Seine Scheinwerfer 
durchstachen die Dunkelheit der unbeleuchteten Straße. 

Ein Mann in einem weißen Anzug und mit Filzhut ging 
unten auf und ab wie ein aufgeregtes Huhn. Er schnalzte 
dabei ärgerlich mit der Zunge. 

»Hallo! Wer ist dort?«, rief sie, aber der Mann blickte 
weder nach oben noch reagierte er auf sie. 

Die roten Nummernschilder riefen ihr in Erinnerung, dass 
sie für den 13. in die Residenz des italienischen 
Botschafters eingeladen war. Und heute war der 13. Sie 
war nicht hingegangen, hatte sich nicht einmal die Mühe 
gemacht, abzusagen. War der Mann hier um ihr 
Vorhaltungen zu machen, weil sie nicht erschienen war? 
War sie womöglich sogar für einen diplomatischen 
Zwischenfall verantwortlich? 

Nein, ganz bestimmt war dies nicht der Fall. 

Erneut sah sie zu dem Mann mit dem Filzhut hinunter und 
überlegte, ob sie ihn nicht doch fragen sollte, was er wollte. 

Sie warf einen Blick in den Spiegel. Wie ich nur wieder 
aussehe. Kein Make-up. Und erst meine Haare! Sie wollte 
sich nicht einmal vorstellen, wie sie einem Besucher 


erscheinen mochte: eine einsame, flachbrüstige und 
exzentrische Chinesin. Eine alleinerziehende Mutter, die 
mit ihren stinkenden Hunden in einem kleinen Haus voller 
Vorkriegsgerümpel lebte ... 

Sie hörte ein Hyänenlachen von unten heraufschallen. 

... die wahrscheinlich irgendwann einmal den Tod einer 
dieser alten Damen in der Großstadt sterben würde, allein 
in ihrem Zimmer, von irgendeinem schweren Gegenstand 
erschlagen, erst nach vielen Wochen gefunden, wenn der 
Gestank so schlimm wurde, dass er auch auf der Straße 
unten wahrzunehmen war ... 

Lu See musste über ihre eigene Verdrießlichkeit lächeln. 

Sie ging die Treppe hinunter und schob das Eisengitter 
mit einem Ruck nach oben. 

Der Mann mit dem Filzhut drehte sich bei diesem 
Geräusch um. Sein Hut saß schräg auf dem Kopf, verbarg 
sein Gesicht. Als er sie sah, stellte er sich so breitbeinig hin 
wie Gary Cooper in High Noon, die Hände lässig an den 
Seiten, und bewegte dabei seine Finger, als wolle er gleich 
einen Revolver ziehen. 

Als Erstes fiel ihr eine geradezu päpstlich anmutende 
Menge von Ringen an seinen Händen auf. Ein leuchtendes 
rosafarbenes Taschentuch wallte wie ein riesiger 
Blumenstrauß aus seiner Brusttasche, raschelte in der 
nächtlichen Brise. Dann hob er eine Hand und nahm seinen 
Hut ab. Eine gewaltige Stirn kam zum Vorschein. 

»Brah-haaa!« 

Seine Zähne glänzten wie silberne Lira-Münzen. 

»Pietro!«, schrie Lu See. Sie rannte auf ihn zu und drückte 
ihn fest an sich. »Bist du es wirklich?« 

»Oh, meine liebe Lausie. Es ist so wunderbar, dich zu 
sehen!« 

Er gab, den Kopf in den Nacken geworfen, ein lautes, 
herzhaftes Lachen von sich. 

»Was in aller Welt machst du denn hierin Malaysia?« 


»Was ich hier mache? Ich bin der neue italienische 
Botschafter du Dummerchen. Und der italienische 
Botschafter hasst nichts mehr, als versetzt zu werden. Die 
letzte Person, die mich versetzt hat, war dieser hübsche 
Botaniker im zweiten Jahr am Caius.« Er fuhr sich 
demonstrativ mit dem Handrücken über die Stirn. »Als du 
nicht aufgetaucht bist - quelle horreur! Also habe ich mich, 
nachdem der Empfang vorbei war, in meinen kleinen Fiiii-at 
geschwungen und Abrakadabra, Simsalabim, schon bin ich 
hier!« 

»Ich glaub’s nicht«, keuchte Lu See und hüpfte dabei vor 
Freude auf und ab. »Ich glaub es einfach nicht, dass du 
hier in Kuala Lumpur bist!« 

»Ich weiß! Man hat mich zuerst an fürchterliche Orte 
geschickt, wo ich nur dämlichen Fatzkes begegnet bin. 
Orte, wo die sogenannte >Elite< ihr Messer beim Essen wie 
einen Bleistift hält und Tee aus der Untertasse trinkt. Aber 
du weißt ja, was man sagt.« Er glättete sich mit einem 
beringten Finger die Brauen. »Vom Reisen bekommt man 
einen breiten Hintern.« 

Lu See umarmte ihn noch einmal. »Kommst du rein?« 

»Eigentlich, liebe Lausie, hatte ich eher an ein spätes 
Abendessen im Fatty Crab’s gedacht. Ich bin nämlich am 
Verhungern. Du weißt ja, wie das ist. Auf seinem eigenen 
Empfang kommt man so gut wie nie zum Essen.« 

»Ich kann dir doch auch hier etwas kochen. Magst du 
Curry-Nudeln?« 

Pietro sah sie entsetzt an. »Davon muss ich immer furzen 
wie ein römischer Kaiser. Nein, Fatty’s oder gar nichts. 
Abgesehen davon freue ich mich schon den ganzen Abend 
auf ein Glas ihres Chäteau de Coques Roche.« 

»Aber ich bin dafür nicht passend angezogen, schau dir 
meine Haare an ...« 

»Du hast auch kein Rouge aufgelegt, nicht wahr? Mach dir 
keine Gedanken, kneif dir einfach in die Wangen, das gibt 
Farbe und ...« Er nahm das Satinband von seinem Filzhut 


ab, band es zu einer Schleife für ihre Haare und lächelte 
sie an. »Tra-raa! Und schon ist Cinderella fertig für den 
Ball. Es ist einfach wunderbar, wenn man ein Mädchen ist, 
nicht wahr?« 

Das Fatty Crab’s befand sich in der Nähe der Rennbahn, 
zehn Minuten mit dem Auto entfernt. Lu See, die eingekeilt 
zwischen einem Nashornvogel und Pietro auf dem 
Beifahrersitz saß, kam sich ein wenig wie ein Hering in der 
Dose vor. 

Pietro zeigte lächelnd seine Zähne. »Sein Name ist 
Hartley. Er ist ein Geschenk des Sultans von Selangor.« 

»Er beißt doch nicht etwa?« Sie beobachtete argwöhnisch 
die roten Augen des Vogels und seinen großen Schnabel 
mit dem wulstigen Aufsatz. 

»Nein, aber er hat einen bissigen Humor. Pass auf, dass du 
ihm mit deiner Nase nicht zu nahe kommst, er könnte sie 
für eine Palmnuss oder ein Cocktailwürstchen halten. Da 
wir schon von Würstchen sprechen: Gibt es Neuigkeiten 
von meiner Lieblingstibeterin, Sum Sum? Ich nehme an, 
dass du ihr altes blaues Rezeptbuch hast wiederaufleben 
lassen.« 

Lu See kniff verzweifelt die Augen zu. Sie hatte den 
größten Teil des vergangenen Tages damit verbracht, mit 
der chinesischen Botschaft zu telefonieren. Wieder einmal 
hatte man ihr die Einreisegenehmigung nach Tibet 
verweigert. 

»Ihr Bruder Hesha lässt mir gelegentlich eine Nachricht 
zukommen. Er dient in einem Gurkha-Regiment. Aus seinen 
Briefen weiß ich, dass sie bei guter Gesundheit ist und in 
einem tibetischen Nonnenkloster lebt.« 

»Geh in ein Kloster!«, bellte Pietro, sodass Hartley 
erschrocken mit den Flügeln flatterte. »Oh, wie ich doch 
meinen Hamlet liebe!« 

»Ich würde alles geben, um sie wiederzusehen.« 

Sie fuhren am Sikh-Tempel in der Bandar Road vorbei, 
dort wo in trockenen Nächten fromme punjabis, aus dem 


Norden Indiens stammende Männer in den Gärten 
schliefen. Ein Stück weiter blockierte ein Bauer mit seinem 
Wasserbüffel die Fahrbahn. Sie mussten warten, bis er das 
Tier, das ein Netz voller Ananas auf den Rücken trug, über 
die Straße geführt hatte. Pietro hupte ungeduldig, was ihm 
einen tadelnden Blick von Lu See einbrachte. 

»Ich habe gehört, dass Mabel sich den Kommunisten 
angeschlossen hat«, sagte er plötzlich. 

»Woher weißt du das?« 

Sie spürte, wie ihre Wangen zu brennen anfingen. 

»Ach, das übliche diplomatische Geschwätz. Mit ein wenig 
Raffinesse kann man fast alles in Erfahrung bringen.« Er 
hielt die Augen auf die Straße gerichtet. »Ist schon 
komisch, dass Adrian ein Kommunist war und Mabel jetzt 
in seine Fußstapfen tritt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, 
wie sehr ich Adie vermisse. Er war ein wunderbarer 
Mensch. Hör zu, du solltest alles dafür tun, dass Mabel so 
bald wie möglich aus dem Dschungel kommt, Schätzchen. 
Der britische Geheimdienst hat einen ganz speziellen 
Funkempfänger konstruiert, einen, der angepeilt werden 
kann.« Er hielt inne. Lu See schwieg. »Wenn die Guerillas 
das Gerät einschalten, sendet es ein Signal, eine Art 
Funkfeuer, das von Flugzeugen aufgefangen werden kann. 
Wenn sie den Standort erst einmal geortet haben, werden 
sie dort alles ins Jenseits bombardieren. Sie machen keine 
Gefangenen.« 

Lu See blieb bei diesen Worten fast das Herz stehen. 


Am folgenden Abend schloss Lu See das Restaurant wie 
üblich um 23 Uhr und zog mit einer Stange das eiserne 
Rollgitter auf der Vorderseite herunter Dank der fünf 
Whisky stengahs, die sie mit Pietro im Fatty Crab’s 
getrunken hatte, hatte sie den größten Teil des Tages mit 
ihrem gehörigen Kater verbracht. 

Lu See massierte ihre Nasenwurzel und ging in Gedanken 
noch einmal ihre Unterhaltung mit Pietro durch. Sie hatte 


ihm gesagt, wie Stan sie getäuscht hatte. 

»Wie konnte er nur? Wie konnte er mir das nur antun?«, 
hatte sie laut geschluchzt. 

»Vielleicht hat er es nicht gewusst.« 

Pietro hatte mit den Schultern gezuckt. 

»Es nicht gewusst? Natürlich wusste er es! Er hat mich 
die ganzen Jahre über belogen. Er hat so getan, als wäre er 
mein Freund!« 

Sie hatten bis in die frühen Morgenstunden miteinander 
geredet, bis die Pappadums, die dünnen indischen Fladen 
aus Linsenmehl, und die Zigaretten in der schwülen 
Nachtluft feucht geworden waren. Nichts von dem, was 
Pietro gesagt hatte, hatte sie jedoch zu trösten vermocht. 

Am Vormittag war sie dann in die Klyne Street geeilt, um 
mit dem Maultier zu sprechen, stellte aber fest, dass die 
schmale Tür des Friseurgeschäfts mit Brettern vernagelt 
worden war. Die Nachbarn sagten ihr, dass die Polizei den 
Eigentümer verhaftet habe. Dann rief sie Stan an, aber bei 
ihm zu Hause hob niemand ab, und als sie versuchte, ihn 
unter seiner Büronummer zu erreichen, sagte man ihr, dass 
er nicht im Hause sei. 

Als Pietro sie dann später am Tag noch einmal besuchte, 
um sie zu trösten, war sie völlig außer sich. 

»Was soll ich nur tun?«, fragte sie ihn voller Verzweiflung. 

Er nahm sie in die Arme. »Es gibt nichts, was du jetzt 
noch tun könntest. Am besten, du regst dich nicht auf. Du 
siehst ein wenig kränklich aus. Du brauchst Ruhe.« 

»Ich habe ihr Todesurteil unterschrieben, Pietro. Ich habe 
meine eigene Tochter getötet!« 

»Geh nach oben und ruh dich aus. Versprichst du mir, dass 
du dich hinlegst und ein bisschen schläfst?« 

Sie hatte genickt. 

»Möchtest du, dass ich bei dir bleibe?«, hatte er ihr 
angeboten. 

»Nein. Ich komme schon klar.« 


Dann hatte sie zugesehen, wie Pietro in seinen Fiat 
gestiegen und davongefahren war. 

Als sie jetzt die Treppe hinaufging, warteten die Hunde 
schon ungeduldig auf ihr Futter. Sie schaltete den 
Deckenventilator ein, hängte ihre Schürze an den Haken an 
der Tür und füllte die Näpfe mit Speiseresten. Dann ging 
sie zu ihrem Badezimmerschränkchen, um etwas 
Tigerbalsam für ihre Stirn und das Fläschchen 
Magnesiamilch für ihren Magen herauszunehmen. 

Sie kam an ihrer Schlafzimmertür vorbei und sah die 
dicken weißen Kopfkissen, die sich hinter dem Moskitonetz 
türmten. Die Neuigkeiten, die sie von Pietro erfahren hatte, 
und die Angst um Mabel hatten sie in eine Art 
Schockzustand versetzt. Jetzt war sie unglaublich müde 
und erschöpft. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die 
Kissen. Wie warme Brötchen, die in einem Korb liegen, 
dachte sie. In diesem Moment wünschte sie sich nichts 
mehr, als ins Bett zu sinken und zu schlafen. Kaum hatte 
sie jedoch die mentholhaltige Salbe auf ihre Schläfen 
aufgetragen, hörte sie unten am Eisengitter ein gedämpftes 
Klopfen. 

»O Gott! Nicht schon wieder. Müssen diese Italiener denn 
nicht auch irgendwann ins Bett?« 

In der Erwartung, den schwarzen Fiat auf der Straße 
stehen zu sehen, blickte sie aus dem Fenster und wollte 
schon rufen: »Geh nach Hause, Pietro. Ich komme schon 
klar.« 

Aber auf der Straße war kein Auto zu sehen. 

Als sie wieder das leise Hämmern gegen das Eisengitter 
hörte, begann sie, wie ein malakkischer Seemann zu 
fluchen. 

Dungeonboy kam keuchend angerannt. »Jemand an Tür, 
Missie - jemand klein und wie schwarze Schatten«, 
berichtete er aufgeregt. 

Sie ging die Treppe hinunter, um die metallenen Rollläden 
hochzuziehen. »Wahrscheinlich ist es Mr Pietro.« Sie bat 


Dungeonboy, einen Stock zu holen, nur für den Fall, dass es 
sich doch um einen Einbrecher handelte. 

»Was wollen Sie?«, rief sie. Dann packte sie, von einer 
plötzlichen Vorahnung erfüllt, das Gitter mit beiden 
Händen und schob es mit einem Ruck nach oben. 

Das Metall klapperte. 

Eine junge, entsetzlich dürre Frau stand mit gesenktem 
Kopf vor ihr. Sie verströmte den Geruch des Dschungels. 
Ihr Gesicht war völlig verdreckt. Erde hing in ihren 
Haarspitzen. Den rechten Arm trug sie in einer 
provisorischen Schlinge. 

Lu See stockte der Atem. Sie öffnete stumm den Mund, 
streckte die Hand aus, um sich an der Wand abzustützen. 

»O mein Gott«, japste sie. »Mabel.« 
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Seit die Chinesen den Jinsha-Fluss überquert und in Tibet 
einmarschiert waren, waren inzwischen acht Jahre 
vergangen. Sieben dieser Jahre waren die Klöster 
unbehelligt geblieben. Es wurden weder Tempel geplündert 
noch gab es Angriffe auf Mönche oder Versuche, die 
tibetische Religion zu unterdrücken. 

Dann aber, eines Nachmittags im Frühling 1958, änderte 
sich all das. 

Es war der Tag des Pferdefestes. Viele Hundert Menschen, 
darunter auch Nonnen und Mönche, strömten auf dem 
Grasland zusammen, um zu feiern. Sum Sum und Tormam 
waren im Morgengrauen aufgebrochen. Sie hatten drei 
Stunden gebraucht, um den Festplatz zu erreichen. 
Während sie die Pfade an den Berghängen entlanggingen, 
goss ein kKristallener Sonnenschein goldenes Licht über das 
Plateau und die umherstreifenden Schafe, die an dem 
frischen grünen Gras knabberten. Als sie das Grasland 
erreichten, herrschte dort bereits ein munteres Treiben. 

Gelbe und blaue Zelte, die man schon vor einigen Tagen 
aufgestellt hatte, waren über die Ebene verteilt. Über die 
verschneiten Pässe kamen Karawanen mit Packpferden und 
Eseln, die mit Teeziegeln und großen Salzbrocken beladen 
waren. Viele Pilger, in der Regel Gläubige aus Nepal und 
Sikkim, überquerten die Ebene und opferten hier den 
Berggöttern fünffarbige Sutrafahnen und Weihrauch, 
während sich Kaufleute, Nomaden und Hausierer in 
Scharen einfanden, um Geschäfte zu machen. Lederhändler 
waren aus der Mongolei gekommen. Chinesen, die Gold, 
Türkis, Borax und Moschus anboten, bauten auf dem 
provisorisch errichteten Markt ihre hölzernen Buden auf. 


Ein mandschurischer Seidenhändler legte mehrere 
farbenprächtige Ballen Stoff aus, während die Reishändler 
aus Bhutan lautstark mit den Bauern feilschten. Ein Stück 
weiter begrüßte ein muslimischer Gewürzhändler gerade 
einen indischen Indigoverkäufer, dessen Zähne in seinem 
braunen Gesicht weiß leuchteten, mit einem Salam. Überall 
machten die Menschen Geschäfte. 

Es wurden Wettkämpfe im Bogenschießen und im Ringen 
veranstaltet. Die Männer balancierten auf Seilen und 
vollführten Saltos. Die einheimischen Frauen, die ihre 
Haare zu Zöpfen geflochten hatten, stiegen auf ihre Yaks, 
um einen besseren Blick auf das Geschehen zu haben. Viele 
von ihnen hatten ihre Babys auf den Rücken gebunden. 
Sum Sum und Tormam gesellten sich zu ihnen, um den 
Reitern zuzusehen, die gerade ihr Können zur Schau 
stellten. Eine der Disziplinen bestand dabei darin, mit Pfeil 
und Bogen im vollen Galopp auf eine bunte Stange zu 
schießen. Während die Frühlingssonne ihre Kopfhaut 
wärmte, staunte Sum Sum gemeinsam mit allen anderen, 
als die Reiter vorbeidonnerten. Sie genoss den Anblick der 
eleganten Sportlichkeit und klatschte Beifall, wenn eine 
Pfeilspitze ihr Ziel fand. Inmitten dieser ständigen 
Betriebsamkeit verbrannten Pilger grüne Zypressenzweige 
und drehten ihre Gebetsmühlen. 

Später gingen sie und Tormam zu den Reitern hinüber, die 
noch immer ihre Fuchspelzmützen trugen und gerade ihre 
Hengste mit Gerstenstroh fütterten, um sie um Almosen für 
das Kloster zu bitten. Nicht weit von ihnen entfernt sahen 
sie mehrere Gruppen von Mönchen, junge und alte, in ihren 
roten Gewändern, die sich zum ritualisierten 
Streitgespräch versammelt hatten. Die jungen Mönche 
saßen auf dem harten Boden, während ihnen jeweils ein 
älterer Mönch gegenübertrat. Alle paar Sekunden stürmte 
einer der älteren, mit den Armen wild fuchtelnd und in die 
Hände klatschend, auf seine Zöglinge zu, um sie mit 
schwierigen Fragen zur buddhistischen Lehre zu 


bombardieren. Die älteren Mönche machten einen verbalen 
Ausfallschritt nach dem anderen, die jüngeren parierten, 
und schon bald erfüllte ein scharfes Stimmengewirr die 
trockene Luft, während die Wortgefechte heftiger und 
lauter wurden. 

Im Hintergrund brannten mehrere offene Feuer. Dort 
saßen die Menschen auf kleinen blauen tibetischen 
Teppichen und wärmten sich an den Flammen. Sie aßen 
Yak-Klößchen und frittiertes Fladenbrot und teilten die 
Speisen mit ihren Nachbarn. Sum Sum stiegen noch mehr 
köstliche Essensdüfte in die Nase. Sie sah das glänzende 
Fleisch der am Spieß gebratenen Hammel, das Wildbret, 
die Schenkel von Hirschen und Ziegen und das Rindfleisch, 
das sich an langen Metallspießen drehte, während der 
Fleischsaft in die Flammen tropfte Die durch die Luft 
ziehenden Düfte erinnerten Sum Sum an Cambridge, an die 
Maiwoche, wenn auf den Rasenflächen von Trinity und St. 
John’s ganze Ochsen, deren Rippen wie die Spanten eines 
Bootes aussahen, gebraten wurden. Ob sie es wollte oder 
nicht, ihr lief einfach das Wasser im Munde zusammen. 

Unzählige Krähen hüpften krächzend umher, wagten sich 
immer näher ans Feuer heran. Ihre Rufe wurden lauter, als 
ein paar Jungen sie mit Steinen bewarfen. 

Zur Mittagszeit, als die Sonne scharf wie die Klinge eines 
Messers im Zenit stand, waren Sum Sums Mund, Kehle und 
Nase völlig ausgedörrt. Ein vom Wind zerzauster 
Seidenhändler bot ihnen Buttertee an, den sie aus 
hölzernen Schalen tranken. Während Sum Sum ihren Tee 
trank, blickte sie über den Rand ihrer Schale und sah, wie 
sich auf der Tee- und Pferdestraße am Horizont entlang 
Stecknadelköpfe bewegten. Eine Staubwolke zog an den 
steinigen Felskämmen entlang. Glänzende kohlschwarze 
Punkte vor dem hellen Hintergrund des Graslands, die mit 
jeder Sekunde größer wurden. Sie breiteten sich wie 
dunkle Flecken auf der Ebene aus. Binnen weniger 
Minuten trafen mehrere Dutzend chinesische Soldaten zu 


Pferd ein, gierige Männer mit ledriger Haut und finsterer 
Miene, die blaue Schatten auf den Festplatz warfen. 

»Gesichter, so scharf und hässlich, dass sich der Wind 
daran bricht«, bemerkte Sum Sum. 

Sie zerrten eine Frau von ihrem Yak. Ihr Schrei war so 
schrill wie ein falscher Ton auf einer Violine. 

Ein Offizier mit einem Bratpfannengesicht verkündete 
großspurig etwas im kehligen Dialekt des Nordens, 
fuchtelte dabei wild mit den Händen in der Luft herum. 
Dann schlug er mit einer Hand gegen sein Gewehr, seine 
Augen sahen dabei aus wie die eines Schweineschlachters. 

Als er ausspuckte und einen stumpfgrünen Schleimfleck 
auf dem Boden hinterließ, wusste Sum Sum, dass das Fest 
vorbei war. 


Als Sum Sum und Tormam ins Kloster zurückkehrten, 
wurden sie bereits von der Gebetshallenleiterin 
empfangen. 

»Ay-yi! Sie haben unser Land geraubt!«, schimpfte die alte 
Nonne, nachdem sie ihr berichtet hatten, was sich 
zugetragen hatte. »Und wisst ihr auch, wie sie das gemacht 
haben? Sie haben eine tibetische Delegation in Peking 
unter Androhung des Todes gezwungen, eine siebzehn 
Punkte umfassende Erklärung zu unterzeichnen, durch die 
China die Kontrolle über Tibet übergeben wurde. Die 
Minister in Lhasa haben sich in Peking beschwert und 
gesagt, dass dieser Vertrag ungültig sei, weil er unter 
Zwang unterschrieben wurde und weil außerdem das 
Siegel von Lhasa fehlte. Die Chinesen sagten jedoch nur, 
dass ihnen das egal sei.« 

»Aber das ist unrecht«, empörte sich Sum Sum, deren 
Gesicht vor Zorn glühte. Sie war so gereizt und wütend wie 
ein Himalaja-Stachelschwein. Tormam hingegen brachte 
kein Wort heraus, sie wirkte wie betäubt. 

Sie gingen durch einen schmalen Flur und betraten einen 
von Kerzen erhellten Raum, der mit Fresken der 


bodhisattva, dem weiblich-friedvollen Symbol erleuchteter 
Weisheit, ausgeschmückt war. Auf den rot gestrichenen 
Balken prangten Lotosrosetten. Mehrere Nonnen saßen 
dort und meditierten. Im matten Licht sahen ihre Köpfe, die 
braun und kahl waren, wie übergroße Kartoffeln aus. 

Jampa senkte ihre Stimme: »Lhasa erklärte den Vertrag 
gemäß einer Regel, die die Wiener Konvention genannt 
wird, für null und nichtig. Und was tun die Chinesen 
daraufhin? Sie marschieren einfach ein.« 

Sie zog ein Ledersäckchen, das sie in ihrem Ärmel 
verborgen hatte, heraus und nahm eine Prise 
Schnupftabak. 

»All das ist schon ein paar Jahre her. Aber jetzt sind 
Unruhen in Kham und Amdo ausgebrochen. Deshalb 
verriegeln die Chinesen die Tür zum Land des Schnees. Sie 
untersagen alle Feste und üben Druck auf die Mönche 
aus.« 

»Was wird mit uns geschehen®«, fragte Tormam ängstlich. 
Die Kerzen aus Yakbutter zischten. In kleinen 
Weihrauchfässern brannten Wacholder und Gebetszettel. 
Jampa nahm eine weitere Prise Schnupftabak und 
massierte dann ihre Nasenwurzel. 

»Die Lage wird für uns alle schlimmer werden. Die 
Äbtissin sagt, dass die kommunistischen Eindringlinge 
unsere Kultur auslöschen wollen.« 

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Sum Sum zweifelnd. 
Sie konnte nicht glauben, dass dies der Kommunismus war, 
für den sich Adrian in Cambridge so vehement eingesetzt 
hatte. 

»Wenn du erst einmal so alt bist wie ich, wirst du den 
Chinesen ebenfalls alles zutrauen. Ihre Arroganz kennt 
keine Grenzen.« 

Sum Sum stampfte mit dem Fuß auf. »Wenn ich eine 
Bratpfanne hätte, dann würde ich sie diesen Kommunisten 
um die Ohren hauen!« 


»In den östlichen Landesteilen sind bereits offene Kämpfe 
ausgebrochen.« Jampa beugte sich verschwörerisch zu 
ihnen herüber. »Man munkelt sogar, dass die Chinesen 
unseren jungen Gottkönig entführen wollen.« 

Die Frauen holten erschrocken Luft. Sie waren entsetzt, 
solche Worte laut ausgesprochen zu hören. Ihre Finger 
erstarrten, als hätte eine plötzliche Eiseskälte sie steif 
werden lassen. 

»Ndug’re. Kommt jetzt«, sagte Jampa. »Lasst uns 
meditieren.« 

Die Gebetshallenleiterin schloss die Augen und ließ einen 
ruhigen und friedlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht 
erscheinen. Als auch Sum Sum ihre Augen schloss, sah sie 
die roten Plakate vor sich, die man in der Stadt an die 
Häuser geklebt hatte - Plakate, die das Gesicht jenes 
Mannes zeigten, den sie alle nur den Teufel nannten: Mao 
Tse-tung. 
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Sie hielten einander in den Armen, hielten sich so fest sie 
konnten. Allein Mabels Berührung zu spüren hatte Lu See 
in Tränen ausbrechen lassen. Sie legte ihre Stirn an die 
ihrer Tochter. 

Sie konnte nicht fassen, wie dürr Mabel geworden war, 
wie ausgezehrt ihr Gesicht aussah. Sie berührte sie überall, 
so als wolle sie sich vergewissern, ob sie unversehrt war. 
Mit ihren verfilzten Haaren voller Ungeziefer und dem vor 
Dreck starrenden Gesicht hätte sie auch eine 
Landstreicherin sein können. Schließlich hörte Lu See eine 
hohe Stimme vom Kellergeschoss heraufrufen. 

»Missie? Ich komm Treppe rauf, ist ok?« 

»Ja,a jaa Ah Fung. Meine Tochter Mabel ist 
zurückgekommen«, sagte sie und wischte sich die Tränen 
vom Gesicht. »Sieh mich an, ich heule wie ein 
Schlosshund.« 

Dungeonboy kam aus dem Keller herauf. Er sah verwirrt 
aus. 

»Bitte, warme den Schweineeintopf von heute Abend auf 
und koche frischen Reis dazu«, wies Lu See ihn an. 

So wie jede andere Mutter folgte sie dem Impuls, ihrer 
Tochter zuerst einmal etwas zu essen zu machen. Wenn es 
ihr gelang, ihr Kind zum Essen zu bewegen, dann war 
vielleicht doch noch nicht alles verloren. 

»Und hol saubere Handtücher und Seife. Beeil dich, beeil 
dich! Und dann möchte ich, dass du ihr Bett beziehst. 
Meine Tochter ist nach Hause gekommen, und sie wird 
jetzt bei uns bleiben.« 

Er wies mit den Daumen zur Decke. »Naturlik, kein 
Problem, Missie.« 


Mabel war wieder zu Hause. Im Laufe der nächsten Tage 
geriet Lu See aber immer mehr in Panik. Was war mit den 
Behörden? Sollte Mabel nicht doch lieber untertauchen? 

Stand sie auf einer Liste gesuchter Personen? 

Schließlich ergriff Lu See die Initiative und suchte die 
nächstgelegene Polizeistation auf. Dort erklärte sie, dass 
ihre Tochter schon vor Wochen aus dem Dschungel 
zurückgekehrt, aber am Denguefieber erkrankt gewesen 
sei. 

»Aiyoo!«, sagte der wachhabende Sergeant. »Das 
Denguefieber ist eine schreckliche Krankheit, meh? Meinen 
Bruder hat es letztes Jahr erwischt. Man nennt es nicht 
umsonst die knochenbrechende Krankheit. Geht es Ihrer 
Tochter jetzt wieder besser?« 

»Ja, es geht ihr wieder gut.« 

»Hier, ich werde jetzt gemeinsam mit Ihnen dieses 
Formular ausfüllen und es dann an unseren 
Nachrichtendienst schicken. Wann sagten Sie, ist Ihre 
Tochter zurückgekommen?« 

»Vor ungefähr fünf Wochen.« Sie log, nannte einen 
erfundenen Tag. Er setzte das Datum mit Bleistift ein. 

»Und sie ist freiwillig nach Hause zurückgekehrt?« 

»Ja. Wird man sie in ein Rehabilitationslager schicken?« 
Der diensthabende Sergeant verzog das Gesicht. »Ich 
glaube nicht. Dorthin schicken sie nur die höheren Offiziere 
der Guerillas. Aber ich denke, dass man sie noch einer 
Befragung unterziehen wird. Sie ist sozusagen auf 
Bewährung. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer. Ich werde 
Sie anrufen.« 

»Und ihr wird nichts geschehen?« 

»Ai-yahh! Machen Sie sich keine Sorgen, Jah. Der 
Notstand ist aufgehoben. Es gibt jetzt andere Dinge, die für 
dieses Land wichtiger sind.« 


Mabel ging eine Woche später zu dem Verhör und erhielt 
tatsächlich den roten »All-clear«-Stempel in ihren Pass. Sie 


erwähnte nicht, dass sie Bong Foo nahe gestanden hatte. 
Und selbst wenn der Polizei dieser Umstand bekannt 
gewesen wäre, war sie entschlossen, sich nicht selbst zu 
belasten. Sie sagte vielmehr, dass sie die kommunistische 
Sache im Grunde nie verstanden habe. Sie habe sich dem 
Gruppendruck unterworfen und sich irgendwie zum 
Mitmachen überreden lassen. Jetzt schäme sie sich, weil 
sie ihrer Familie Schande bereitet habe. Sie behauptete, 
dass sie sich schon vor ein paar Monaten habe stellen 
wollen, dass der Anführer ihrer Einheit ihr aber damit 
gedroht habe, sie auf der Stelle zu erschießen. 

»Ich war die Sanitäterin, verstehen Sie. Ohne mich wären 
die Männer an allen möglichen Infektionen gestorben. 
Außerdem habe ich auch verwundete feindliche Soldaten 
versorgt. Ich habe also auf beiden Seiten Leben gerettet. 
Ich habe niemals eine Waffe gegen einen Soldaten des 
Commonwealth erhoben.« 

Sie behauptete außerdem, dass sie schreckliche Angst vor 
ihrer Mutter gehabt habe. »Ich wusste, dass sie einen 
Riesenaufstand machen würde, wenn ich nach Hause 
komme, also habe ich meine Rückkehr immer wieder 
hinausgeschoben.« 

Die Männer, die das Verhör durchführten, sagten, es sei 
ihnen durchaus bekannt, dass chinesische Mütter sehr 
streng sein konnten. Sie lachten, als Mabel ihnen erzählte, 
wie oft ihre Mutter ihr mit einem Holzlineal den Hintern 
versohlt habe. Nach diesem kurzen Heiterkeitsausbruch 
wurden ihre Gesichter aber schnell wieder ernst. 

»Sie zeigen tätige Reue«, sagte der leitende 
Vernehmungsbeamte. »Ihnen wird jedoch zur Auflage 
gemacht, während der nächsten zwölf Monate einmal 
wöchentlich hier zu erscheinen und sich beim Offizier vom 
Dienst zu melden.« 

Nachdem sie diese Nervenprobe hinter sich gebracht 
hatte, kehrte Mabel nach Hause zurück. 


Sie versuchte, sich allmählich in das Alltagsleben 
einzufügen. Aber nachdem sie so lange im Dschungel 
gelebt hatte, fiel es ihr schwer, sich wieder an das Leben in 
der Stadt zu gewöhnen. Allein schon ihre Zivilkleidung, die 
sie so lange nicht mehr getragen hatte, fühlte sich 
irgendwie merkwürdig an. Und wenn sie sich nackt in dem 
mannshohen Spiegel betrachtete, sah sie eine Fremde vor 
sich - ihre Rippen standen hervor, und ihre Arme waren 
dünn wie Besenstiele. An ihren Füßen hatte sie noch immer 
nässende Blasen. Sie berührte die Narben auf ihrer 
Schulter. Rote Striemen wie verschrumpelte Chilischoten. 
Die Verletzungen an ihrem Arm, die ihr der Python 
zugefügt hatte, waren inzwischen vollkommen verheilt, 
aber als sie jetzt über ihre Oberschenkel und ihr 
Schambein strich, fragte sie sich, ob ihre Periode jemals 
wieder einsetzen würde. Da sie sich wochenlang nur von 
dem Wenigen ernährt hatten, was sie im Dschungel 
gefunden hatten, war ihre Regel irgendwann ausgeblieben. 

Wo sie auch hinging, sie bewegte sich stets so leise, wie 
sie es im Dschungel gelernt hatte. Es fühlte sich für sie 
seltsam an, auf trockenem Boden zu laufen und ihre Füße 
nicht ständig aus klebrigem Matsch ziehen zu müssen. Sie 
fand es auch merkwürdig, dass sie nicht den ganzen Tag 
einen Tornister mit sich herumschleppen musste. Vor allem 
aber kam sie sich ohne ihr Gewehr schutzlos vor. 

Ich bin nicht mehr der Mensch, der ich einmal war, sagte 
sie sich. 

Sie verstand noch immer nicht, warum ausgerechnet sie 
überlebt hatte. Alle anderen ihrer Einheit waren tot. 

Warum stehe ich hier, zwar voller Narben, aber am Leben, 
wo all die anderen im Dschungel verfaulen? 

Sie hatte das Gefühl, keinen Bezug mehr zu den 
Menschen in ihrer Umgebung zu haben, und je mehr sie 
versuchte, diesen Bezug zu schaffen, desto schwieriger 
wurde es für sie. Diese Beklemmung hielt nun schon eine 
ganze Weile an, eines Nachmittags änderte sich das alles 


jedoch auf einen Schlag. Sie stand gerade im Eingang des 
Restaurants und sah ihre Mutter hinter dem Tresen stehen, 
entdeckte auch ihre Großmutter, die sich an den 
Handflächen kratzte, und Old Fishlips, der sich wieder 
einmal lautstark über seine Suppe beschwerte. Es war eine 
Szene, die sie schon tausendmal gesehen hatte, und 
dennoch wurde sie ihr erst in diesem Moment in all ihrer 
großartigen Vielschichtigkeit bewusst. Sie sah ihre Familie, 
und diese Familie war ein Symbol für alles, was auf der 
Welt wichtig und kostbar war. 

An ebenjenem Nachmittag erzählte sie ihrer Mutter und 
Old Fishlips von der Explosion. Sie versuchte ihnen zu 
erklären, wie verzweifelt und verwirrt sie gewesen war, als 
ihre gesamte Einheit getötet wurde, und dass sie danach 
Wochen gebraucht hatte, um allein aus dem Dschungel 
herauszufinden. 

»Dann ist Bong also tot«, stellte Fishlips ruhig fest. 

Mabel nickte kaum wahrnehmbar. Sie saß da, die Hände 
im Schoß wie ein kleines Kind. Es kam ihr so vor, als 
könnte sie Bongs dichte Haare noch immer unter ihren 
Fingern spüren. 

Lu See ging in die Küche, um Tee für alle zu machen. Als 
sie zurückkam, sagte sie: »Es tut mir sehr leid, Mr Foo.« 

»Ich habe es schon die ganze Zeit vermutet, aber ich habe 
darauf gewartet, dass du es mir sagst. Ich habe ihn 
aufgezogen. Er war ein guter Junge.« 

Mabel starrte ihre Hände in ihrem Schoß an und nickte 
wieder. 

»Wie ist er gestorben?«, fragte der alte Mann, dessen 
Augen plötzlich mit kleinen roten Äderchen durchzogen 
waren. 

Als Mabel den Funkempfänger erwähnte und den 
seltsamen Ton, den er von sich gegeben hatte, wollte Lu 
See Genaueres wissen: wo das Gerät hergekommen sei und 
wie sich das Geräusch angehört habe. Mabel sah sie 
irritiert an, versuchte sich dann zu erinnern. Ihr 


Gedächtnis war so lückenhaft, dass ihr das Aufspüren der 
Erinnerung wie die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen 
vorkam. Schließlich stieß sie aber doch auf einen Splitter 
glänzenden Metalls. 

Sie schwieg noch einen Augenblick, dann sagte sie: »Der 
Funkempfänger. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, bin ich 
mir sicher, dass es eine Falle war. Die wollten, dass wir alle 
sterben.« 

Bei Mabels Worte gefror Lu Sees Blut in den Adern. 


Am folgenden Nachmittag kam Stan Farrell ins Restaurant, 
um Mabel einige Fotos zu zeigen und sie zu bitten, die 
Personen darauf zu identifizieren. 

Lu See trat auf ihn zu und schlug ihm unvermittelt ins 
Gesicht. Stan hielt die Hände hoch und stammelte immer 
wieder, dass er das nicht gewollt habe. Mabel hörte die 
Worte »Funkempfänger«, »Verrat« und »Schwarzköpfiges 
Schaf«, verstand aber nicht, worum es ging. Sie wollte es 
auch gar nicht mehr verstehen. Was geschehen ist, ist 
geschehen, sagte sie sich. Nichts und niemand wird Bong 
wieder zum Leben erwecken. Also ging sie in ihr Zimmer, 
damit sie Lu See nicht mehr schreien hörte, warf sich auf 
ihr Bett und vergrub ihr Gesicht in den Kissen. 

Später kam Lu See zu ihr, um ihr zu sagen, dass sie nie 
wieder ein Wort mit Stan Farrell sprechen solle. 

Mabel fragte nicht nach dem Grund. Sie konzentrierte 
sich stattdessen darauf, ihr Leben wieder in geordnete 
Bahnen zu lenken. Aber dies fiel ihr schwer. Es war für sie 
vor allem kaum zu ertragen, dass Bong nicht mehr bei ihr 
war. 

Die Geräusche der Nacht waren hier völlig anders als 
draußen im Dschungel. Sie vermisste das beständige 
Brummen der Insekten, das irgendwann alle Gedanken 
auslöschte. Die Luft fühlte sich irgendwie dünner an. Der 
schwere Geruch von nasser Erde und Regen, von 
verrottendem Holz und Verfall, er war verschwunden. Ihr 


fiel auch auf, dass sich die Menschen in ihrer Umgebung 
anders benahmen als früher. Wenn sie die Macao Street 
entlangging, hielten sie Abstand zu ihr, grüßten sie nur 
selten und schenkten ihr nie auch nur ein Lächeln. 
Tatsächlich begegneten sie ihr sogar mit Argwohn. 

Kommt es daher, weil ich im Dschungel gekämpft habe? 

Sie war sich nicht sicher. Das Verhalten der Menschen 
erinnerte Mabel an die Krokodile im Tengi-Fluss, von denen 
nur die Augen sichtbar waren, wenn sie träge durch das 
gelbe Wasser schwammen. Sie kam sich vor, als würde man 
sie die ganze Zeit über beobachten. 

Nach alldem, was in diesem Land geschehen war, schien 
es einfach nicht mehr möglich zu sein, jemandem einen 
selamat pagi, einen Guten Morgen, zu wünschen, wenn das 
Gegenüber den Verdacht hegte, dass man eine 
kommunistische Vergangenheit besaß. Die Leute mochten 
die Rebellen heimlich unterstützt haben, aber jetzt, da der 
Notstand aufgehoben worden war, wollten sie nichts mehr 
mit ihnen zu tun haben. 

»Du musst etwas essen«, sagte Lu See, während sie den 
Schweineeintopf umrührte. »Sieh dich doch nur an! Du 
bestehst ja nur noch aus Haut und Knochen. Wir müssen 
sehen, dass du wieder Fleisch auf die Rippen bekommst.« 

Wenn ihre Mutter das sagte, kam sich Mabel wie ein 
Schwein vor, das zum Schlachten gemästet wurde. Aber 
das war nun einmal die Art und Weise, wie chinesische 
Mütter ihre Zuneigung zeigten; sie fütterten die, die sie 
liebten. 

Mabel musste an die Sendung im Radio denken, die sie 
kurz zuvor gehört hatte. Dr. Chow und Mrs Gangooly 
hatten in der Stunde der malaysischen Frau die kulturellen 
Unterschiede der Erziehung diskutiert: »Da es uns 
Chinesen schwerfällt, unseren Kindern auf die in 
westlichen Ländern übliche körperliche Weise, also durch 
Umarmungen und Küsse, Zuneigung zu vermitteln, 


verwöhnen wir sie stattdessen. Und wir bestrafen sie hart, 
wenn sie etwas falsch machen!« 

In ebendiesem Moment war Mabel das alte kantonesische 
Sprichwort in den Sinn gekommen, das da lautete: Da see 
tung, ma see ngoi - Schlagen ist Fürsorge. Schelten ist 
Liebe. 

»Iss noch etwas, bitte.« Lu See stieß Mabel mit dem 
Zeigefinger in die Rippen, um ihren Worten Nachdruck zu 
verleihen. »Schau doch nur, wie dünn du bist.« 

Aber Mabels Magen wurde mit so viel Essen einfach nicht 
mehr fertig. Er war geschrumpft, und es brauchte Zeit, 
damit er sich wieder anpassen konnte. 

»Ich bin daran gewöhnt, nur winzige Portionen zu mir zu 
nehmen, von Tellern, die aus Blättern bestehen«, erklärte 
sie Lu See. »Es ist schon eine Weile her, seit ...« 

Sie zuckte zusammen. Ein leises peng war zu hören. 

»Warum bist du so schreckhaft?« 

Mabel schwieg. Peng-peng-peng! Das Geräusch ähnelte 
fernen Schüssen. 

Wie Maschinengewehrfeuer. Es rattert in meinem Kopf. 

Sofort stiegen Erinnerungen in ihr auf: Corporal Johnny 
Evans, in dessen Bauch es von schwarzen Ameisen 
wimmelte. Bong mit zerfetztem Brustkorb. Leichen mit 
grässlich in die Ferne starrenden Augen. Irgendwann 
musste sie aufhören, sich an diese Gesichter zu erinnern. 


Eines Nachts erwachte Lu See, von Mabels Schreien 
geweckt. Sie stand in dem von einer Lampe erhellten Flur 
vor dem Zimmer ihrer Tochter und lauschte ihrem leisen 
Wimmern, dem panischen Japsen, hörte, wie sie um sich 
trat und sich im Schlaf hin und her warf, wartete auf das 
Heulen, das unvermeidlich kommen würde. Das Gefühl der 
Hilflosigkeit drohte sie zu überwältigen. 

Später saß sie neben Mabel auf dem Bett und trocknete 
ihrer Tochter mit dem Saum ihres Pyjamaärmels die 


Tränen, während sich diese nach vorn gebeugt hatte, als 
hätte sie Magenkrämpfe. 

»Es tut mir leid«, schluchzte Mabel. 

Lu See sagte ihrer Tochter, dass sie sich nicht zu 
entschuldigen brauche. Sie nahm ihre Hand und streichelte 
die Haut, die von Tausenden von Mückenstichen ganz 
ledrig geworden war, betrachtete im matten Licht, das aus 
dem Flur ins Zimmer fiel, die Narben, die die Rattanranken 
auf ihrem Körper hinterlassen hatten, die roten Striemen 
auf der Schulter für die Stan Farrells Bombe 
verantwortlich war. 

»Du brauchst einfach Zeit, um das, was du erlebt hast, zu 
verarbeiten«, beruhigte sie Mabel. 

Wenn ihre Tochter verzweifelt war, dann war es ihre 
Aufgabe, sie wieder aufzurichten. Sie sah zu, wie ihr Kind 
wieder einschlief, achtete darauf, sie nicht im Schlaf zu 
stören, beobachtete ihr Gesicht und lauschte dem Knarren 
des Bettes, während Mabel träumte, wie Männer bei 
lebendigem Leib verbrannten. 


Lu See knallte den Hörer auf die Gabel. Die letzte Stunde 
hatte sie damit zugebracht, mit der chinesischen Botschaft 
zu telefonieren. Sie hatte mit dem für die 
Einreisegenehmigungen zuständigen Beamten gesprochen. 
Und wieder war sie gegen eine Mauer gerannt. 

»Warum müssen sie es einem so schwer machen? Ich 
komme mir vor, als würde ich den Mount Everest 
besteigen.« 

Tags zuvor hatte Pietro seinen chinesischen Kollegen 
angerufen, um sich für sie zu verbürgen, nur um die 
Auskunft zu erhalten, dass »vorübergehend« keine 
Einreisegenehmigungen nach Tibet erteilt würden. Lu See 
hatte das Gefühl, als würde jedes Mal, wenn sie eine 
bürokratische Hürde überwunden hatte, schon die nächste 
auf sie warten. 


Verärgert stellte sie ihre Teetasse ab und sah irritiert 
dabei zu, wie Mabel jeden Bissen Reis mit den Fingern zu 
einem Bällchen formte, das sie sich dann in den Mund 
schob. 

»Es gibt in diesem Haus auch Gabeln und Löffel«, 
bemerkte sie. 

Als Lu See nach dem Besteck griff, fiel ihr ein Mann auf, 
der draußen neben dem Fünf-Fuß-Weg stand. 

Mabel kaute langsam. »Es ist schon eine Weile her, dass 
ich eine Gabel in der Hand hatte.« Ihre Stimme klang 
brüchig. 

Lu See beobachtete den Fremden. Sie hatte ihn schon 
einmal gesehen. Es war der ältere Mann, der am Tung- 
Wah-Versammlungssaal Tai-Chi geübt hatte. Er war einer 
der Männer des Maultiers. 

Lu See tat so, als würde sie die Malay Maillesen. Aus dem 
Augenwinkel heraus beobachtete sie, wie der Mann ein 
weißes Taschentuch fallen ließ. Dann trat er mit dem 
rechten Fuß darauf. 

Lu See faltete ihre Zeitung zusammen und verließ dann 
das Restaurant. Als der Mann sich entfernte, folgte sie ihm 
mit einigem Abstand. Auf den Straßen war es ruhig. Da die 
Sonne gerade unterging, bereiteten sich die Gläubigen auf 
das maghrib-Gebet vor. Sie gingen an den maurischen 
Kuppeln und Minaretten vorbei und bogen in der Nähe des 
Bahnhofs in eine schmale dunkle Gasse ein. 

In diesem Moment sah Lu See das Schwarzköpfige Schaf. 
Er trug den für ihn typischen weißen Leinenanzug und sah 
aus, als befände er sich gerade auf dem Weg zur Arbeit. Als 
sie sich ihm näherte, hielt er kurz inne und sah sich um. 
Die untergehende Sonne warf einen orangeroten Schein 
auf sein Gesicht. 

Lu See blieb stehen. Im bernsteinfarbenen Zwielicht 
tauchten plötzlich mehrere bedrohlich aussehende 
Gestalten aus den dunklen Mauernischen auf und näherten 


sich dem Mann im Leinenanzug von allen Seiten. Sie 
hielten Fleischermesser in ihren Händen. 

Ein Muezzin in der Ferne verkündete, dass es keinen Gott 
außer Allah gebe. 

Lu See sah zu, wie die Angreifer das Schwarzköpfige 
Schaf umstellten. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. 

Die Hackmesser beschrieben Halbkreise in der Luft. Lu 
Sees Hände wanderten wie in Zeitlupe nach oben, um ihre 
Augen zu bedecken. Sie hörte, wie sich Metall in Fleisch 
und Knochen grub, und ein Heulen - ein verwirrendes, 
bellendes Geräusch, wie das eines Kalbes, das man seiner 
Mutter entreißt. 

Lu See ging rückwärts, die Hände weiter vor den Augen, 
dennoch gelang es ihr nicht, auszublenden, was um sie 
herum geschah. Im Kreis kriechend versuchte das 
Schwarzköpfige Schaf sich am Fuß einer Mauer 
abzustützen. Seine Hände hinterließen rote Spuren auf 
dem Stein. Blut sickerte aus seinen Schultern. Sein Jackett 
klebte wie karminrotes Zellophan an seiner Haut. Es sah 
aus, als trüge er einen leuchtend roten Sattel auf dem 
Rücken. Sein Körper zitterte. Der Speichel in seinen 
Mundwinkeln verdichtete sich zu einem milchigen Schaum. 
Ein seltsames Geräusch kam aus seiner Kehle. Es erinnerte 
Lu See an das Zischen des dreibeinigen Krokodils. 

Sie hatte seinen Tod gewollt. Aber nicht so. Nicht so! 

Einer der Angreifer schob sich nach vorn. Er hielt ein 
Schwert mit einer langen Klinge in der Hand. 

In dem Moment, in dem das Schwarzköpfige Schaf den 
Kopf senkte und dabei den Nacken entblößte, packte der 
Mann das Schwert mit beiden Händen und holte aus. 

Auf der Straße gegenüber strömten die Menschen aus der 
Moschee. Das Abendgebet war vorbei. 


THE MALAY MAIL/Kuala Lumpur. Gestern Abend wurde der 
enthauptete Leichnam des berüchtigten Gangsters und 
Sympathisanten der Japaner, Woo Hak-yeung, auch 


bekannt als das »Schwarzköpfige Schaf«, in einer Gasse 
in der Nähe der Victory Avenue aufgefunden. Die 
mutmaßliche Mordwaffe, ein Samurai-Schwert, lag neben 
der Leiche. Die Polizei vermutet, dass das Motiv für 
diesen Mord Rache für die Verbrechen ist, die Woo 
während der japanischen Besatzung begangen hat. Ein 
Sprecher des cıp sagte, dass eine Beteiligung der 
Unterwelt nicht ausgeschlossen werden kann. Zuvor 
hatte es zahlreiche Gerüchte gegeben, dass das 
Schwarzköpfige Schaf bereits 1945 von der MPAJA getötet 
worden sei. Wie sich jetzt herausstellte, entbehrten diese 
Gerüchte jeder Grundlage. 


Als Lu See diese Zeilen las, war sie zunächst nicht in der 
Lage, sich auch nur zu rühren. Dann aber ließ sie plötzlich 
die Zeitung fallen, ging zu ihrer Schreibmaschine hinüber 
und spannte ein Blatt Papier ein. Sie ließ ihre Finger eine 
Zeit lang auf den Tasten ruhen, dann begann sie zu tippen: 


Lieber Kürbiskopf 
wir haben den Mistkerl endlich erwischt. Er ist tot. 
Lu See 


Sie zog das Papier aus der Schreibmaschine, faltete es 
zweimal zusammen, steckte es in einen Umschlag und 
klebte ihn zu. Es war vorbei, endgültig vorbei. Am liebsten 
hätte sie laut geschrien und irgendwelche Gegenstände an 
die Wand geworfen. In jeder ihrer Zellen spürte sie 
Bitterkeit. Nach ein paar Minuten jedoch, als das Echo 
ihrer Vergangenheit verhallte, besserte sich ihre 
Stimmung. Sie holte mehrmals tief Luft und spürte, wie ein 
Kapitel ihres Lebens endlich ein für alle Mal geschlossen 
wurde und ein neues begann. 

Als sie an den Frühstückstisch zurückkehrte, aß Mabel 
schon wieder mit den Fingern. 

»Meine Güte, sieh dir nur deine Hände an! Es sind schon 
Wochen vergangen, und noch immer hast du Trauerränder 


unter den Nägeln.« 

Mabel schnitt eine Grimasse. »Egal, wie sehr ich auch 
schrubbe, der Dreck geht einfach nicht weg.« 

»Sie sollten jedenfalls sauber sein, wenn du anfängst, im 
Restaurant zu arbeiten.« 

Ein chi chak, der zur Familie der Geckos gehörte, huschte 
über die Wand. 

»Wer sagt, dass ich im Restaurant arbeiten werde?« 

»Was? Willst du damit etwa sagen, dass du in der Küche 
bleiben und für den Rest deines Lebens im Küchendunst 
stehen und Töpfe und Pfannen schrubben willst?« 

»Ich bin Krankenschwester! Ich werde meinen Beruf 
wieder aufnehmen.« 

Lu Sees Augenbrauen huschten einen Millimeter in die 
Höhe. Ihre Lippen zuckten voller Stolz. Tapferes Mädchen. 
Sie hat Männer mit zerfetzten Gliedmaßen und zerrissenen 
Seelen gesehen, und dennoch will sie ins Krankenhaus 
zurück. 

»Nun, wenn du wieder arbeiten willst, dann werde ich 
dich Dr. So vorstellen. Er wird dafür sorgen, dass du deine 
Ausbildung beenden kannst, und dann kannst du vielleicht 
Teilzeit in seiner Klinik arbeiten.« 

Männer mit zerfetzten Gliedmaßen ... Sind das die Bilder, 
die sie im Schlaf verfolgen? Sind das die Geister, die hinter 
Mabels Augenlidern lauern und sie nachts quälen? 

Es gab so vieles, was sie ihre Tochter gern gefragt hätte - 
Hast du mir vergeben? Wirst du wieder davonlaufen? 
Liebst du mich noch so wie früher? -, aber jetzt war dafür 
nicht der richtige Zeitpunkt. Lu See sah Mabel in die 
Augen. 

»Ich habe so viele Monate lang geglaubt, dass dich der 
Erdboden verschluckt hätte. Aber jetzt bist du zu Hause.« 

Auf Mabels Gesicht erschien ein mattes Lächeln, das 
langsam immer strahlender wurde. Dann aber erstarrte sie. 
»Mama, was ist? Was hast du?« 


Lu See presste die Hände auf ihren Bauch. Ein heftiger 
Krampf schüttelte sie. 

Mabel streckte die Arme nach ihr aus, ihre Hände 
verharrten jedoch wie Gebetsfahnen mitten in der Luft. 

Ihre Mutter erbrach Blut. 
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Losar, das tibetische Neujahrsfest, war für die Nonnen 
normalerweise ein überaus freudiger Anlass. Wegen des 
Drucks, den die Chinesen ausübten, verliefen die 
Festlichkeiten in diesem Jahr jedoch weit weniger 
ausgelassen. 

Der Tag begann mit dem hell tönenden Klingeln bronzener 
Becken, und schon bald sammelten sich auf dem Altartisch 
die Opfergaben aus Wasser, Lotosblumen und Reis. Die 
Äbtissin hielt eine Rede, in der sie davon sprach, dass die 
Lotosblume das Symbol der Reinheit sei. »Sie wächst im 
schlammigsten Wasser«, sagte sie, »ohne dass ihre 
Schönheit dabei Schaden nimmt. Genauso müsst ihr der 
Welt erscheinen.« 

Dann gingen alle Nonnen zu der großen Gebetsmühle in 
der Barkhor Street und wünschten sich für ihr besetztes 
Land Frieden. Sie waren aufgeregt, klingelten beständig 
mit ihren Glöckchen und schwenkten dorjes-Zepter. 

In der Stadt trugen einige der Mönche, die gelugpas 
genannt wurden, spitze gelbe Mützen, andere trugen die 
roten Hauben der Gelehrten. Sie schwenkten Fahnen, und 
bald begann wie auf ein Stichwort ein Maskentanz. Tänzer 
mit schwarzen federgeschmückten Hüten und grotesken 
Masken stellten Szenen aus religiösen Geschichten dar. Sie 
handelten davon, dass unschuldige Menschen von bösen 
Dämonen gefangen wurden. Die zu ihrer Rettung 
herbeigerufenen Mönche stürmten theatralisch nach vorn 
und verscheuchten die Dämonen. 

Lamas bliesen auf fast zwei Meter langen Hörnern aus 
Kupfer. Andere spielten auf Seemuscheln wie auf 
Trompeten und entlockten ihnen dabei tiefe wuchtige Töne. 


Aber noch bevor irgendjemand eine der Butterlampen 
anzüunden konnte, erschienen plötzlich chinesische 
Soldaten auf dem Platz. Sie spuckten auf den Boden und 
forderten die Mönche auf, mit dem, was sie gerade taten, 
sofort aufzuhören und ihre Sachen zu packen. Sie rissen 
eine Mauer aus Gebetssteinen ein und verkündeten dabei, 
dass Religion Gift für das Volk sei. Dann zwangen sie einen 
älteren Lama, sich mitten auf dem Marktplatz nackt 
auszuziehen. 


»Ich wünschte, wir könnten uns gegen diese Verbrecher 
zur Wehr setzen! Sie spucken uns an und verhöhnen uns«, 
zischte Sum Sum. 

Sie spürte ihr Herz wie eine Trommel schlagen. Auf den 
Straßen von Shigatse und in den Außenbezirken von Lhasa 
war jeder, der das heilige rote Gewand trug, den 
chinesischen Soldaten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. 

Tormam sagte mit bebender Stimme: »Ich habe gehört, 
dass es in Amdo und Kham heftige Kämpfe gibt.« 

Sie kaute nervös an ihren Fingern herum. Sum Sum 
wusste, dass sie das nur tat, um nicht in Tränen 
auszubrechen. 

»Einige sagen, die Amerikaner würden den Aufstand mit 
Waffen unterstützen. Es heißt, dass amerikanische 
Flugzeuge irgendwo südlich von Lhasa Gewehre für die 
Widerstandsbewegung abwerfen würden.« 

»Es passieren schreckliche Dinge auf dem Dach der Welt.« 

Sum Sum spürte, wie ein dumpfer Schmerz an ihren 
Eingeweiden zu nagen begann. Ihr Magen war leer. Die 
Küche verfügte zwar noch über etwas Getreide und 
reichlich Yakbutter, aber die Nonnen aßen jetzt nur noch 
einmal am Tag. In aller Regel bestand ihre Mahlzeit aus 
tsampa. Nur jeden fünften Tag gab es eine Portion Reis mit 
Brennnesselspinat und wilden Zwiebeln. 


Der Frühling 1959 kam. Er brachte Wachteleier und frische 
Rüben. Die Gebetsmühlen drehten sich weiter. 

Mit dem Frühling kamen jedoch auch die Soldaten. Als sie 
sich dem Kloster näherten und dabei eine Reihe bildeten, 
die aussah wie eine Ligusterhecke, versammelten sich die 
Nonnen. 

Ein Mönch aus dem benachbarten Kloster rannte den 
Soldaten auf der unbefestigten Straße entgegen, die Arme 
wie ein Vogel ausgebreitet, um sie aufzuhalten. Sie 
schlugen ihm ins Gesicht. Blutstropfen, groß wie 
Kieselsteine, fielen von seiner aufgeplatzten Lippe auf den 
Boden. Als er aufstand und noch einmal auf sie zulief, 
diesmal mit flatternden Armen, packten sie ihn und 
verprügelten ihn, bis er sich nicht mehr rührte. Tormam, 
die das sah, krümmte sie sich zusammen, als würde man 
auch sie schlagen. 

Draußen im Haupthof stand die Äbtissin im Regen. Sie 
hatte in völliger Hilflosigkeit ihre Hände zu Fäusten 
geballt. Auf ihrem Gesicht lag ein grimassenhaftes Lächeln. 
Sie sah aus wie ein eingesperrter alter Vogel. 

Die Nonnen kamen zu ihr heraus und bildeten vor dem 
Eingang des Klosters eine Menschenkette Jampa nahm 
Sum Sums linke Hand, Tormam ergriff ihre rechte. 

Der Offizier vor ihnen Öffnete sein Holster und zog seine 
Pistole. 

Alle Nonnen wichen zurück. 

Alle bis auf Sum Sum. 

In ihrem Inneren schwelte ein glühender Zorn. Trotz all 
ihrer Kühnheit trat schließlich auch sie einen Schritt 
zurück. 

Tormam, deren Gesicht einen völlig verstörten Ausdruck 
zeigte, warf Jampa einen ängstlichen Blick zu und schlang, 
so als wolle sie sich vor der Kälte schützen, die Arme um 
ihren Oberkörper. Sum Sum beugte sich zu ihr herüber, um 
sie zu trösten, und flüsterte ihr dabei etwas ins Ohr. 


Die Soldaten kamen zum Stehen. Jampa schrie die Männer 
an, sie sollten wieder gehen. Die Entschlossenheit, die in 
ihrer Stimme lag, hatte sie normalerweise für die 
Novizinnen reserviert. Tormam legte der 
Gebetshallenleiterin tröstend eine Hand auf den Arm, 
während ihnen der Regen in die Augen lief. 

Sum Sum starrte die Männer stumm an, dann drehte sie 
sich plötzlich um und rannte den Gang entlang, der zur 
Küche führte. Eine Minute später war sie mit einem Korb 
voller Wachteleier wieder zurück. Ihr Herz hämmerte so 
heftig in ihrer Brust, dass am Rande ihres Gesichtsfeldes 
alles verschwamm, ihr Ziel verlor sie jedoch keine Sekunde 
aus den Augen. Das erste Ei landete mit einem Platschen 
auf der Schulter des Offiziers. Eigelb lief über seine 
Epauletten. Das nächste traf die Mütze eines Soldaten, riss 
sie ihm vom Kopf. 

Dies war jedoch nur ein Ablenkungsmanöver. Tormam, 
deren Brustkorb sich unter ihren Atemzügen heftig hob 
und senkte, wusste, was jetzt zu tun war. Sie verschwand 
mit raschelndem Gewand unbemerkt im Gebäude und 
rannte dann zum Gebetssaal. 

Die Lippen der Äbtissin schlossen sich wie ein Fächer, den 
man mit einer Bewegung zugeklappt hat, und verzogen 
sich dann zu einem Lächeln, als Sum Sum drei weitere Eier 
warf. Bevor sie jedoch wieder in ihren Korb greifen konnte, 
hatte der Offizier sie am Kinn gepackt und umklammerte 
ihren Unterkiefer. Ihr Kiefergelenk gab unter dem Druck 
ein leises Knacken von sich. Er kam mit seinem Gesicht 
ganz nah an das ihre heran, fuhr mit einem Fingerknöchel 
über ihre Wangenknochen. Sie war überzeugt, dass er 
hören konnte, wir ihr Herz hämmerte. Als sie sich sträubte, 
lockerte er seinen Griff, und sie entwand sich ihm. 

Der Geruch von rohem Knoblauch stieg ihr in die Nase. Er 
drang dem Offizier aus allen Poren. Sein Atem war 
unerträglich. Sie drehte den Korb um, und die restlichen 
Eier fielen auf seine Stiefel. 


»Wir sollten Ihren Atem in Flaschen abfüllen, Jah. So 
etwas darf keinesfalls verschwendet werden.« 

Er zeigte seine Zähne. Es sah aus, als beabsichtige er, sie 
in die Brüste zu beißen. 

»Davon stehen einem ja die Haare zu Berge!« 

Völlig unerwartet legte der Offizier den Kopf in den 
Nacken und begann schallend zu lachen. Sum Sum fand, 
dass er lachte wie der verrückte Captain Bligh oder der 
Pirat Blackbeard. Sie machte sich darauf gefasst, dass er 
ausholen würde, um ihr mit einem einzigen heftigen Schlag 
die Nase zu brechen. Sie starrte ihn herausfordernd an und 
wartete. 

Als er sich stattdessen von ihr entfernte, entfuhr ihr ein 
hörbares Seufzen. Erleichtert presste sie die Hand auf 
ihren Solarplexus. 

Der Offizier hakte seine Daumen in den Gürtel ein und 
sagte, das Kinn in die Luft gereckt: »Unser großer Führer 
und Erneuerer, der Vorsitzende Mao Tse-tung, sagt, dass 
Religion Gift für das Volk ist. Aus diesem Grund wird unser 
Mineraloge« - er trat zur Seite, um einem kleineren Mann 
Platz zu machen, während er mit dem Finger in Richtung 
Gebetssaal zeigte - »Kamerad Suen alle Buddha-Statuen 
von ihren Steinen befreien. Danach werden unsere 
Fachleute für Metall eine Liste aller Gegenstände aus 
Messing, Kupfer, Silber und Gold erstellen. Jedes 
Ritualobjekt wird beschlagnahmt und in einer Gießerei 
eingeschmolzen. Wenn die Männer kommen, rate ich euch 
dringend, sie freundlich zu empfangen und ihnen Tee und 
tsampa anzubieten.« 

Jawohl, dachte Sum Sum. Ich werde ihnen tsampa 
vorsetzen. Tsampa aus Maultierdung. Mögen die zornigen 
Götter des Bardo Thodol ihr Blut trinken. 


Der Offizier und der Mineraloge fanden Tormam, als sie 
gerade eine Bronzestatue von Buddha Akshobhya in einen 
Korb mit frisch gewaschenen Gewändern stopfte. 


Sie versetzten ihr mehrere Ohrfeigen und begannen dann, 
die Räume einen nach dem anderen zu durchsuchen. Als 
Erstes nahmen sie sich den Gebetssaal vor. Sie rissen die 
Bodendielen heraus, zertraten rituelle Glocken und vajras 
mit dem Fuß und schlitzten die Novizenteppiche auf. Sie 
schlugen Bretter aus den Regalen, die daraufhin mit einem 
lauten Knirschen in sich zusammenbrachen, ein Geräusch, 
als würde jemand Reispapier in seiner Faust zerknüllen. In 
der Küche leerten sie die Säcke mit Rüben aus und wühlten 
in den Kisten mit Tee herum. Der diensthabende Offizier 
beäugte die Kessel mit heißer Suppe. Sie fanden eine 
weitere Bronzestatue in einem Fass mit Yakbutter. Der 
Offizier, der jetzt zufrieden war, nahm sich einen Holzlöffel 
und tauchte ihn in den Kessel mit heißer Suppe. 

»Bah! Schmeckt ja widerlich.« Er zog eine Grimasse. 
»Also, ich verlange, dass alles katalogisiert wird. Die Liste 
werde ich dann persönlich den Metallfachleuten 
aushändigen. Wenn in der Zwischenzeit irgendetwas 
verloren gehen sollte, ist hier der Teufel los.« 

Sobald sie gegangen waren, nahm Jampa Tormam 
beiseite. Ihre Oberlippe war aufgeplatzt. »Wie geht es dir?« 

Tormam gab ihr keine Antwort. Stattdessen nickte sie 
stumm und führte Jampa und die Äbtissin in die Küche zu 
dem Kessel mit heißer Suppe. Mit einem hölzernen Paddel 
fischte sie zwei große Beutel aus Ziegenleder heraus und 
legte sie auf einen Arbeitstisch. Nachdem sie ihre Finger 
mit einem Stück Tuch umwickelt hatte, löste sie die 
Riemen. Zwei kostbare Statuen kamen zum Vorschein - ein 
Bildnis von Buddha Shakyamuni aus massivem Gold und 
eine Statue von Harit Tara aus dem 15. Jahrhundert, 
ebenfalls aus massivem Gold und mit eingelegten Rubinen 
verziert. Es waren die beiden heiligsten Besitztümer des 
Nonnenklosters. 

Die Äbtissin lächelte Tormam an. »Innerer Friede und 
Stärke seien mit dir.« 


Am folgenden Tag brachen in Lhasa erste Kämpfe aus. Ein 
Bataillon von dob-dobs - Mönchssoldaten - mit roten 
Armbinden und rußgeschwärzten Gesichtern griff eine 
chinesische Streife an. Als Waffen dienten ihnen Speere 
und Schustermesser. Sie wurden von Hunderten von Steine 
werfenden Demonstranten, die für den Dalai Lama 
eintraten, unterstützt. Daraufhin griff eine Kompanie 
chinesischer Soldaten ein. Als die Demonstranten auch sie 
mit Steinen bewarfen, feuerte die Armee in die Menge. Die 
Menschen fielen wie Blütenknospen nach dem ersten Frost. 

Die Militärverwaltung verhängte eine nächtliche 
Ausgangssperre Als dies auch keine Ruhe brachte, 
beschossen die Chinesen den Sommerpalast des Dalai 
Lama mit Granaten und setzten ihn in Brand. Das Feuer 
griff auf die nahegelegenen Gebäude über. Viele hundert 
Menschen starben in den Flammen. 

Sum Sum konnte das brennende Fleisch riechen. Die 
chinesischen Truppen verbrannten den ganzen Tag über in 
der Bankhor Street die Leichen, warfen schlaffe verkohlte 
Körper auf den riesigen Scheiterhaufen. 


Jampa und die Äbtissin gingen, tief in ein Gespräch 
versunken, mit nackten Füßen über den Hof. 

»Worüber haben sie gesprochen?«, fragte Sum Sum ein 
wenig später Tormam. Sie spielte an ihren Mala-Perlen 
herum. 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte ihre Freundin. »Sie sind in 
Jampas Büro gegangen und haben die Tür hinter sich 
geschlossen. Aber ich habe deinen Namen gehört.« 

»Meinen Namen’?« 

»Hast du irgendetwas falsch gemacht?«, fragte Tormam. 

Sum Sum schüttelte den Kopf. 

»Also, ich glaube, sie wollen mit dir sprechen.« 


Die Äbtissin verkündete mit bebender Stimme: »Der Dalai 
Lama ist geflohen. Die Tore des Himmels haben sich 


geschlossen.« 

Sum Sum und Tormam standen mit ehrfürchtig gesenkten 
Köpfen im Büro der Gebetshallenleiterin. Die Äbtissin war 
den Tränen nahe. Ihre Worte lösten entsetztes Schweigen 
aus. 

Jampas Mund wurde zu einem schmalen Strich. 
Schließlich sagte sie, sichtlich um Fassung bemüht: »Die 
Äbtissin und ich haben eine Entscheidung getroffen.« Sie 
starrte jetzt auf ihren Schreibtisch, legte ihre Hände auf 
dessen Platte, ballte sie schließlich zu Fäusten. »Wir sind 
der Überzeugung, dass die Situation in Tibet noch 
schlimmer werden wird. Deshalb müssen wir unsere 
Heiligtümer in Sicherheit bringen. Die Chinesen werden 
wieder und wieder in unser Kloster kommen, und eines 
Tages werden sie sie finden. Sie werden sie finden und 
zerstören.« 

Sie zog eine Schriftrolle auseinander. Es war eine alte 
handgezeichnete Karte von Tibet und Bhutan. 

»Wir glauben, dass das der Weg ist, den der Dalai Lama 
genommen hat. Der Weg ist tückisch und kräftezehrend 
und ...« 

»Und ...?«, drängte Sum Sum. 

»Wir hegen die Hoffnung, dass du und Tormam dem Dalai 
Lama folgen werdet. Gebt unser geheiligtes goldenes 
Bildnis von Shakyamuni Buddha und unsere geliebte Harit 
Tara in die Hände seiner Heiligkeit.« 

Sum Sum hörte zwar die Worte, wusste aber nicht, was sie 
darauf erwidern sollte. 

»Werdet ihr diesen schweren Weg für unser Kloster auf 
euch nehmen?«, bat die Äbtissin sie flehentlich. 

»Warum ausgerechnet wir beide?«, fragte Sum Sum. 

»Weil ihr jung und loyal seid. Und ihr beide habt euch 
schon oft als außerordentlich einfallsreich erwiesen«, fügte 
die Äbtissin mit einem schwachen Lächeln hinzu. 

»Wenn auch als ein wenig aufsässig«, erganzte Jampa. 


»Es hat eine gewisse Zeit gedauert, bis wir dich zu 
schätzen gelernt haben, Sengemo, aber jetzt wissen wir, 
was wir an dir haben. Du hast zwar einen eigenwilligen 
Charakter, aber du besitzt auch ein reines Herz. Wir 
vertrauen dir.« 

»Werdet ihr es für das Kloster tun?«, fragte Jampa. 

Sum Sum und Tormam wechselten einen Blick. 

»Ja. Natürlich werden wir das.« 

»Ndug’re. Okay.« 

»Aber wie sollen wir das anstellen?«, fragte Tormam. 

»Ihr werdet zu Fuß gehen müssen«, erwiderte die 
Äbtissin. 

»Zu Fuß gehen?« 

»Nach Indien?« Sum Sum kroch ein Schauer über den 
Nacken. 

»Ja, nach Indien«, bestätigte Jampa mit entschlossener 
Stimme. Einen Moment lang völlig vergessend, dass die 
Äbtissin im Raum war, nahm sie eine Prise Schnupftabak 
aus ihrem Behälter aus Yakhorn und schnaubte sich 
geräuschvoll. »Diese Karte wird euch leiten. Ich habe euren 
Weg mithilfe von Landmarken skizziert. Auf dem 
Khenzimana-Pass werdet ihr die indische Grenze 
überschreiten. Zeigt den Beamten dort diese Papiere.« Sie 
übergab ihnen zwei Schriftrollen. »Sagt ihnen, wer ihr seid, 
und dass ihr um politisches Asyl bittet. Falls sie euch nicht 
verstehen, wiederholt immer wieder den Namen des Dalai 
Lama. Was auch immer geschieht, sie dürfen euch auf 
keinen Fall zurückschicken.« 

»Nehmt auch diesen Feuerbeutel mit.« Die Äbtissin gab 
ihnen ein ledernes Säckchen. »Darin befinden sich 
Feuersteine, Zunder und ein paar Schachteln mit 
Streichhölzern. Passt auf, dass er nicht nass wird. Dieser 
Beutel wird euch mehr als alles andere am Leben 
erhalten.« 

Die Äbtissin sprach mit leiser, gepresster Stimme. Ihre 
Worte knisterten wie trockene Blätter. Vor allem aber war 


es das, was sie nicht sagte, was Sum Sum blass werden 
ließ. Sie verstand die Warnung, die im Gesicht der alten 
Frau zu lesen war. Wenn ihr diesen Beutel verliert, werdet 
ihr mitten im Nirgendwo erfrieren. 

Und zum ersten Mal sah Sum Sum, dass Jampa vor Sorge 
dunkle Ringe unter den Augen hatte. 


Die Äbtissin gab ihnen Stiefel für die lange Reise. Die 
Sohlen bestanden aus dickem Yakleder, die oberen Teile 
waren aus Ochsenleder gefertigt. Jampa bestand darauf, 
dass die Mädchen ihre Füße zum Schutz gegen die Kälte 
mit einem Tuch umwickelten, bevor sie in die Stiefel 
schlüpften. Falls das Tuch irgendwann durchgescheuert 
war, sollten sie ihre Stiefel mit Yakhaar ausstopfen. 

»Ndug’re! Ich habe hier noch etwas für dich«, sagte die 
Äbtissin zu Sum Sum. Sie übergab ihr einen Stapel Briefe, 
der mit Zwirn verschnürt war. »Das sind alles Briefe von 
deiner Freundin in Malaysia. Wie haben sie für dich 
aufbewahrt. In der Regel erlauben wir in den ersten 
zwanzig Jahren keinen Kontakt von außerhalb, aber wir 
haben das Gefühl, das du es dir verdient hast.« 

Sum Sum neigte ihren Kopf und klemmte sich die Briefe 
unter den Arm. Einen Moment lang sagte sie kein Wort. Es 
hatte ihr die Sprache verschlagen. Lu See hatte ihr also die 
ganze Zeit geschrieben, und sie hatte es nicht erfahren. 
Schließlich sagte sie: »Darf ich etwas fragen? Ich möchte 
jemandem, einem Freund, mitteilen, dass ich von hier 
fortgehe. Würdest du, wenn ich dieser Person eine kurze 
Nachricht schreibe, dafür sorgen, dass sie abgeschickt 
wird?« 

Jampa versicherte ihr, dass sie das tun werde. 

Sum Sum zögerte, bevor sie fortfuhr. »Da ist noch mehr. 
Ich habe eine unserer Regeln gebrochen. In den letzten 
Monaten habe ich mehrmals einen Postkurier, einen dakpa, 
mit Nachrichten über die Grenze geschickt. Ich wollte, dass 
dieser Freund erfährt, was hier in Tibet geschieht, da ich 


hoffte, er könnte irgendwie helfen. Jetzt möchte ich ihn 
einfach nur wissen lassen, dass ich am Leben bin.« 

Die Äbtissin nickte stumm. 

Sum Sum und Tormam wurden mit Jacken aus Schaffell, 
die mit der wollenen Seite nach außen getragen wurden, 
Mützen mit Ohrenklappen, dicken Handschuhen und 
mehreren Schichten warmer Unterkleidung ausgestattet. 
Beide banden sich jeweils acht Tael Silber in einem Tuch 
um ihre Taille und hängten sich ihre Amulette in Form von 
Gebetskästchen um den Hals. Sie füllten kleine Lederbeutel 
mit Tee, Butter und Gerstenmehl. Dann begleitete Jampa 
sie zum Gebetssaal, wo die Äbtissin sie mit einem heiligen 
Tantra segnete. 

»Sieh dich nur an. So ruhig wie der Namtso-See an einem 
Sommertag, lah«, sagte Sum Sum zu Tormam. 

Ihre Freundin warf ihr ein nervöses Lächeln zu. 

Sie brachen in der Morgendämmerung auf. Beide trugen 
zwei Umhängetaschen. Tormam hatte man das goldene 
Bildnis von Shakyamuni Buddha anvertraut, Sum Sum war 
für die Figur der Harit Tara verantwortlich. 

Die Nonnen stellten zu ihren Ehren Gebetsfahnen auf. Als 
Jampa sie zum Abschied umarmte, versuchte Sum Sum 
etwas zu sagen, aber sie brachte keinen Ton heraus. Es 
kam ihr vor, als hätte sie Steine im Mund. 

Sie gingen in gleichmäßigem Tempo zuerst nach 
Südwesten auf vereinzelte Behausungen zu, die beinahe 
vollständig aus Ziegen- und Ochsenhorn bestanden, dann 
weiter auf den knapp fünftausend Meter hohen Chela-Pass 
zu. Ein prüfender Blick zurück zeigte ihnen, dass sie nicht 
verfolgt wurden. 

Sie gingen, bis der Mond hoch über ihnen am Himmel 
stand. In dieser ersten Nacht suchten sie in einer 
Felsenhöhle Unterschlupf. In weiter Ferne schimmerten 
wässrige orangerote Lichter: die flackernden Feuer der 
Nomaden, die wie die glänzenden Perlen einer ausgerollten 
Halskette auf den Hügeln lagen. 


Am folgenden Morgen blickten sie auf die Strecke, die sie 
bereits zurückgelegt hatten, und warfen einen letzten Blick 
auf das ferne Lhasa. 

Zwei Tage später stiegen sie in das Tal des Brahmaputra- 
Flusses hinunter. Sie überquerten den breiten Flusslauf auf 
einer Seilfähre. Das flache Boot wurde von mehreren 
Männern mithilfe eines dicken schwarzen Taus, welches 
von einem Ufer zum anderen gespannt war, über den Strom 
gezogen. Allmählich taten Sum Sum die Füße weh. 

Als sie die Stadt Chidisho erreichten, wo sie auf eine 
Karawane von Pferden und Yaks trafen, die sich auf dem 
Weg nach Südwesten zu den kleinen Weilern in den 
Ausläufern des Himalaya befanden, brachen sie beide vor 
Erschöpfung fast zusammen. Sie stärkten sich mit tsampa 
und Buttertee. Einer der Kaufleute sagte ihnen, dass sich 
die Salzkarawane, die aus dreißig Yaks mit schweren 
Satteltaschen bestand, bei Tagesanbruch auf den Weg 
machen werde. Für einen Tael Silber, so bot er ihnen an, 
würden sie sie mitnehmen. Sie könnten sich dann sogar ein 
Pferd teilen. 

Die nächsten beiden Wochen wurden sie vom ständigen 
Hufgeklapper und dem Zischen von Peitschen begleitet. 
Tormam war als junges Mädchen viel geritten, also nahm 
sie die Zügel, während Sum Sum hinter ihr saß. Ihre 
Schultertaschen hatten sie an den Sattelknauf gebunden. 
Sie ritten über schmale Bergpässe und überquerten halb 
zugefrorene Flüsse. Die Yak-Hirten schnalzten dabei immer 
wieder mit der Zunge, um ihre Tiere zu beruhigen und zu 
leiten, wobei sie stets ein wachsames Auge auf das Leittier 
hatten, dem sie rote Quasten an die Ohren gebunden und 
eine Gebetsfahne in das Geschirr auf seinem Rücken 
gesteckt hatten. Außerdem hatten sie eine Schnur mit 
mehreren Glöckchen an seinem Schwanz befestigt. Falls 
das Leittier den Halt verlor und in eine der unzähligen 
Felsspalten stürzte, würden die Glöckchen die gesamte 
Karawane warnen. Glücklicherweise passierte das jedoch 


nur ein einziges Mal. Danach klopfte Sum Sums Herz jedes 
Mal bis zum Hals, wenn ihr Pferd wieherte. 

Bei Einbruch der Dunkelheit schlugen sie ihr Lager auf 
und drängten sich dann in jurtenähnlichen Leinwandzelten 
zusammen. Sum Sum, die sich beim Reiten schon nach 
kurzer Zeit wund gerieben hatte, ließ sich vorsichtig neben 
Tormam auf die Schaffelle nieder, die auf dem Boden 
ausgebreitet waren. Um die Schakale und Wölfe 
fernzuhalten, hatte man ein Feuer entzündet. Sie aßen 
tsampa und altbackene Brotfladen, wobei sie jede Mahlzeit 
damit begannen, dass sie ihre Finger in das tsampa 
eintauchten und dann ein wenig davon in alle vier 
Himmelsrichtungen warfen. Dies sollte ihnen Glück 
bringen. 

Im Morgengrauen streuten die Kaufleute Salz in das 
Feuer, um sich des Beistands der Berggötter zu 
vergewissern. Knisterte das Feuer, wenn das Salz 
hineinfiel, bedeutete das, dass das Wetter ruhig blieb. 
Brannte das Feuer, ohne zu knistern, weiter, hieß das, dass 
ein Sturm aufzog. 

Sie kamen an kleinen Dörfern vorbei, die nur zehn oder 
zwölf Häuser zählten. Ansiedlungen, die die Hirten 
Shopanup, Lhuntse Dzong und Jhor nannten. Die Namen 
sagten Sum Sum nichts. 


Der Weg der Karawane endete an einer kleinen 
Handelsniederlassung, die aus einer Ansammlung 
steinerner Hütten bestand und in einem Tal mit saftig 
grüner Vegetation und unzähligen summenden Insekten 
lag. Sum Sum saß ab und streichelte ihrem Pferd das 
weiche Maul. Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf 
und streckte sich. Der lange Ritt hatte ihre Pobacken und 
Oberschenkel über alle Maßen strapaziert. 

Sie rasteten hier einen Tag lang, um wieder zu Kräften zu 
kommen, und genehmigten sich ausnahmsweise ein 
üppiges Abendessen, das aus Gerstensuppe, 


Rübenklößchen und mit Paprika gefülltem Fladenbrot 
bestand. Sum Sum füllte ihre Lebensmittelvorräte auf und 
ihre Ledertaschen wieder mit Tee, Butter und Gerstenmehl. 
Sie sammelte auch mehrere Hände voll Yakhaar als Schutz 
gegen die Kälte, außerdem Zunder und Rindenmulch, um 
Feuer machen zu können. 

Am Morgen zog Sum Sum Jampas Schriftrolle auseinander 
und sah sich die alte Landkarte noch einmal genau an. 
Direkt vor ihren Augen sollte sich eine der eingezeichneten 
Landmarken befinden. Sie sah in Richtung der 
aufgehenden Sonne und versuchte sich zu orientieren. Die 
Kaufleute gaben ihnen getrocknetes Fleisch und einen 
frischen Vorrat an Streichhölzern mit auf die Reise. Sie 
winkten ihnen zum Abschied noch einmal zu und deuteten 
dann auf die fernen Berge. 

»Von jetzt an gehen wir zu Fuß. In diese Richtung«, sagte 
Sum Sum zu Tormam. »Einer der Männer hat gesagt, dass 
wir zuerst nach einer großen Höhle Ausschau halten sollen, 
die wie das Maul eines Stiers geformt ist. Dann sollen wir 
Richtung Süden auf eine doppelte Bergspitze zugehen.« 

Sie erreichten das Grasland. Sum Sum stellte fest, dass 
der Boden unter ihren Füßen weich und feucht war. Er 
unterschied sich sehr von der harten, brüchigen Erde in 
der Umgebung des Klosters. 

Allmählich stiegen sie wieder auf höher gelegenes Terrain. 
Der grüne Bewuchs wurde zu kargen Stoppeln, dann wurde 
der Grund felsig, und schließlich lag Schnee. Die Luft 
wurde immer dünner, und die Temperatur fiel. Mit 
gesenktem Blick, die Köpfe gebeugt, so als würden sie die 
Stiefel an ihren Füßen betrachten, quälten sie sich den 
Bergpfad hinauf. Hin und wieder warfen sie einen Blick 
nach oben, um sich am Stand der Sonne zu orientieren. 
Manchmal rammte Sum Sum auch einen Stock aufrecht in 
den Boden, wartete dann mehrere Minuten und 
beobachtete dabei, wie der Schatten wanderte. 

»Haben wir uns verlaufen?«, fragte Tormam. 


»Nein«, beruhigte sie Sum Sum. 

Sie kamen zu einer Schlucht, über die eine einfache 
Seilbrücke führte. Sum Sum starrte die Brücke an. Alles, 
was sie sah, waren drei Seile, eines für die Füße und eines 
für jede Hand. 

»Ich hoffe, du bist eine gute Seiltänzerin, lJah«, sagte sie 
zu Tormam, die in den tiefen Abgrund hinunterstarrte. Dort 
unten war nichts als die Ewigkeit. 

Sum Sum schob Tormam vorwärts. »Komm schon, Jah, wir 
müssen uns beeilen. Es wird schon bald dunkel.« 

»Ich habe Höhenangst«, gab Tormam zu. 

»Willst du, dass ich vorausgehe?« 

Tormam nickte. 

Sum Sum rückte die Taschen auf ihren Schultern zurecht 
und griff nach den Tauen für die Hände. Sobald sie einen 
sicheren Griff hatte, trat sie auf das Seil für die Füße. Aus 
den Sohlen ihrer Stiefel lösten sich kleine Steinchen, die in 
die Schlucht hinabfielen. Schon kurz darauf begann die 
Brücke beängstigend zu schwingen. Als sich die Seile 
wieder stabilisiert hatten, machte sie vorsichtig ein paar 
weitere Schritte, wobei sie sich angestrengt darauf 
konzentrierte, ihren Kopf ruhig und aufrecht zu halten. 

»Lass bloß nicht los!«, rief Tormam. 

»Du mit deinen tollen Ratschlägen!« 

Sum Sum hatte sich fest vorgenommen, nicht nach unten 
zu sehen, dann aber wurde ihr bewusst, das sie ebendas 
tun musste, um ihre Füße sicher auf das Tau setzen zu 
können. Als sie die halbe Strecke hinter sich gebracht 
hatte, begannen die Seile wieder zu schwingen. Sie 
versuchte dem entgegenzuwirken, lehnte sich dabei jedoch 
zu weit nach links und kam aus dem Gleichgewicht. Ihr 
rechter Fuß ging nach oben und ruderte in der Luft herum. 
Tormam kreischte. Sum Sum gelang es, sich wieder zu 
fangen. Sie richtete sich auf und wartete, dass die Seile 
sich beruhigten. 

»Der Trick ist, sich Zeit zu lassen«, rief sie Tormam zu. 


»Ich dachte schon, du stürzt ab!« 

Sie sah in die Schlucht, die über hundert Meter in die 
Tiefe führt. »Wenn du dich erst einmal daran gewöhnt hast, 
ist es ganz leicht.« 

Zehn Minuten später standen sie beide sicher auf der 
anderen Seite. Tormam war jedoch aschfahl, und ihre 
Hände zitterten heftig. 

»Komm, wir gehen zurück und machen es noch mal, lah«, 
feixte Sum Sum. »Herrlich aufregend, nicht wahr?« 

Tormam boxte ihr gegen den Oberarm. 
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Das Zenith-Radio plärrte so laut, dass die Fensterscheiben 
klirrten. Lu See und Mabel saßen im Garten. Hinter einem 
dicken Eisblock drehte sich ein Ventilator und blies ihnen 
kühle Luft ins Gesicht. Wie gewöhnlich hingen Tischtücher 
zum Trocknen auf den Wäscheleinen. Waschbretter lehnten 
an den Mauern. Die Hunde hatten sich im Schatten unter 
den Bäumen vor der Nachmittagssonne verkrochen. Vom 
Grundstück der Nachbarn schallten die Rufe nach 
»Younis!« und »Yasmine!« herüber. 

»Hier eine Übersicht über die internationalen 
Schlagzeilen vom 20. November 1960: Präsident Dwight D. 
Eisenhower bewilligt eine Million us-Dollar für die 
Ansiedlung kubanischer Flüchtlinge in Florida. Der 
südvietnamesische Präsident Diem überlebt einen weiteren 
Putschversuch. Das Begräbnis des Schauspielers Clark 
Gable findet in Hollywood statt ...« 

Lu See gestattete sich angesichts der Nachricht von Clark 
Gables Beerdigung ein kurzes Innehalten in ihrer Arbeit, 
bevor sie wieder die Schere in die Hand nahm. Sie dachte 
an Sum Sum und daran, wie sehr sie den König von 
Hollywood verehrt hatte. 

»Um Himmels willen, halt still, Mabel! Hör auf 
herumzuzappeln wie eine Braut kurz vor der Hochzeit.« 

»Ich habe dich nicht gebeten, mir die Haare zu 
schneiden!« 

»Dein Kopf sieht aus wie eine Chrysantheme. Die 
Krankenhausvorschriften besagen ausdrücklich, dass alle 
op-Schwestern die Haare kurz tragen müssen. Sie dürfen 
die Schultern nicht berühren.« 


»... einer Schätzung des Internationalen Roten Kreuzes 
zufolge haben mehr als 90 000 Tibeter bei dem jüngsten 
Aufstand gegen die chinesische Besatzungsmacht ihr Leben 
verloren.« 

Lu See rannte in die Küche. 

»Was war das gerade mit Tibet?« 

Panik ergriff sie, so plötzlich, als hätte ihr jemand mit der 
Faust in den Magen geschlagen. 

Ihre Mutter erschien, einer der Hunde folgte ihr auf dem 
Fuß. Sie scheuchte ihn in den Garten hinaus. »Es hat in 
Tibet Kämpfe gegeben. Es gab viele Tote«, sagte sie 
schlicht. 

»Was ist mit Sum Sum? Ich muss etwas unternehmen!« 

»Was willst du denn unternehmen®%«, fragte ihre Mutter 
und kratzte sich an den Handflächen. »Losziehen und sie 
retten?« Sie schnaubte. »Wie ein blinder Affe, der sich von 
Baum zu Baum schwingt?« 

Lu See schürzte die Lippen. 

Dungeonboy sagte: »Vielleicht Sie fragen Stan-Boss für 
helfen. Bulli-zeih immer gut in Leute finden.« 

Lu See antwortet nicht, aber Dungeonboy sah an ihrem 
Gesichtsausdruck, was sie von seinem Vorschlag hielt. 

»Und jetzt ist es wieder Zeit für die Stunde der 
malaiischen Frau«, sagte der Radiosprecher mit blecherner 
Stimme. »Heute sprechen unser verehrter Dr. Cho und Mrs 
Gangooly darüber, ob Bananen Verstopfung verursachen 
Bu 

Mabel rief aus dem Hof: »Bitte beeil dich! Ich muss noch 
vor fünf Uhr im Krankenhaus sein, um für die Abendschicht 
einzustempeln.« 

Lu See ruckte unwillkürlich mit dem Kopf. »Du kannst 
doch sicher auch ein paar Minuten später kommen, oder?« 

»Das kann ich natürlich nicht! Du weißt doch, wie es hier 
ist, seit die Briten das Land verlassen haben. Wir Chinesen 
müssen dreimal so hart arbeiten, um Anerkennung zu 
finden.« 


Lu See nickte. Nach Inkrafttreten der neuen Verfassung 
wurden die Malaien bei der Stellenvergabe grundsätzlich 
bevorzugt. 

»Aber zuerst hören Sie ein musikalisches Intermezzo mit 
BB 

Lu See kehrte zu ihren Pflichten als Friseurin zurück. 
»Halte den Kopf gerade.« 

Mabel, die auf einem Schemel vor den 
Rosmarinsträuchern saß, rückte wohl schon zum 
hundertsten Mal ihren Friseurumhang zurecht. 

»Die Situation weckt beim chinesischen und indischen 
Personal großen Unmut.« 

»... Elvis Presleys neuem Hit >It’s Now or Never<!« 

»Dungeonboy! Bitte, mach das Radio leiser!« 

In den Tiefen der Küche drehte Dungeonboy am 
Lautstärkeregler. 

»Klopf, klopf! Aahh!« 

Die Stimme war unverkennbar Lu See, Mabel und alle 
Hunde wandten wie auf ein Kommando ihre Köpfe. Onkel 
Hängebacke lehnte am äußeren Türrahmen. »Besteht 
vielleicht die Möglichkeit, dass ich einen Teller char siu 
faan bekomme?« 

»Ich mache das hier nur noch fertig. Nimm schon mal 
drinnen Platz.« 

Er klopfte sich sichtlich erfreut auf den Bauch. Dann 
drehte er sich schwerfällig wie ein Nilpferd um und ging 
hin und her schwankend ins Restaurant. 

Mabel nahm den Umhang von ihren Schultern und 
bürstete sich ein paar Haare von ihrer Kleidung. Sie folgte 
Onkel Hängebacke nach drinnen und führte ihn zu Pietro 
an den Tisch, wo sie ihm einen Schwarzholzstuhl heranzog. 
Pietro lüpfte seinen Filzhut, wünschte ihr einen »buona 
sera« und nahm einen Schluck Limonensaft, wobei er den 
kleinen Finger elegant abspreizte. Dann beäugte er die 
Rauchglasschale mit Rosmarinkeksen, die auf dem 
Nachbartisch stand. 


An den Knitterfalten seiner Hose zupfend ließ sich Onkel 
Hängebacke schwerfällig auf den Stuhl fallen 

»Der Güterzug ist angekommen«, bemerkte Pietro. 

»Diese verdammten Knie. Ai-yoo!« Der wuchtige Mann 
zuckte zusammen und bedachte Pietro mit einem kurzen 
argwöhnischen Blick. »Lu See sagt, dass Sie ein Spitzen- 
Diplomat sind, aahh. Sagen Sie mir, was macht einen guten 
Diplomaten aus?« 

Pietro, der mit seiner geknoteten Seidenkrawatte so 
makellos wie immer aussah, klimperte mit den Wimpern. 

»Ein guter Diplomat ist jemand, der niemals den 
Geburtstag einer Frau vergisst, aber stets ihr Alter.« 

Onkel Hängebacke blies die Backen auf, sodass sie rund 
wie Klößchen wurden. »Ach, übrigens, Lu See, aahh, deine 
Brüder sind aus Butterworth gekommen, um dich zu 
besuchen.« 

»Peter und James sind hier?«, rief Lu See. »Wo?« 

»Oben in deiner Wohnung. James trägt wieder einmal 
diese verrückte handgewebte Kleidung.« 

»Brah-haa! Er ist das also?«, rief Pietro. »Ich dachte 
schon, Gandhi persönlich stünde vor der Tür.« 

»Anscheinend sind sie zu einer Konferenz der Zeugen 
Jehovas nach Kuala Lumpur gekommen.« 

»Trotzdem ein schnuckeliger Bursche - in einem Hemd 
mit Tupfenmuster würde er bestimmt ganz fabelhaft 
aussehen.« 

Mit einem gebieterisch geneigten Kinn sah Pietro zu, wie 
Lu See die Treppe hinaufrannte Er steckte mit einer 
langsamen, möglichst unauffälligen Geste den Arm nach 
der Rauchglasschale mit den Rosmarinkeksen aus, aber Lu 
Sees Mutter hatte es schon bemerkt und schlug ihm auf die 
Finger. 

Durch die offene Tür konnte Lu See ein kehliges Mantra 
hören, dann sah sie ihren Bruder James, der zwischen 
einem Stapel alter Bücher und mit gekreuzten Beinen links 
von der Schneiderpuppe auf dem Boden saß und 


meditierte. Er trug ein weißes togaähnliches Schultertuch 
und mit Seide gefütterte Pantoffeln. Die Socken waren mit 
Sockenhaltern befestigt. Einen Palmwedel in der Hand 
haltend sang er immer wieder: »Om, om, Rama ... Om, om, 
Hare om.« 

Als sie an den Türrahmen klopfte, öffnete er die Augen. 
Aus ihnen sprach der religiöse Eifer. Sein Blick war hell, 
aber glasig wie bei einem radikalen Priester unter Drogen. 

»Ich dachte, du bist ein Zeuge Jehovas.« Sie lächelte. 
»Was also soll dieser buddhistische Singsang?« 

»Genau das habe ich auch zu ihm gesagt«, rief Peter. Wie 
üblich trug er viel zu große Shorts und ein Hemd. Er 
untersuchte gerade einen alten Gehstock. 

»In diesen beunruhigenden Zeiten gehe ich lieber auf 
Nummer sicher, so Gott Shiva will.« 

»Ich weiß wirklich nicht, was die Gemeindeältesten dazu 
sagen werden.« Peter zeigte mit dem Spazierstock auf 
James. 

»Bitte nimm diesen Stock aus meinem Gesicht.« 

»Er ist nicht in deinem Gesicht, er ist in meiner Hand.« 

»Eben.« 

Lu See unterbrach die beiden. »Warum in aller Welt hast 
du dich wie ein Sadhu aus den Batu-Höhlen gekleidet?« 

»Im Postamt muss ich die ganze Woche Hemd und 
Krawatte tragen. Ich komme mir da immer verschnürt wie 
ein Paket vor. Dies ist mein Ausdruck von Freiheit.« 

»Und wer ist das?«, fragte Lu See, die erst jetzt den 
Fremden bemerkte, der neben der Tür zum Bad stand. 
James erhob sich. »Darf ich dir Dr. Rafit Patel vorstellen?« 

Sie musterte den kleinen Mann mit skeptischem Blick. Er 
trug einen marineblauen Anzug und hatte ein spitzes Kinn. 
Er nahm seinen silbernen Kneifer ab, während er auf sie 
zukam, um ihr die Hand zu geben. 

»In meiner Geburtsurkunde steht zwar Rafit Patel, aber 
nennen Sie mich doch bitte einfach Ralph«, sagte der Arzt 


mit einer Stimme, so klar und strahlend wie ein Diamant, 
den man in flüssiges Öl getaucht hat. 

»Wessen Idee war das?«, fragte Lu See mit einem Anflug 
von Röte auf dem Gesicht. 

»Meine.« Ihre Mutter stand, die Hände in die Hüften 
gestemmt, in der Tür. 

»Ich war schon bei mehreren Ärzten.« 

»Die haben alle nichts getaugt«, bellte ihre Mutter. »Als 
du das letzte Mal Blut gespuckt hast, warst du drei Tage im 
Krankenhaus, und trotzdem wissen sie noch immer nicht, 
was dir fehlt. Dr. Rafit ist ...« 

»Bitte nennen Sie mich Ralph«, beharrte er. 

Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Dr. Ralph ist 
ein Experte auf diesem Gebiet.« 

Die Hände vor dem Körper gefaltet wie ein Priester 
begann der Arzt behutsam auf Lu See einzureden: »Ich 
denke, Sie sollten zu mir kommen, damit wir ein paar 
Untersuchungen machen können.« 

»Ich habe schon jede Menge Untersuchungen hinter mir. 
Sie waren alle ohne Befund. Es hieß, dass ich 
wahrscheinlich ein Magengeschwür hätte.« 

»Was können dann ein paar weitere Untersuchungen noch 
schaden?« Sein Ton war sanft und freundlich. 

»Ich bin schon genug durch die Mangel gedreht und 
begutachtet worden.« 

Alle sahen sie ernst an. Lu See ging zum Fenster und legte 
ihre Stirn an die Scheibe. 

James schloss die Augen. »Om, om, Bhadaraya ... Om, om, 
Rama ...« 

»Sei still, James!«, schimpfte seine Mutter. 

»Nur ein paar Blut- und Urintests«, versuchte der Arzt Lu 
See noch einmal zu überzeugen. »Um Ihre Mutter zu 
beruhigen.« 

Lu See spürte, dass sie bleich wurde. Sie hasste es, wenn 
man ihr Blut abnahm. »Wird es bei diesem einen Bluttest 
bleiben?« 


»Höchstens zwei«, räumte er ein. 

Lu Sees Mutter trat an ihre Seite. »Nun, was sagst du 
dazu, Lu See?« 

Sie grub sich ihre Nägel in die Handflächen. Lange Zeit 
sagte sie kein Wort. »Ich glaube, dass ich es gar nicht 
wissen will. Was auch immer mit mir los ist, ich will es 
lieber nicht erfahren.« 

»Oft ist es die Ungewissheit, die die Menschen noch 
kränker macht«, sagte Dr. Ralph. »Die Sorge wächst und 
wächst. Ich kann Ihnen Seelenfrieden verschaffen.« 

Lu See holte tief Luft: »Und was ist, wenn es eine 
schlechte Nachricht ist? Wie soll mir das dann 
Seelenfrieden verschaffen?« Sie starrte ihre Mutter an, 
ihre Frage richtete sich aber an den Arzt. 

»Nun, an diesem Punkt kommt dann die Medizin ins 
Spiel.« Seine Stimme klang beruhigend. »Bitte. Fahren Sie 
mit mir in die Klinik.« 

Er breitete seine Hände aus, die Handflächen hielt er 
dabei nach oben gerichtet. »Kommen Sie, liebe gnädige 
Frau«, sagte er und verlagerte sein Gewicht nach vorn. 

Lu See folgte dem Arzt die Treppe hinunter und dann auf 
die helle Macao Street hinaus. Es war später Nachmittag. 
Der Muezzin rief die Gläubigen gerade zum Asr-Gebet. Lu 
See murmelte leise eine Beschwörungsformel vor sich hin. 
Kinder mit nacktem Oberkörper spielten mit einem 
Rattanball. Sie rannten im Kreis herum und jagten dem 
Sonnenlicht hinterher. Zum ersten Mal seit Jahren hatte Lu 
See Angst vor dem, was die Zukunft für sie bringen 
mochte. 

Sie stieg zu Dr. Ralph ins Auto. Zwanzig Minuten später 
betraten sie sein Büro, und er bat sie, auf einem Stuhl vor 
seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Sie saß still und 
angespannt da. 

Er breitete eine Reihe von Schaubildern auf seinem 
Schreibtisch aus. Es handelte sich um anatomische 
Darstellungen des menschlichen Körpers, auf denen die 


Speiseröhre, der Magen, der Dick- und der Dünndarm, 
Rektum und Anus zu sehen waren. Die Hauptorgane wie 
Herz, Lunge und Leber waren rot dargestellt. Die 
Eingeweide waren grün schattiert. 

Lu See wandte den Blick zur Decke, so als hätte sie dort 
gerade etwas außerordentlich Interessantes entdeckt. Sie 
war so nervös, dass sie dem Arzt einfach nicht mehr in die 
Augen sehen konnte. 

»Wenn ich Sie untersucht habe, werden wir eine genauere 
Vorstellung davon haben, was Ihnen fehlt. Zuerst werden 
wir Ihr Blut und Ihren Urin auf Anzeichen für eine Anämie 
oder eine Entzündung untersuchen. Danach können wir 
alles besprechen.« 

Er führte sie in einen kleinen Behandlungsraum, wo eine 
Assistentin neben einer Untersuchungsliege bereits auf sie 
wartete. Auf Metalltabletts lagen medizinische Instrumente 
aufgereiht. 


Nach etwa einer Stunde sagte Dr. Ralph: »Lassen Sie uns 
in mein Büro gehen und die Ergebnisse besprechen.« Seine 
Stimme klang ruhig. 

Lu See nahm auf demselben Stuhl wie zuvor Platz. 

»Was ich Ihnen jetzt gleich sagen werde, hört sich 
vielleicht etwas kompliziert an.« Er holte Luft und rückte 
seinen Kneifer zurecht. »Unsere Untersuchungen 
bestätigen, dass Sie an einer Anämie leiden, was wiederum 
darauf hindeuten könnte, dass Sie Darmblutungen haben. 
Ich möchte aber erst noch die Ergebnisse des Urintests 
abwarten, um das zu bestätigen. Wir werden noch einige 
weitere Untersuchungen vornehmen, aber ich kann Ihnen 
schon jetzt sagen, dass Ihre Symptome auf eine überaus 
ungewöhnliche Krankheit hindeuten.« 

Lu See bekam einen trockenen Mund. »Ist es Krebs?« 

Dr. Ralph runzelte die Stirn. Sie wartete auf seine 
Antwort, voller Angst, seine Worte könnten sie in zwei Teile 
zerreißen. 


»Im gegenwärtigen Stadium würde ich das verneinen. 
Aber ich kann es natürlich auch nicht völlig ausschließen.« 
Er presste seine Lippen zu einer grimmigen Linie 
zusammen. »Allerdings deuten die Bauchkrämpfe, die 
Fieberschübe, der Gewichtsverlust und die Übelkeit auf 
Geschwüre in Ihren Eingeweiden hin. Diese Geschwüre 
fressen sozusagen Löcher in ihren Verdauungstrakt, was 
wiederum zu Fisteln und Abszessen führt.« Er nahm eine 
Akte in die Hand und sah Lu See dann über seinen 
silbernen Kneifer hinweg an. »Wie ich dem Arztbericht 
Ihres Klinikaufenthalts im letzten Jahr entnehme, wurde bei 
Ihnen Zöliakie diagnostiziert, also eine Verdauungsstörung, 
die durch eine Allergie gegen Gluten verursacht wird.« Er 
faltete die Hände. »Ich jedoch bin der Meinung, dass Sie an 
einer fortgeschrittenen Form von Morbus Crohn leiden.« 

Lu See starrte ihn an. Von einer solchen Krankheit hatte 
sie noch nie etwas gehört. »Und was heißt das?« 

Der Arzt zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und tupfte 
sich das spitze Kinn ab. »Das heißt, dass Sie eine Krankheit 
haben, für die es kein Heilmittel gibt.« 

Lu See schluckte. »Ist es ernst?« 

»Normalerweisse wird Morbus Crohn als nicht 
lebensbedrohlich angesehen.« Der Arzt nahm seine Brille 
ab und massierte seine Nase, dort wo die Klammer einen 
Abdruck auf der Haut hinterlassen hatte. »Sie aber haben 
zweimal Blut erbrochen. Also muss man wohl sagen, dass 
es in Ihrem Fall durchaus ernst ist.« 

»Gibt es irgendwelche Tabletten, die ich dagegen 
einnehmen kann? Können Sie die Geschwüre entfernen?« 

»Die Krankheit ist schwierig zu diagnostizieren, weil sich 
die Symptome verzögert einstellen. Um absolut sicher zu 
sein, muss ich Sie bitten, zu einer PBariumsulfat- 
Röntgenaufnahme ins Krankenhaus zu kommen. Nein, 
bitte, liebe gnädige Frau, sehen Sie mich nicht so 
beunruhigt an. Das hört sich gefährlicher an, als es ist. 
Zerbrechen Sie sich deshalb nicht den Kopf. Sie trinken 


einfach eine Mischung aus Bariumsulfat, Gerbsäure und 

Gelatine, und dann röntgen wir Sie. Diese Lösung dient als 
Kontrastmittel, das bedeutet, dass sie auf den 
Röntgenbildern weiß erscheint.« 

Lu See saß schweigend da. 

»Hatten Sie in Ihrem Leben viel Stress?« 

»Nun, lassen Sie es mich so sagen: Mein Mann starb 
wenige Monate nach unserer Hochzeit. Ich hatte eine 
Fehlgeburt. Mein Zuhause wurde von den Japanern in 
Beschlag genommen. Mein Vater hat sich in den Kopf 
geschossen. Meine Tochter hat monatelang im Dschungel 
gekämpft.« Sie hielt inne. »Ich bin sicher, mir würde da 
noch so einiges einfallen.« 

Er sah sie mit ernstem Blick an und nickte. 

»Doktor, sagen Sie mir bitte die Wahrheit. Wie viel Zeit 
habe ich noch?« 

Er holte tief Luft. Diesmal war er es, der zur Decke 
hinaufsah. »Es wäre nicht professionell, eine solche 
Prognose abzugeben.« 

»Ich frage Sie um meiner Tochter willen. Wie lange 
noch?« 

»Wenn Sie Glück haben, zehn, zwanzig, vielleicht sogar 
dreißig Jahre.« 

»Und wenn ich kein Glück habe?« 

»Sie meinen, wenn Sie weiter Blut erbrechen?« 

»Ja.« 

»Zwölf bis fünfzehn Monate.« 

Erst draußen auf dem Bürgersteig erlaubte sie der Angst, 
von ihrem Körper Besitz zu ergreifen. Als sie auf die andere 
Straßenseite zu der Rikscha ging, die sie herbeigewunken 
hatte, drohten ihr die Beine wegzuknicken. Sie schaffte es 
gerade noch auf den Sitz des wartenden Gefährts. 
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Sum Sum stapfte entschlossen voraus. Sie stemmte sich, 
den Kopf gesenkt, gegen den Wind, der sich auf ihrem 
Gesicht anfühlte wie Schmirgelpapier. »Es ist nicht mehr 
weit«, murmelte sie immer wieder leise vor sich hin, um 
nicht den Mut zu verlieren. 

Sie ging weiter, widerstand dem kalten schneidenden 
Wind. Die Augen hatte sie dabei fest auf den jeweils 
nächsten Platz geheftet, an dem sie rasten konnten - ein 
paar Bäume oder eine Ansammlung zerklüfteter Felsen in 
der Ferne. Geh weiter! Geh weiter! Sum Sum wiederholte 
diesen Befehl bei jedem Schritt, zwang ihre Beine 
unbarmherzig vorwärts. 

Sie hatte den absoluten Willen zu überleben. 

Stundenlang gingen sie schweigend hintereinander her, 
schweigend vor allem deshalb, weil sie sich wegen des 
lauten Windes ohnehin nicht verstanden hätten. Als Schutz 
gegen die grelle Sonne und um einer Schneeblindheit 
vorzubeugen, hatten sie sich dünne Tücher über die Augen 
gebunden. Gelegentlich lächelten sie sich an und schöpften 
dabei aus der Entschlossenheit der anderen Kraft. 

Sie kämpften sich durch Kälte und Schneeschauer, bis 
Tormam schließlich auf die Knie sank. »Ich kann nicht 
mehr!« 

Eine Weile vorher hatte Sum Sum geglaubt, Stimmen zu 
hören. Sie war sich nicht sicher, ob ihnen die Chinesen 
bereits dicht auf den Fersen waren. Sie stellte sich vor, wie 
der Offizier, der lachte wie Pirat Blackbeard, sein Holster 
aufschnallte, die Pistole zog und sie erschoss. 

»Steh auf!«, rief Sum Sum. »Erinnerst du dich noch an 
den Yak, der zurückgelassen wurde? Ich werde es mit dir 


genauso machen. Ich werde dich einfach hier 
zurücklassen!« 

Sie zog ihre Freundin auf die Füße. Um herauszufinden, 
wie viele Stunden Tageslicht ihnen noch blieb, hielt Sum 
Sum ihre Hand so zum Himmel, dass sie sich zwischen der 
Sonne und dem Horizont befand. Jeder Finger zwischen 
dem unteren Rand der Sonne und dem Horizont bedeutete 
15 Minuten. Sie zählte acht Finger. »Es wird nur noch zwei 
Stunden hell sein.« 

Mit brennenden Muskeln marschierten sie weiter, starrten 
dabei mit leerem Blick auf den Teppich aus Schnee, der 
sich vor ihnen ausbreitete, versuchten, ihren Schwerpunkt 
so niedrig wie möglich zu halten. Sie kamen am Skelett 
eines Vogels vorbei. Das ließ den Schluss zu, dass es hier 
irgendwo Bäume geben musste. 

»Nicht mehr lange! Wir machen Rast, wenn wir einen 
Unterschlupf finden.« 

Eine Stunde später entschieden sie sich, da weit und breit 
kein Unterschlupf zu sehen war, aus reiner Verzweiflung 
für einen vom Wind abgekehrten Hang als Raststätte. Mit 
ihren behandschuhten Händen und einem Stück 
Baumrinde, das ihnen als Schaufel diente, gruben sie ein 
Loch in den Schnee. Sie gruben, bis ihre Arme und 
Schultern schmerzten, und trieben eine Art Tunnel in 
ansteigendem Winkel in den Schnee. Nach vierzig Minuten 
krochen sie in ihre Höhle, die gerade breit genug war, dass 
sie beide hineinpassten. Als sie sich darin befanden, 
verschlossen sie den Eingang mit zusammengepresstem 
Schnee und stießen dann ein kleines Belüftungsloch durch 
die Decke. 

»Das viele Schaufeln ... ich schwitzte schrecklich«, 
keuchte Tormam. 

»Ich auch. Schnell, Jah, wir müssen trocken bleiben«, 
sagte Sum Sum. »Nimm zwei Unterhemden aus den 
Taschen. Wir müssen die feuchten Sachen so schnell wie 
möglich ausziehen, sonst werden wir erfrieren.« 


Sie zwängten sich, ständig mit den Ellbogen und den 
Knien aneinanderstoßend, in die frischen Sachen hinein. 
Dann stopften sie Yakhaar unter ihre Kleidung und 
kuschelten sich zusammen, um sich gegenseitig zu 
wärmen. Die Beine hatten sie ineinander verschlugen, die 
Hände in die Achseln geschoben. 

»ITormam, würdest du mich, wenn ich hier oben sterben 
sollte, aufessen?« 

»Nun, ich würde zumindest darüber nachdenken ... zwar 
nicht lange, aber ich würde zumindest kurz überlegen.« 

»Ich wette, deine Hinterbacke ist verdammt schmackhaft, 
lah.« 

»Und ich wette, dein Schultergelenk wäre über einem 
Feuer gebraten wirklich köstlich.« 

Sie kicherten. Kurzatmig und von Kopf bis Fuß zitternd, 
gleichzeitig voller Angst, dass die Wände ihrer Höhle 
einbrechen und sie unter ihrem Gewicht begraben könnten, 
wagten sie nicht, ihre Augen zu schließen. Sie lauschten 
dem Wind und dem sich ständig bewegenden Schnee, der 
gespenstische Geräusche verursachte, bis die Erschöpfung 
sie schließlich doch übermannte. 


Am folgenden Morgen, als die Himalajasonne durch die 
Wolken brach, kämpften sich Sum Sum und Tormam aus 
ihrem Unterschlupf heraus. Sie hatten entsetzlichen Durst. 
Ihre Kehlen waren völlig ausgedörrt und ihre Lippen so 
trocken, dass sie aufsprangen. Sum Sum ging in die Hocke 
und ebnete mit ihren Händen den Untergrund, dann 
entzündete sie ein kleines Feuer, um Schnee zu schmelzen. 
Sie tranken das Schneewasser und aßen den Rest ihres 
Trockenfleisches und das, was sie noch an Butter hatten. 
Gähnend und murrend schulterten sie danach ihre Taschen 
und setzten ihren Weg nach Süden fort. Sum Sum richtete 
ihren Blick auf den Horizont. 'Tormam verzog ihr vom Wind 
aufgerautes Gesicht und fluchte leise. Vor ihnen lag nur 
endloses Weiß. Meilenweit in allen Richtungen. 


Viele Stunden später, in denen ihnen Wind und Sonne 
wieder unerbittlich zugesetzt hatten, erreichten sie eine 
Anhöhe unterhalb der Baumgrenze. Als sie den unebenen 
Hang hinuntergingen, wurde die Schneedecke allmählich 
brüchiger. Der Hang wurde schließlich so steil, dass ihnen 
die Knie zu schmerzen begannen und sie mit den Füßen in 
ihren Stiefeln ganz nach vorn rutschten. Da sie aus den 
oberhalb der Baumgrenze liegenden Regionen der Berge 
kamen, dauerte es eine ganze Weile, bis sie sich wieder an 
die drückende Schwere des Waldes gewöhnt hatten. 

Sie machten sich auf die Suche nach etwas Essbarem, 
schoben Flechten und morsche Äste zur Seite, sahen in 
versteckte Tierbehausungen. Aber alles, was sie fanden, 
waren Regenwürmer und Maden. 

Nachdem sie ihr Abendessen innen und außen von 
fauligem Laub und Schmutz gereinigt hatten, setzten sie 
sich zum Essen. 

Tormam hielt eine Made hoch: »Du zuerst.« 

Sum Sum, deren Augen schelmisch funkelten, kaute mit 
offenem Mund, bereit, alles sofort wieder auszuspucken. 
»Schmeckt wie muffiger englischer Stilton.« Sie grinste 
Tormam an. »Versuch es, nah.« 

Sie aßen, während sie, die Arme um ihre Schienbeine 
geschlungen, in der Hocke kauerten. 

Dann sammelten sie trockene Stöcke, Zweige, Moos und 
Baumharz vom Boden auf und errichteten einen kleinen 
Kreis aus Steinen. Aus dem Feuerbeutel der Äbtissin 
nahmen sie ein Streichholz und etwas Zunder. Nachdem sie 
den Zunder angezündet hatten, fügten sie weiteres 
brennbares Material und das Baumharz hinzu und bliesen 
dann vorsichtig in die Flammen, um sie anzufachen. Nach 
und nach gaben sie Feuerholz hinzu und bauten ein kleines 
Zelt aus Stöckchen um das Feuer. 

Sum Sum wärmte ihre von der Kälte steif gewordenen 
roten Finger an den Flammen, während sie sich fragte, ob 
sie jemals wieder ihre Fingerspitzen spüren würde. Sie 


blickte Tormam ins Gesicht. Keine von beiden wollte 
zugeben, wie verloren und hoffnungslos sie sich fühlte. 
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Mabel schaltete die Monitore im op ein, die am Kopfende 
des Operationstisches standen. Dann legte sie die 
chirurgischen Messer, Löffel, Skalpelle und Spekula sauber 
geordnet auf ein Sterilisationstablett. Sie testete den 
mechanischen Blutdruckmesser, stellte die 
Sauerstoffzufuhr ein und überprüfte die Infusionspumpe. 
Als nächstes bereitete sie die notwendigen Blutkonserven, 
Volumenexpander und den Venentropf vor. Schließlich 
ordnete sie die Metallklammern in einer Reihe an und legte 
die Gefäßklemmen mit den abgewinkelten Köpfen neben 
einen bedrohlich aussehenden Satz von gebogenen 
chirurgischen Scheren mit flachem Griff. 

Nachdem Mabel die Haut des Patienten desinfiziert hatte, 
stellte sie die Schale mit den Jodtupfern zur Seite und sah 
den Chirurgen an. Unter dem Mundschutz war sein 
Gesichtsausdruck nicht zu erkennen, aber sie vermutete, 
dass er gerade überlegte, in welchem Winkel er den Schnitt 
ansetzen sollte. Er streckte die Hand aus, um das Skalpell 
von ihr entgegenzunehmen. Sie legte es in seine 
Handfläche und sah dann dabei zu, wie er einen langen 
sauberen Schnitt in den rechten Oberbauch, direkt 
unterhalb der Rippen setzte. Die Spitze des Skalpells drang 
tief in die Haut ein und schlitzte sie mit einem leisen 
seidigen Geräusch auf. Blut sickerte heraus, schwarz und 
teerig. Mabel entfernte es sofort mit einem Tupfer, damit er 
fortfahren konnte. 

Eine Stunde später klammerte der Chirurg, nachdem er 
den Gallengang und die zur Gallenblase führenden 
Blutgefäße durchtrennt und die Gallenblase entfernt hatte, 


die klaffende Wunde zusammen und nähte sie mit 
Nadelhaltern und Faden. 

»Wie geht es dir?«, fragte er Mabel, während er die 
gebogene Nadel zum letzten Mal durch die Haut und den 
Faden verknotete. 

»Mir geht es gut«, erwiderte sie und legte ein Stück Gaze 
auf die frisch genähte Wunde. 

Seine Augen wichen nicht von ihren Händen. »Deine 
Mutter kommt heute zur Behandlung?« 

Sie legte ein zweites Stück Gaze auf die Naht und spürte, 
wie ihr Kopf ruckte. »Ja, das stimmt. Sie wird in etwa 
dreißig Minuten geröntgt.« 

»Du kannst zu ihr gehen, wenn du hier fertig bist. Nimm 
dir den Nachmittag frei. Du hast es dir verdient.« 

Mabel befestigte die Gaze mit einem Stück Leukoplast 
und sah den Arzt von der Seite an. »Vielen Dank. Das 
werde ich.« 

Nachdem sie sich ihre Hände und Unterarme im 
Desinfektionsbecken gewaschen hatte, zog Mabel ihren 
Operationskittel aus und ging die Treppe zum Erdgeschoss 
hinunter. In der Krankenhauskantine kaufte sie sich eine 
Tüte Grandour-Lutschbonbons und sah zu, wie das 
Kantinenpersonal die Tische mit feuchten Tüchern 
abwischte und eine Rolle Papierservietten neben den Korb 
mit dem Besteck stellte. 

In der Küche brutzelten mit Kurkuma gelb gefärbte mee- 
hoon-Nudeln in einem heißen flachen Wok. Sie hatte 
Hunger, aber das Einzige, woran sie jetzt noch denken 
konnte, war ihre Mutter. Ein paar Minuten später ging sie 
zur Radiologie. Durch die Fenster war die lang gestreckte 
Kette der Genting Hills zu sehen, die sich wie ein Schatten 
am Horizont entlangzog. 

Lu See und Mabel saßen nebeneinander im Wartezimmer. 

»Ich habe den Chirurgen gesehen, mit dem du 
zusammenarbeitest«, sagte Lu See. »Ist er noch zu haben?« 

Mabel antwortete nicht. 


»Er sieht sehr gut aus.« 

»Fang jetzt bloß nicht an, mich zu verkuppeln.« 

»Ich lasse besser schon mal rote Verlobungskarten 
drucken«, neckte Lu See sie. 

»Hör auf damit!« 

»Sieh dir doch nur deine Nasenlöcher an. Immer wenn du 
wütend bist, werden sie so groß wie die Batu-Höhlen!« 

»Wirklich! Das ist nicht witzig.« 

Im anschließenden Schweigen musterte Mabel das 
Gesicht ihrer Mutter. Sie beobachtete einen zuckenden 
Muskel in ihrem Hals, der wie der Kehlsack eines Frosches 
angeschwollen war. 

»Lachst du etwa?«, wollte Mabel wissen und spürte, wie 
sich auch ihre Mundwinkel hoben. Beide Frauen fingen zu 
kichern an. Lu See drückte liebevoll die Hand ihrer Tochter. 

»Hat Dr. Ralph dir das Bariumsulfat gegeben?«, fragte 
Mabel. 

Lu See nickte und verzog dabei angewidert den Mund. 
»Hat wie flüssige Kreide geschmeckt.« 

Jetzt war es Mabel, die ihrer Mutter die Hand drückte. 

Lu Sees Name wurde von der Röntgenassistentin 
aufgerufen. Sie betrat einen kleinen fensterlosen Raum und 
legte sich auf eine Liege. Man bat sie, sich zuerst auf die 
linke Seite zu drehen und sich nicht zu bewegen, dann auf 
die rechte. Der Raum wurde von einem lauten Brummen 
erfüllt. Es wurden anscheinend mehrere 
Röntgenaufnahmen gemacht. 

Ein wenig später bat Dr. Ralph Lu See und Mabel in sein 
Sprechzimmer Seine auch sonst sehr ruhige Stimme 
senkte sich noch um eine Oktave. 

»Es ist genau so, wie ich es vermutet habe. Allerdings ist 
die Erkrankung weiter fortgeschritten, als ich befürchtete.« 

Seine Worte fühlten sich in Lu Sees Brust wie kleine 
Explosionen an. 

Er atmete tief durch die Nase ein und tupfte sich dann mit 
einem Taschentuch das Kinn ab. 


»Wie sieht die Behandlung aus?«, fragte Lu See. 
Dr. Ralph versuchte zuversichtlich und beruhigend zu 


klingen. »Zunächst bekommen Sie Antibiotika 
verschrieben, um jegliche Infektion bereits im Keim zu 
unterbinden. Dann werden wir Ihnen 


entzundungshemmende Medikamente verabreichen. Falls 
wir damit keinen Erfolg haben sollten, werden wir den 
chirurgischen Weg beschreiten müssen, um Fisteln und 
andere Verwachsungen zu entfernen.« 

Mabel legte die Hand auf den Arm ihrer Mutter. 

Lu See biss die Zähne zusammen. Sie beugte sich nach 
vorn, stützte sich mit beiden Ellbogen auf die Knie. »Und 
diese Sache, die ich habe, diesen ... diesen ...« 

»Morbus Crohn.« 

»Die ist nicht heilbar?« 

»Wir können die Krankheit behandeln.« Er zog eine Akte 
zu sich heran. »Und wir können die weitere Ausbreitung 
der Entzündung eindämmen. Aber Sie werden immer 
wieder unter Symptomen leiden. Die Entzündungen werden 
weiterhin in verschiedenen Teilen Ihres Verdauungstrakts 
aufflammen. Oftmals werden sie mit der Zeit auch 
aggressiver.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. 
»Ich wünschte, die Medizin könnte mehr für Sie tun.« 

Lu Sees ganzer Körper wurde plötzlich vollkommen ruhig. 
Sie schwieg. 

»Ist eine Ernährungsumstellung anzuraten?«, fragte 
Makel. 

»Nun, Fischöl und Eier können sich vorteilhaft 
auswirken.« 

»Wie sieht es mit alternativer Medizin aus?«, fragte Lu 
See. »Was ist mit Akupunktur oder pflanzlichen 
Heilmitteln?« 

Der Arzt verzog das Gesicht. »Bitte zerbrechen Sie sich 
über solche Dinge nicht den Kopf. In Ihrem Fall stellen 
Antibiotika die beste ...« 


Lu See ließ ihn nicht ausreden. »Es muss noch einen 
anderen Weg geben.« 

Dr. Ralph runzelte jetzt so sehr die Stirn, dass sie aussah 
wie ein gepflügter Acker. 

»Im Himalaja gibt es Heiler« Lu See richtete sich 
kerzengerade in ihrem Stuhl auf. »Die Tibeter entwickeln 
schon seit mehr als zweitausend Jahren ganzheitliche 
Heilungsverfahren.« 

»Bitte, verzeihen Sie mir, liebe gnädige Frau. Aber ich bin 
der Ansicht, dass die ganzheitliche Medizin oft mehr 
schadet, als sie nützt. Gerade bei dieser Krankheit stellt die 
westliche Medizin die einzig sinnvolle Methode dar.« 

»Ich will nach Tibet«, beharrte sie. Es gelang ihr einfach 
nicht mehr, ihre Frustration zurückzuhalten. 

»Und was hoffen Sie dort zu finden?« 

»Eine Antwort!« 

Dr. Ralph sah sie mit trauriger Miene an. Seine Augen 
blickten sanft und mitfühlend. Sie sagten ihr: Ich empfinde 
tiefes Mitleid mit Ihnen, aber bitte tun Sie das nicht. 
Klammern Sie sich nicht an diesen Strohhalm. 

Lu See erhob sich langsam von ihrem Stuhl. Sie bedankte 
sich und verließ dann den Raum. Ihr Mund war trocken, als 
sie leise die Tür hinter sich schloss. 


Von der Klinik aus fuhr Lu See mit dem Taxi direkt zur 
Chinesischen Botschaft. Sie ging durch eine Drehtür und 
betrat die Empfangshalle. Überrascht stellte sie fest, dass 
der Raum menschenleer war. Das hallenartige weiße Foyer 
erinnerte sie an ein Mausoleum. An den Wänden waren 
stabile rechteckige Bänke angebracht, die die Form von 
Kindersärgen hatten. Ein riesiges Porträt von Mao Tse-tung 
starrte wie ein gütiger Gott mit einer Warze am Kinn auf 
sie herab. 

Lu See entdeckte das Fenster eines Schalters, der sich am 
anderen Ende des Foyers befand. Sie ging die endlos lang 
erscheinende Strecke bis zur anderen Seite des Raums. 


Die junge Chinesin hinter dem Fenster hatte eine fettige 
Ponyfrisur. Sie feilte sich die Nägel und blickte nicht einmal 
auf, als Lu See sich räusperte. 

»Ja? Kannick was fur Sie tun?« 

»Ich möchte eine Besuchserlaubnis für Tibet beantragen«, 
sagte Lu See. 

Das Mädchen begutachtete lächelnd die Fingernägel ihrer 
linken Hand. »Geht nix.« 

»Aber Sie haben sich ja noch nicht einmal meine 
Unterlagen angesehen.« 

Das Mädchen wandte sich um und sagte etwas über die 
Schulter in den hinteren Teil des Raums. Sie sprach einen 
chinesischen Dialekt, den Lu See nicht verstand. Irgendwo 
hinter der Abtrennung lachte ein Mann. 

»Ich würde gern Ihren Vorgesetzten sprechen.« 

»Geht nix.« 

»Warum?« 

»Sie wollen uba Einreiselaubnis fur Tibet sprekken?« 

»Ja. Ich habe schon zahllose Briefe geschrieben und 
unzählige Male mit Ihrer Visa-Abteilung telefoniert.« 

»Sie morgen wieda telefonieren.« 

»Aber ich will morgen nicht telefonieren. Ich bin jetzt hier. 
Wo ist Ihr Vorgesetzter, bitte?« 

Das Mädchen blickte zum ersten Mal auf. Sie beugte sich 
nach vorn und zog mit ihren Fingern an einer Schnur. Eine 
Bambusjalousie fiel herunter. 

Der Schalter war jetzt offensichtlich geschlossen. 

Lu See schlug mit der Faust gegen die Scheibe. 

Keine Reaktion. 

Sie drehte sich um und sah sich einem Konsulatsbeamten 
in weißen Hemdsärmeln und schwarzer Hose gegenüber. 
Er war so wunvermittelt aufgetaucht wie ein 
Schachtelmännchen. Das verblüffte sie. 

»Welches Interesse haben Sie an Tibet?«, fragte er. 
»Warum möchten Sie das Land besuchen?« 

Er hatte kurze, dicke Beine und schlechte Zähne. 


»Ich habe eine Freundin in Lhasa, eine sehr liebe 
Freundin.« 

Er stand da, die dicken Beine gespreizt, so wie ein Mann, 
der gleich eine Axt schwingen wird. Beim Reden bewegte 
sich nur seine Oberlippe. 

»Bis auf Weiteres sind alle Straßen von und nach Tibet 
geschlossen. Das Land erlebt gerade eine friedliche 
Befreiung. Wir müssen ihm Zeit geben, sich ohne 
Einmischung von außen neu zu strukturieren.« 

»Und was ist mit den armen Teufeln, die dort leben?« 

»Diese armen Teufel, wie Sie sie nennen, profitieren von 
der Großzügigkeit Chinas. Es werden neue Schulen und 
Straßen gebaut. Es ist wie die Renovierung eines Hauses. 
Solche Dinge brauchen einfach ihre Zeit. In einigen Jahren 
werden die Menschen sehen, wie sehr wir Tibet geholfen 
und es modernisiert haben. Sie werden erkennen, in welch 
entscheidendem Maße wir das Leben der Tibeter 
verbessert haben.« 

»So heißt das also bei euch?« Lu See drängte sich an ihm 
vorbei und sprach weiter, während sie sich wieder auf den 
langen Weg zurück zur Drehtür machte. »Ich nenne das mit 
eiserner Faust herrschen!« 

Sie lief, ohne sich umzublicken, und als sie den Ausgang 
erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal um und sah dem 
Mann in die völlig emotionslosen Augen. »Ich nenne es mit 
brutaler Gewalt regieren, wenn ihr einem tiefreligiösen 
Volk die totalitäre Hölle eures geliebten Vorsitzenden 
aufzwingt!« 

Nur wenige Augenblicke später wurde sie von einem 
uniformierten Wachmann zum Haupttor eskortiert. 

»Ihr wisst, dass ich recht habe!«, rief sie. Eine seltsame 
Hochstimmung erfüllte sie. Es fühlte sich wunderbar an, 
ihnen die Meinung zu sagen. Sie holte tief Luft und schrie 
dann so laut sie konnte: »Ihr wisst, dass ich verdammt noch 
mal absolut recht habe!« 
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Sum Sum kämpfte sich unverdrossen voran, stemmte sich, 
den Kopf gesenkt, gegen den Wind. Dies war die letzte 
Hürde, die sie nehmen mussten. Sie konnte das Ende der 
Bergkette bereits sehen. Die Punjab-Himachal-Grenze lag 
unmittelbar hinter diesem Kamm, es waren nur noch 
dreißig Meilen. In ganz weiter Ferne glaubte sie sogar die 
schwarzen Umrisse von Bäumen erkennen zu können, 
meinte Rauch zu sehen, der von einer Werkstatt aufstieg, 
wo Schmiede auf ihren Ambossen das Eisen bearbeiteten. 

»Wir haben nur noch eine Stunde Tageslicht.« 

Sie zwang sich weiterzugehen, zählte ihre Schritte: ... 
sieben, acht, neun, links-rechts, links-rechts, vierzehn, 
fünfzehn, sechzehn, siebzehn, links-rechts, links-rechts, bis 
ihre Gedanken vor Erschöpfung abzuschweifen begannen. 
Sie dachte an eine Zugfahrt, eine Reise, die sie vor so 
vielen Jahren unternommen hatte. Der Zug war durch 
einen grünen Dschungel gerattert, dann durch Dörfer, 
kurze Zeit später hatten sie sich einer Stadt genähert. Die 
Landschaft hatte sich verändert - unbefestigte Wege waren 
durch asphaltierte Straßen abgelöst worden. Armselige 
Hütten mit bunten Ladenzeilen. Ein melodisches Orchester 
von Autohupen. Gebäude schossen vor ihr wie 
Bambusschösslinge in die Höhe. Juru. War das Juru? Und 
dann rief plötzlich jemand ihren Namen. 

Das holte sie wieder in die Gegenwart zurück. Sie befahl 
ihren Beinen, sich weiter zu bewegen, links-rechts, links- 
rechts, neunundsiebzig, achtzig, links-rechts, links ... 

Andere Erinnerungen: eine Stadt in England; die King’s 
Parade; die Backs; Bäume in frischem Grün an der Jesus 
Lane; die Fitzbillies-Bäckerei; College-Ruder an den 


Wänden eines Pubs; Krokusse, die an der Parker’s Piece 
spießten; die Küche im Christ’s; Pietros Lachen; ihr kleines 
Mädchen, das sie zum ersten Malin den Armen hielt. 

Stunden. Stunden kamen. Stunden gingen. 

Ihre Beine waren steif und schwer. 

Ihre Lippen und Wangen waren vor Kälte starr. Sie musste 
ein paar Mal ihren Kiefer bewegen, damit die Muskeln in 
ihrem Gesicht wieder beweglich wurden. Sie sah sich nach 
Tormam um. 

Sie sah die Spur, die ihre eigenen Schritte hinterlassen 
hatten, und wurde von unbeschreiblicher Panik ergriffen. 

Tormam war nicht mehr da. 
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Die Kulis schoben Handkarren, die mit Anti-Malaria-Öl 
beladen waren, vor sich her. Sie suchten die Bushäuschen 
und die Erholungsareale auf und pumpten ganze Wolken 
von Sprühnebel in die Luft. Die Moskito-Männer zwängten 
sich in Abzugsgräben, kämpften sich in schwer zugängliche 
Örtlichkeiten vor und richteten dort die Auslassdüsen ihrer 
Sprühpistolen in alle Winkel und Ecken. 

Begleitet vom ständigen kss-kss-kss der Sprühkanonen 
draußen auf der Straße stieg Lu See in ihrem Restaurant 
mit einigen Dosen Eagle-Brand-Kondensmilch eine hölzerne 
Trittleiter hinauf, um sie auf dem obersten Regalbrett zu 
stapeln. Dann sah sie nach unten. Drei Augenpaare waren 
auf die Titelseite des Malay Advocate geheftet: ihre Mutter 
und Dungeonboy drängelten sich neben Pietro, der die 
Zeitung vor sich auf dem Tisch hatte, um zu sehen, was da 
stand. 

Schon seit mehreren Wochen, genaugenommen seit 
Singapur im September 1963 der Federation of Malaya 
beigetreten war, berichteten die Zeitungen von einer 
zunehmenden Welle ethnischer Disharmonie und dem 
tiefen Misstrauen, das die Rassen mittlerweile 
gegeneinander hegten. Angst und Frustration drohten sich 
Bahn zu brechen. 

»Wer oder was ist denn diese LPM?«, fragte Lu Sees 
Mutter mit der für sie so typischen beiläufigen Verachtung 
in der Stimme. 

»Hören Sie, ich bestehe darauf, dass Sie sich links von mir 
hinstellen«, entrüstete sich Pietro. »Ich bin, wie Sie wissen, 
auf dem rechten Ohr taub!« 


Sie ging um ihn herum. »Mir ist bekannt, dass sie sich die 
»Labour Partei von Malaysia< nennen, aber ich bin mir 
sicher, dass sie waschechte Kommunisten sind. Sie tun 
nichts anderes, als die chinesische Kultur und die 
chinesische Erziehung zu fördern und antimalaiisches 
Gedankengut zu verbreiten.« 

»Die einen sind genauso schlimm wie die anderen. Alle 
schüren sie den ethnischen und religiösen Hass, nur um 
Wählerstimmen zu gewinnen«, sagte Pietro nachdenklich. 

Lu Sees Mutter beugte sich, auf die Ellbogen gestützt, ein 
Stück nach vorn. »Ich habe in der Zeitung gelesen, dass ein 
LpM-Mitglied vor ein paar Tagen von der Polizei erschossen 
wurde, weil er sich seiner Festnahme widersetzt hat.« 

»Das geschah aber erst, nachdem ein gegnerischer 
Politiker von chinesischen Radikalen in Penang geradezu in 
Stücke gehackt worden war«, erwiderte Pietro und stieß 
dabei einen Seufzer aus, als würde er gleich ohnmächtig. 

»Ist wahr?«, fragte Dungeonboy mit großen Augen. 

»Hand aufs Herz!« 

Das Telefon läutete. Fishlips Foo nahm ab. »Wäai-eeeee!« 

Er knallte den Hörer auf die Gabel und kratzte sich an den 
Knöcheln, während er vor sich hin brummte: »>Söhne der 
Erde< nennen sich diese Malaien! Hum gaa chaan! Sind 
wohl mehr »Söhne des Drecks«.« 

Er beäugte den Nachbartisch. Onkel Hängebacke, dem 
der Schweiß auf der Stirn stand, machte sich gerade über 
seine Schale mit Gemüsesuppe her. 

Lu See stieg von der Trittleiter herunter und streckte die 
Arme über dem Kopf aus, um den Schmerz in ihrem Bauch 
ein wenig zu lindern, bewegte dabei die Ellbogen von 
rechts nach links. Das Telefon läutete erneut. 

»Hum gaa chaan!« 

Lu See riss dem alten Mann den Hörer aus der Hand. Sie 
hörte ein leises Zischen in der Leitung. Es klang wie das 
Brutzeln von Palmöl in einem heißen Wok. Dann hörte sie 
Stimmen und das Klappern von Schreibmaschinen. 


»Ja? Wer ist da?« fragte sie. 

»Hier spricht P K. Au vom Malay Advocate.« 

»Ja?« Lu See spielte nervös mit der Telefonschnur herum, 
während sie das sagte. Pietro streckte ihr auf der anderes 
Seite des Raums die Zunge heraus und schnippte einen 
Brotkrümel in ihre Richtung. Sie wandte ihm dem Rücken 
zu. 

»Wie kann ich Ihnen helfen, Mr Au?« 

Ein Brotkrumen traf sie am Rücken. 

»Ich würde gern einen Artikel über Ihr Restaurant, das I] 
Porco, schreiben. Vielleicht könnten wir die Einzelheiten 
persönlich besprechen. Ich würde mir gern das Restaurant 
ansehen, ein paar Fotos machen und Sie interviewen.« 

»Und natürlich etwas essen«, fügte sie hinzu. 

»Was?« 

»Ich nehme an, dass Sie in ihrem Artikel über das Essen 
berichten wollen.« 

»...ja... ah, ja ...« 

Lu See atmete hörbar aus. »Mr Au, worüber genau wollen 
Sie schreiben?« 

Er zögerte. »Nun, wir wollen eine Story über 
Rassenprovokationen vor der Wahl bringen. Können Sie 
bestätigen, dass Sie versuchen, ihre muslimischen 
Nachbarn zu brüskieren, indem sie Schweinefleisch 
anbieten? Trifft es zu, dass ... ?« 

Sie knallte den Hörer mit voller Wucht auf die Gabel. 

»Wer war das?«, fragte ihre Mutter und kratzte sich an 
den Handflächen. 

»Ein Reporter. Diese verdammten Geier wollen doch nur 
böses Blut schüren!« Lu See ging erbost in die Küche und 
kehrte mit einer Schale Gemüsebrühe für Fishlips Foo 
wieder. 

Fishliips beugte seinen mit Leberflecken übersäten 
Schildkrötenkopf über die Suppe und probierte einen 
Löffel. Er grunzte angewidert: »Die Suppe ist lausig.« Sein 


Löffel klirrte gegen den Rand der Schale. »Vollkommen 
verwässert. Kein Geschmack!« 

»Onkel Hängebacke schmeckt die Suppe«, bemerkte Lu 
See. 

»Sieh dir doch nur an, wie fett er ist! Er isst eben alles.« 

»Sie bestellen jetzt seit zehn Jahren jeden Tag die gleiche 
Suppe, Mr Foo.« 

»Und jedes Mal schmeckt sie nach nichts. Und außerdem: 
Warum ist meine Portion immer viel kleiner als seine? 
Immer betrügst du mich!« 

»Ich bringe Ihnen gern noch eine Schale«, stöhnte Lu See. 

»Wieso denkst du, dass ich mehr haben will? Die Suppe 
hat keinen Geschmack.« 

Onkel Hängebacke tupfte gerade die Brotkrümel mit 
seinem Mittelfinger von der Tischplatte auf. 

»Welche Nachricht vernimmt man aus den Mauern von 
Troia?«, fragte Pietro. 

Lu See hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. 

»Oh, du einfältiges Äffchen«, rief er theatralisch. Seine 
Zähne blitzten auf. »Tibet? Sum Sum?« 

Lu See zuckte mit den Schultern. Sie hatte es versucht. 
Mit aller Macht versucht. Aber niemand war bereit 
gewesen, ihr irgendwelche Auskünfte zu geben. Die 
Nachrichten im Radio und den Zeitungen widersprachen 
sich. Erst letzte Woche hatte sich ein Stammkunde vor 
seinen Teller Schweinefleisch gesetzt und glaubhaft 
versichert, dass sich China im Krieg mit Tibet befände. 

Lu See breitete bittend die Hände aus. »Ich rufe jeden Tag 
in der chinesischen Botschaft an, aber immer wieder 
wimmeln sie mich ab. Gestern habe ich sogar drei Mal dort 
angerufen, aber sie haben sich mehr als vage ausgedrückt, 
haben sogar abgestritten, irgendetwas von einem 
‚entschlossenen Vorgehen« in Tibet zu wissen.« 

Ihre Mutter brummte leise etwas. Lu See kannte diesen 
Gesichtsausdruck nur allzu gut. Er sagte ihr, dass es ihrer 


Meinung nach reine Zeitverschwendung war, wenn Lu See 
weiter versuchte, Sum Sum ausfindig zu machen. 

»Also bin ich wieder einmal persönlich zur chinesischen 
Botschaft gegangen«, fuhr sie fort. »Eine schreckliche Frau 
mit platten Füßen hat mich zunächst einmal ewig warten 
lassen, dann hat man mich in einen kleinen Raum geführt, 
in dem sich nur ein leerer Schreibtisch, drei Stühle und 
zwei Männer in Mao-Anzügen befanden. Sie haben mir 
mehr Fragen gestellt als ich ihnen. Und was habe ich von 
ihnen erfahren? Nichts.« 

Pietro, der gerade an seiner langen Zigarettenspitze sog, 
hielt inne. »Typische Diplomaten eben.« 

»Ich habe sogar mit jemandem vom Roten Kreuz 
gesprochen und mit dem Indischen Hochkommissariat 
telefoniert - niemand jedoch war willens oder in der Lage, 
mir irgendwelche Auskünfte zu geben, was den Dalai Lama 
oder die Situation in Tibet betrifft.« 

»Oh, du archimedische Schraube! Das arme Würstchen. 
Aber wir alle wissen, dass unsere liebe Sum Sum eine 
Überlebenskünstlerin ist. Hoffen wir, dass sie dem Beispiel 
des Dalai Lama folgt und es über die Grenze nach 
Dharamsala schafft!« 

Pietro nahm einen Schluck Tee, Öffnete dann seinen 
Diplomatenkoffer, um, wie er es sich angewöhnt hatte, hier 
im Restaurant die weniger wichtige Post zu lesen. Mit einer 
Nagelfeile schlitzte er den Umschlag eines Briefes auf, der 
ihn anscheinend irritierte. Plötzlich sprang er auf, setzte 
sich seinen Filzhut auf den Kopf und stürmte zur Tür 
hinaus. 

»Was ist denn los mit ihm?«, fragte Lu Sees Mutter. »Hat 
er seinen Friseurtermin vergessen?« In diesem Moment 
sah sie, wie Lu See einen roten Zehndollarschein aus der 
Kasse nahm und in einen Umschlag steckte. Sie holte 
hörbar Luft. »Was machst du da?« 

»Wonach sieht es denn aus?« 

»Klaust du etwa?« Sie betonte das erste Wort. 


»Das geht dich nichts an, Mutter.« 

»Spielst du? Ist es das?« 

»Nein, ich spiele nicht.« 

»Du trinkst! Du nimmst das Geld aus der Kasse und kaufst 
dir heimlich Alkohol!« 

»Hör zu, das hier ist mein Restaurant. Ich kann mit den 
Einnahmen machen, was ich will.« 

Ihre Mutter starrte sie mehr neugierig als verblüfft an. 
»Dein Onkel und ich sind stille Teilhaber. Uns gehören zehn 
Prozent. Vielleicht hast du das vergessen.« 

Lu See spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Sie 
versuchte ihre Verlegenheit zu überspielen, indem sie 
Dungeonboy auf den Sprung in einer Teetasse aufmerksam 
machte. 

Schon wieder klingelte das Telefon. Diesmal war Lu See 
schneller als Fishlips Foo. Sie nahm das Gespräch 
entgegen. Doch schon nach kurzer Zeit legte sie wieder 
auf. 

»Das war James. Er sagt, dass gerade mehrere Tausend 
Menschen hier in der Nähe demonstrieren. Er rät uns 
dringend, das Restaurant zu schließen.« 

»Schließen?«, fragte Onkel Hängebacke. »Warum?« 

Lu See war sich nicht sicher. »Er hat nur gesagt, dass sie 
maoistische Parolen rufen und die Malaien mit Gesten, als 
wollten sie ihnen die Kehle durchschneiden, provozieren.« 

Alle, einschließlich Fishliips Foo, kratzten sich 
nachdenklich am Kopf. Lu See jedoch drückte Dungeonboy 
ungerührt einen sauberen Teller in die ausgestreckten 
Hände, dann einen weiteren. Sobald er sie ins Regal 
geräumt hatte, ließ er das Gitter vor der Tür herunter und 
spülte dann weiter das Geschirr ab. 

Eine Minute später hörten sie etwas. Dungeonboy, der bis 
zu den Ellbogen in Seifenwasser am Spülbecken stand, 
forderte die anderen auf, still zu sein. Er reckte den Hals 
und wischte sich mit einem Geschirrtuch den Seifenschaum 
von den Armen. 


Das Geräusch näherte sich. Es war eine Art unterirdisches 
Pulsieren, das sich durch den Boden fortpflanzte, so wie 
das Trommeln schweren Regens in der Ferne. 

Lu See, ihre Mutter, Onkel Hängebacke, Dungeonboy und 
Fishlips Foo gingen zu den Fenstern des Restaurants mit 
ihren kräftig orangeroten Fensterläden und spähten 
gebannt hinaus. 

Nach und nach kam ein Heer von Menschen in Sicht. Es 
sah aus, als würden Ameisen von einem glühenden 
Ameisenhügel strömen. Laute Stimmen peitschten durch 
die Luft, wurden von den Glasfronten der anderen 
Ladenlokale der Straße zurückgeworfen. Die Menschen 
skandierten: »Malai Sai! Tötet die Malaien! Malai Sai! Tötet 
die Malaien!« 

Tausende chinesische Demonstranten waren auf den 
Straßen. Sie blockierten die Fünf-Fuß-Wege, ergossen sich 
wie Wasser aus einem gebrochenen Damm. 

»Der Osten ist rot! Die Kommunistische Partei ist die 
Sonne! Wo sie scheint, wird sich unsere Lehre verbreiten!« 

Es klang wie das Tosen von tausend Stromschnellen. 

Lu See schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Die 
Szenerie weckte Erinnerungen in ihr. So etwas hatte sie 
schon einmal gesehen: 1936 in London. Der Mob war außer 
Kontrolle, gierte nach Blut. 

»Malai Sai! Malai Sai!« 

Lu Sees Mutter griff sich mit der Hand an die Kehle. »Du 
hörst, was sie schreien? Sie wollen die Malaien töten! 
Sollen wir die Polizei rufen?« 

»Ich kann einfach nicht glauben, dass so etwas hier 
geschieht!«, keuchte Lu See. 

Große Plakate, auf denen der Vorsitzende Mao zu sehen 
war, schwebten über den Köpfen der Menschen. Er blickte 
vom Himmel hernieder wie der Kopf eines Gottes. 

»Der Vorsitzende Mao ist die rote Sonne in unseren 
Seelen!« 


Sie marschierten dicht gedrängt, Seite an Seite, oftmals 
nur in Sandalen und mit Shorts und Unterhemd bekleidet. 
Viele von ihnen schwenkten ein kleines rotes Buch. 
Außerdem hielten sie alle entweder einen Stock, ein 
parang-Schwert, einen Knüppel oder eine Fackel in den 
Händen. Sie brüllten den Malaien zu, sie sollten zurück in 
den Dschungel kriechen. Dann rissen sie das Ladenschild 
des Kesselflickers herunter und trampelten darauf herum, 
als wäre es eine Mangrovenschlange. 

»Wo wollen sie hin?«, fragte Lu See und krallte die Hände 
in den Stoff ihrer kebaya. 

»Warum müssen sie ausgerechnet hier 
entlangmarschieren? Wissen sie denn nicht, dass das ein 
muslimisches Viertel ist?«, rief ihre Mutter. 

»Genau deshalb tun sie es doch! Sie wollen die Malaien 
provozieren.« 

Lu See steckte ihren Kopf zum Fenster hinaus, stellte sich 
auf die Zehenspitzen, um das Meer von dahinziehenden 
Leibern überblicken zu können. So blieb sie stehen. Der 
aufdringliche Geruch verschwitzter Körper stieg ihr in die 
Nase und dann ein Geruch, der noch weit beunruhigender 
war: der Ölige Gestank von Fackeln aus Lumpen, die man 
inzwischen entzündet hatte. 

Es waren bereits erste Zeichen der Zerstörung zu sehen. 
Hier waren Karren umgeworfen, dort Laternen und Fenster 
eingeschlagen worden. Die meisten Passanten waren 
unterdessen voller Angst geflohen, ein paar von ihnen aber 
standen noch wie versteinert da. Einige der 
Straßenverkäufer drängten sich wie eine Herde 
verschreckter Schafe unter einem Verkehrspodium am 
Ende der Straße zusammen und starrten mit aufgerissenen 
Augen die tobende Menge an. Als diese immer dichter 
wurde, drängten sie sich noch enger aneinander. 

In diesem Moment sah Lu See Pietro. Einige der 
Demonstranten zerrten ihn aus seinem Auto und stießen 
ihn hin und her. Lu See sah auch, dass ihr muslimischer 


Nachbar Abdul bin Kassim misshandelt wurde. Das Johlen 
der Menge in den Ohren, schob Lu See das Eisengitter 
nach oben und stürzte nach draußen. Sie riss 
irgendjemandem eine brennende Fackel aus der Hand und 
schwenkte sie wild hin und her, um sich einen Weg durch 
den Pöbel zu bahnen. 

»Wagt es ja nicht, ihn anzufassen!«, schrie sie. 

Ein Chinese umklammerte mit seiner Faust Abdul Bin 
Kassims fest zusammengerollten Bart, ein anderer zerriss 
seinen songkok. 

»Was glaubt ihr, macht ihr hier?«, fauchte Lu See. 

Der Kerl zögerte »Wir erteilen diesen Malaien eine 
Lektion!« 

»Dieser Mann ist mein Nachbar, und er ist mein Freund. 
Er lebt dort in dem Haus neben meinem Restaurant!« 

»Restaurant?« Einer der Männer ließ seinen Blick irritiert 
umherwandern. Er war um die dreißig und hatte Beine so 
dünn wie Streichhölzer. Er zeigte auf das II Porco. »Das ist 
Ihr Restaurant?« Er schwankte vor Überraschung. 

»Bitte! Seht euch nur den Schaden an, den ihr bereits 
angerichtet habt.« 

»Die haben es herausgefordert«, erwiderte ein Mann mit 
einem Pickel auf der Nase. 

»Die Einzigen, die das herausgefordert haben, sind die 
Politiker. Sie sind diejenigen, die dafür verantwortlich sind, 
wie die Konzessionen vergeben werden.« Sie richtete sich 
auf. »Wenn ihr Ärger mit meinem Freund Abdul bin Kassim 
anfangen wollt, dann solltet ihr euch das besser noch 
einmal überlegen. In all den Jahren, die ich jetzt schon hier 
lebe, hat er sich noch kein einziges Mal über mein 
Restaurant beschwert, obwohl es bei mir vor allem 
Gerichte mit Schweinefleisch gibt. Er hat mir kein einziges 
Mal gesagt, dass ich von hier verschwinden soll.« Die Hitze 
der Fackel ließ ihr Gesicht glühen. »Was zum Teufel wollt 
ihr eigentlich? Wollt ihr wirklich Rassenunruhen?« 


»Wir wollen, dass die Regierung auf unsere Probleme 
aufmerksam wird. Die Malaien haben so viele Privilegien, 
und ...« 

»Und deshalb brennt ihr ihre Geschäfte nieder?! Das ist 
doch Schwachsinn«, rief sie. »Legt eure parangs weg. 
Wenn ihr gehört werden wollt, dann demonstriert vor dem 
Parlamentsgebäude. Aber lasst uns in Ruhe! In dieser 
Straße hier sind wir alle Malaysier. Wir sind alle gleich!« 

Der Mann mit dem Pickel auf der Nase senkte den Blick 
und starrte stirnrunzelnd auf seine knochigen Füße. 

Lu Sees Augen funkelten. »Wer ist eigentlich für diesen 
dämlichen Pöbel verantwortlich? Was ihr hier macht, ist 
nichts anderes als sinnlose Zerstörung. Ihr benehmt euch 
wie Tiere. Bald werdet ihr mit Klauen und Zähnen 
übereinander herfallen. Du«, sagte sie zu dem Mann mit 
den Streichholzbeinen. »Was hast du für einen Beruf?« 

»Ich bin Elektriker.« 

»Ist das, was ihr hier tut, ein Spiegel dessen, wie du 
lebst?« 

»Wie ich lebe? Ich lebe ein überaus zivilisiertes Leben«, 
antwortete er sichtlich gekränkt. 

»Mit wem lebst du zusammen? Mit deiner Mutter? Deiner 
Frau? Deinen Kindern?« 

»Mit meiner Frau, und ich habe zwei Töchter.« 

»Was würden sie sagen, wenn sie dich jetzt sehen 
könnten? Wie du auf arme, unschuldige Leute losgehst?« 

Der Mann betrachtete jetzt ebenfalls stirnrunzelnd seine 
Füße. 

»Ich bin mir sicher, dass sie das sehr traurig machen 
würde. Ein intelligenter Mensch wie du ...« Lu See funkelte 
ihn wütend an. 

»Es tut mir leid«, sagte er zu seinen Füßen. Einige der 
anderen Männer starrten ihn an. Sie schienen sich nicht 
sicher zu sein, was sie tun sollten. 

Eine Minute später erschien Stan Farrells Ford Anglia mit 
Blaulicht und Sirene. 


Abdul bin Kassim klopfte sich den Staub von der Kleidung 
und zog sich in sein Haus zurück. In diesem Moment sah 
Lu See, wie Pietro versuchte, sich durch die Menge einen 
Weg zu ihr zu bahnen. »Lasst mich durch, ihr schwieligen 
Scheusale«, schrie er. 

Die Demonstranten begannen sich zu zerstreuen. 
Schweigend und beinahe lautlos gingen sie jeder für sich 
davon. 

Lu See, die Stan auf keinen Fall gegenübertreten wollte, 
nahm Pietro am Arm und zog ihn ins Restaurant. Sobald sie 
sich gesetzt hatte, drückte ihr Dungeonboy eine Tasse teh 
tarik in die Hände. 

Onkel Hängebacke machte ein paar Schritte rückwärts 
und ließ sich dann wie ein Sack Kartoffeln auf einen 
stabilen Holzschemel plumpsen. »Du hast großes Glück 
gehabt, aahh. Ein Mob wie dieser kann total durchdrehen, 
lah. Dann gibt es kein Halten mehr!« 

»Vor zehn Jahren wäre ich noch mit dir hinausgegangen«, 
sagte Fishlips. »Aum gaa chaan!« 

Auch Lu Sees Mutter veranstaltete ein großes Theater. 
»Chee! Seit wann kommandierst du erwachsene Männer 
herum, hnn? Von wem hast du das nur?« 

»Das frage ich mich auch«, erwiderte Lu See und legte 
ihrer Mutter beruhigend die Hand auf den Arm. Dann 
wandte sie sich Pietro zu. »Du bist vorhin sehr hastig 
aufgebrochen.« 

»Ja. Ich habe einen Brief erhalten. Einen ziemlich 
beunruhigenden Brief, genau genommen.« 

»Das ist mir nicht entgangen. Von wem ist der Brief?« 

»Die Äbtissin von Sum Sums Nonnenkloster hat mir 
geschrieben.« 

Lu See richtete sich kerzengerade auf, so als hätte man 
ihr mit einem elektrischen Viehtreiber einen Schlag 
versetzt. »Die Äbtissin? Von Sum Sums Kloster? Ich 
verstehe nicht ... Wie? Warum hat sie dir geschrieben? O 
mein Gott! Ist Sum Sum etwas zugestoßen?« 


»Nein. Es geht ihr gut.« Pietro war jetzt sichtlich 
verlegen. »Sum Sum schreibt mir schon seit einiger Zeit. 
Das schlaue Mädchen hat mit meinem College in 
Cambridge Kontakt aufgenommen. Sie hat das Sekretariat 
gebeten, ihre Post an mich weiterzuleiten.« 

Lu See spürte einen Stich der Eifersucht. »Was schreibt 
sie denn?« 

Er sah sie mit ruhigem Blick an. »Bis vor Kurzem gab es 
nichts Besonderes zu berichten. Kleinigkeiten, zum 
Beispiel, dass sie den Kommunisten am liebsten eine 
Bratpfanne um die Ohren hauen würde, solche Dinge eben. 
Die letzten beiden Briefe jedoch waren überaus 
beunruhigend. Es waren Hilferufe. Ich glaube, sie hatte 
Bedenken wegen der chinesischen Zensur, also hat sie das 
Ganze sehr rätselhaft und abenteuerlich formuliert. Es war 
ein bisschen so, als müsste ich Rapunzels verhedderten 
Zopf entwirren, aber schließlich ist es mir doch gelungen, 
die einzelnen Stücke zusammenzusetzen: Sie wird, so wie 
es der Dalai Lama getan hat, nach Indien gehen.« 

»Was? Allein? Über den Himalaja?« 

»Dem Brief der Äbtissin zufolge, ja. Sie will nach 
Dharamsala.« 

Lu See spürte eine leise Panik in ihrem Inneren 
aufsteigen. »Ich habe im LIFE Magazine gelesen, dass der 
Dalai Lama mit Pferden und ... und mit vielen Sherpas 
unterwegs war. Allein zu gehen, das ist doch reiner 
Selbstmord!« 


»Was ist los?«, fragte Mabel, die sich gerade für ihre 
Nachtschicht im Krankenhaus fertig gemacht hatte und auf 
den Weg nach unten an der Zimmertür ihrer Mutter 
vorbeigegangen war. 

»Nichts«, erwiderte Lu See, während sie Wollsocken und 
ihre dicke Winterkleidung, die sie schon seit Jahren nicht 
mehr getragen hatte, in ihren fischledernen Koffer warf. 


Mabel betrat Lu Sees Schlafzimmer, schob ein paar Kissen 
beiseite und setzte sich an das Fußende des Bettes. »Es ist 
irgendetwas Schreckliches, nicht wahr? Du gehst fort, um 
zu sterben. Du hast vor, dein Leben an einem 
abgeschiedenen Ort, einer Einöde oder in einer Höhle zu 
beschließen. Genauso wie es die alten Elefanten machen, 
wenn sie glauben, dass sie bald sterben werden. Sie gehen 
zu einem Elefantenfriedhof oder suchen irgendeine dunkle 
Höhle in der Wildnis auf.« 

Lu See faltete sorgfältig einen Schal zusammen und legte 
ihn dann auf eine wollene Jacke. 

»Das ist es, nicht wahr?« 

»Nein«, sagte Lu See. »Ich mache mich nicht auf die 
Suche nach irgendeiner Höhle in der Wildnis.« 

»Was ist es dann? Sag es mir! Du hast eine schlimme 
Nachricht erhalten. Ich sehe doch, dass etwas nicht in 
Ordnung ist.« 

»Nun, ich würde es nicht unbedingt eine schlimme 
Nachricht nennen. Im Gegenteil, sie war sogar ziemlich 
erfreulich.« 

»Erfreulich?« 

»Ja.« Lu See griff über ihren Koffer hinweg und nahm eine 
Landkarte in die Hand. 

»Was ist das?«, fragte Mabel. 

»Eine Karte von Indien.« 

»Um Himmels willen! Das sehe ich doch. Aber wozu 
brauchst du sie? Hast du vor, nach Indien zu fahren?« 

»Nicht nur ich. Du wirst mich begleiten.« Lu See drehte 
sich zu Mabel um. Sie strahlte übers ganze Gesicht. 

»O Gott! Ich kenne diesen Gesichtsausdruck bei dir. So ein 
Gesicht machst du immer, wenn du irgendetwas Verrücktes 
vorhast. Was wollen wir denn in Indien?« 

»Das erzähle ich dir später. Geh und pack deine Koffer. 
Vergiss nicht, eine dicke Jacke und warme Unterwäsche 
einzupacken.« 


Mabel rührte sich nicht vom Fleck. Stattdessen musterte 
sie ihre Mutter nervös. »Was zum Teufel geht hier vor?« 

»Wenn mir die Ärzte hier nicht helfen können, dann werde 
ich mir eben selbst helfen müssen.« 

»Dir selbst helfen? Wovon in aller Welt sprichst du 
eigentlich?« 

»Ich spreche von einer Medizin, Mabel. Ich werde mich 
auf die Suche nach einem Heilmittel machen.« 


An diesem Abend war es im Restaurant sehr ruhig. 

Lu See und Pietro saßen gerade bei einer Kanne Tee und 
plauderten miteinander, als sie ein leises Klopfen am 
Eisengitter hörten. Stan Farell trat, seine Polizeimütze 
unter den Arm geklemmt, zögernd über die Schwelle. 

»Verzeihung, dass ich störe. Ich wollte nur sagen, dass 
sich die Lage wieder beruhigt hat.« 

Lu See blies den Schaum von ihrem Tee. »Ich dachte, ich 
hätte dir gesagt, dass du nie wieder einen Fuß in mein 
Restaurant setzen sollst.« 

»Ja, richtig. Dann sollte ich jetzt wohl besser wieder 
gehen.« 

»Nein, setz dich«, wies Lu See ihn an. 

Stan tat, wie ihm geheißen. Vornübergebeugt saß er da. 
Die Hände hatte er zwischen seine Knie geschoben. 

Sie funkelte ihn an. »Ich habe dir keineswegs verziehen.« 

»Das weiß ich.« 

»Und ich werde dir auch niemals verzeihen. Du bist ein 
hinterhältiger und heimtückischer Bastard!« 

Pietro strich sich die Augenbrauen mit dem Daumen glatt. 
»Vorsicht, Schätzchen. Kleine Jungs lieben es, von kleinen 
Mädchen beleidigt zu werden. Sie haben dann das Gefühl, 
geliebt zu werden.« 

»Du bist ein bösartiger und verschlagener Kerl!« 

»Das mag durchaus richtig sein«, sagte Stan. »Aber mir 
ist wichtig, dass du eines erfährst: Man hat mich genauso 


getäuscht wie dich. Ich wusste nichts von der Bombe. Ich 
hatte niemals vor, dich oder Mabel zu verletzten.« 

Sie hob warnend den Zeigefinger. Ihre Augen bohrten 
Löcher in sein Gesicht. »Was auch immer du sagst, es wird 
nichts zwischen uns ändern. Das ist dir doch bewusst, 
oder?« 

Stan zog seine Lippen unbehaglich über seine 
hervorstehenden Zähne. 

»Und du, Pietro, dich habe ich vorhin davor bewahrt, 
verprügelt zu werden. Dieser Mob hätte dich übel 
zugerichtet!« 

Pietro schob seinen zarten Unterkiefer nach vorn. »Ach, 
Schätzchen, du kannst ja so melodramatisch sein.« 

»Halt den Mund!« 

Beide Männer fuhren zusammen. 

Lu See hielt ihren Zeigefinger weiterhin erhoben wie eine 
Waffe. »Und da ihr beide mir etwas schuldig seid, werdet 
ihr jetzt auch etwas für mich tun.« 

»Werde ich?«, jammerte Pietro. 

»Werden wir?«, fragte Stan. 

»Ihr werdet!« 

»Was«, fragten sie unisono und schluckten. 

»Pietro und ich werden uns in ein kleines Abenteuer 
stürzen.« 

»Ein Abenteuer?«, rief Pietro sichtlich erschrocken. »Um 
Himmels willen! Wo willst du denn hin?« 

»Du wirst mich nach Dharamsala in Indien begleiten.« 
Pietro wurde blass. »Nach Indien? Mit all den Bettlern, 
die man schon aus zehn Metern Entfernung riechen kann?« 

»Jaa Pietro. Du wirst für mich deinen ganzen 
diplomatischen Einfluss geltend machen müssen. Und du, 
Stan, du hast ein Jahr in Bombay gelebt. Du hast doch 
bestimmt noch einige Kontakte. Du wirst für mich 
herausfinden, wie wir am besten von Madras nach 
Himachal Pradesh gelangen.« 

»Wann soll es losgehen?«, fragte Stan. 


»Nächste Woche«, sagte Lu See. 

»Oh, bei Edesias Klistier! Wie soll mein Magen nur mit all 
diesen Currys fertigwerden?«, jammerte Pietro. »Was ist 
mit meinen Darmwinden?« 

»Steck dir einen Korken rein«, empfahl Stan. 

»Oh, brah-haaa, sehr spaßig, Stan, wirklich sehr spaßig.« 

»Was willst du dort, Lu See?«, wollte Stan wissen. 

»Das, was ich schon die verdammten letzten zwanzig 
Jahre hätte tun sollen: Sum Sum finden.« 

»Wie kommst du darauf, dass sie in Dharamsala ist?« 

»Weil dort die Exilregierung des Dalai Lama ihren Sitz 
hat. Wenn ich Sum Sum irgendwo finde, dann im Geden- 
Choezon-Asyl für verbannte Nonnen.« Lu See ging zum 
Telefon und nahm den Hörer ab. »Aber es bleibt noch eine 
Sache zu tun, bevor wir aufbrechen. Ich werde mit Mabel 
nach Juru fahren. Es gibt dort etwas, was sie unbedingt 
sehen soll.« 

Lu Sees Mutter die dem Gespräch gelauscht hatte, 
meldete sich plötzlich zu Wort. »Juru? Was in aller Welt 
willst du in Juru? Cha! Wenn du mich fragst, ist das jetzt 
nur noch ein Ort für die unteren Schichten.« 

»Nun, sagen wir einfach, ich habe dort noch etwas zu 
erledigen.« Lu See wählte die Nummer des Krankenhauses 
und bat darum, Mabels Chef, den gut aussehenden 
Chirurgen, sprechen zu dürfen. Sie sagte ihm, dass ihre 
Tochter den nächsten Tag freinehmen würde. Er erhob 
keine Einwände. 
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Am Bahnhof von Juru mieteten sich Lu See und Mabel zwei 
Fahrräder und nahmen die Straße nach Po On Village. 

Die Sonne brach durch die Wolken, als sie über die 
Landstraßen rollten, an langbeinigen Hühnern und alten 
Bauersfrauen vorbei, die ihre Sarongs über der Brust 
zusammengebunden hatten. Sie fuhren an kleinen 
Wasserläufen entlang, radelten durch ein Mangowäldchen, 
wo der süße Duft des Morgenregens und der 
herabgefallenen Früchte in der Luft hing. Kräftig in die 
Pedale tretend kämpften sie sich einen Hügel hinauf, 
fuhren an einer Gruppe von Affen und einem streng 
dreinsehenden Wasserbüffel mit einem gleichermaßen 
streng dreinsehenden Vogel auf seinem Rücken vorbei. Die 
Lenkergriffe fest in den Händen, holperten sie dann durch 
ein Zuckerrohrfeld, das in der Hitze vor sich hin welkte, 
bevor sie anhielten, um sechs barfüßigen Jungen dabei 
zuzusehen, wie sie im Schatten sepak manggis spielten. 

Mabels Räder krachten immer wieder in Schlaglöcher. Sie 
fuhr mitten durch eine Pfütze und ließ mit einem 
ausgelassenen Schrei das aufspritzende Wasser auf ihre 
Knöchel regnen. 

Als sie Po On Village erreichten, stellten sie erstaunt fest, 
dass sich das Dorf überhaupt nicht verändert hatte. Der 
Dorfplatz lag bis auf einige Hunde und vereinzelte Hühner 
verlassen vor ihnen. Hinter dem chinesischen Tempel gab 
es noch immer den alten Dorfladen, die Holzhandlung und 
das Geschäft des Moskitonetzmachers. Es war, als hätten 
sie eine Zeitreise in die Vergangenheit unternommen. 

»Sagst du mir jetzt, warum wir hierhergekommen sind?«, 
fragte Mabel. 


»Das wirst du schon noch sehen«, erwiderte ihre Mutter. 

Sie fuhren auf das große Haus zu, das einmal ihrer 
Familie gehört hatte. 

»Willst du mit mir zu unserem ehemaligen Zuhause?« 

»Nein.« 

Mabels Neugier war jetzt vollends geweckt. Gerade als sie 
sich fragte, wohin Lu See sie bringen würde, hielt diese vor 
einem drei Meter hohen Holztor an. Ein Engländer mit 
Buschhut kam aus einem Pförtnerhaus, um sie zu 
begrüßen. 

Mabel fiel auf, dass sein Gesicht unter dem Hut so 
glänzend emailliert aussah wie die glasierte Haut einer 
gebratenen Ente - es war das von der tropischen Sonne 
gebräunte Gesicht eines Plantagenbesitzers. Er hatte sich 
einen Bambusstock wie ein Offizierstöckchen unter den 
Arm geklemmt. Beide Frauen strichen sich die von der 
Fahrt in Unordnung geratenen Haare glatt. 

»Mabel, darf ich dich mit Mr Charlie Fosler bekannt 
machen?« 

Mabel stieg von ihrem Rad ab und schüttelte dem Mann 
die Hand. 

»Charlie leitet hier eine der größten Gummiplantagen.« 

»So ist es, meine Damen«, sagte der Mann mit barschem 
Yorkshire-Akzent. 

Nachdem den Formalitäten damit Genüge getan war, 
geleitete sie Charlie über ein paar ausgetretene steinerne 
Stufen und dann über eine weite Wiese auf ein Haus zu, 
das vor einem Wäldchen von Narra-Bäumen stand. 

Unter den Narras schimmerten smaragdgrüne Streifen 
Moos im Sonnenlicht. Charlie bat sie in sein Haus und dann 
weiter ins Wohnzimmer. Als sie eintraten, erhob sich ein 
anglikanischer Priester aus einem Sessel. Er war Ende 
fünfzig, hatte graues Haar und rote Wangen. 

»Hallo, Lu See«, rief der Priester sichtlich erfreut. 

»Pater Louis! Wie schön, Sie wiederzusehen.« Lu See 
legte ihren Arm um Mabels Schulter. »Darf ich Ihnen meine 


Tochter Mabel vorstellen?« 

»Ein aufregender Tag, nicht wahr?«, sagte Pater Louis. 
Seine langen Finger schlossen sich um Mabels 
ausgestreckte Hand. 

»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, antwortete die junge 
Frau höflich. »Aber ich weiß eigentlich gar nicht, worum es 
geht.« 

»Das war auch so beabsichtigt. Ihre Mutter hat diesen 
Moment schon seit Jahren vorbereitet. Sie ist immer wieder 
heimlich hierhergekommen, um uns zu besuchen.« 

Mabels Gesicht war ein einziges Fragezeichen. 

»Haben Sie noch immer keine Vermutung? Nun, dann 
werden wir es Ihnen zeigen«, sagte der Priester und 
zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Ich denke, wir sollten 
einen kleinen Spaziergang machen, ja?« 

Ein paar Minuten später traten sie aus dem Narra- 
Wäldchen heraus und kamen zu der anglikanischen Kirche, 
die am Ufer des Flusses stand. 

»Die Japaner haben sie als Pferdestall genutzt. Sie haben 
sie in einem entsetzlichen Zustand hinterlassen. Außerdem 
wurden, wie Sie wissen, die Orgelpfeifen gestohlen. Ihre 
Mutter hat alles gereinigt, aber die Juru Diocesan Trustees 
Association verfügte einfach nicht über die erforderlichen 
Mittel, um den beschädigten Fußboden und die Bankreihen 
zu ersetzen.« 

»Wir haben uns sogar an die Chinesische Synode 
gewendet, aber dort konnte man uns auch nicht helfen«, 
fügte Lu See hinzu. 

»Es war eine schreckliche Zeit.« Der Priester legte seine 
Hand auf die schweren Türen aus Teak und drückte sie auf. 
Sie betraten den Kirchenraum mit seinen frisch 
gestrichenen, weißen Wänden. »Aber dank Ihrer Mutter 
und ihrem Verhandlungsgeschick hatten wir schließlich 
doch Erfolg.« 

Streifen von Sonnenlicht fielen durch die Buntglasfenster. 
An der Decke drehten sich leise mehrere Ventilatoren. 


Lu See nahm ihre Tochter bei der Hand. »Ich habe einen 
Plan ausgearbeitet, auf dessen Basis wir mit allen 
Grundbesitzern der Umgebung eine Übereinkunft getroffen 
haben.« 

»Die Betreiber der Zinnminen haben den Plan zwar 
kategorisch abgelehnt, aber die Plantagenbesitzer haben 
letztendlich dann doch alle eingewilligt, etwas 
beizusteuern«, führte Pater Louis weiter aus. 

»Einige sehr widerwillig, wohlgemerkt«, fügte Charlie 
Fosler grinsend hinzu. 

»Die Übereinkunft sah vor, dass sie für jeden Hektar, der 
tatsächlich landwirtschaftlich genutzt wird, ein Viertel 
Prozent des erwirtschafteten Gewinns für unseren Zweck 
zur Verfügung stellen.« 

»Und dann hat Ihre Mutter den Rest beigesteuert.« 

»Das hast du getan?«, fragte Mabel verblüfft. 

»Ich habe jede Woche 10 Dollar von meinem Anteil der 
Einnahmen des Restaurants genommen und sie in den Fond 
eingezahlt.« In ihrer Stimme lag ein Anflug von stillem 
Stolz. »Es hat fünfzehn Jahre gedauert, bis wir genug Geld 
zusammenhatten.« 

»Genug Geld wofür?« 

»Für die neue Orgel natürlich.« 

»Und an dieser Stelle komme ich ins Spiel«, grinste 
Charlie Fosler. 

»Es war Charlies Onkel, der uns damals die erste Orgel 
verkauft hat.« 

»Hat mich nicht viel Zeit gekostet, den alten Herrn dazu 
zu überreden, einen neuen Satz Pfeifen zu einem 
unschlagbar günstigen Preis zu gießen. Sie sind schließlich 
eine alte Kundin von ihm.« 

»Und da ist sie also«, strahlte Pater Louis. 

Lu See trat nach vorn und strich mit der Hand andächtig 
über den massiven Sockel des Spieltisches. Das Gehäuse 
war aus Eiche gefertigt und auf Hochglanz poliert. Die 


Orgel selbst besaß sowohl mechanische Tasten als auch 
Registerzüge. 

»Sie ist wunderschön geworden«, sagte Lu See. Sie 
betrachtete die Pedale und ließ ihren Blick langsam zu den 
Pfeifen hinaufwandern. Das Kupfer schimmerte in der 
Sonne, als wäre es eingefettet. »Einfach wunderschön.« 

»Ich war mir sicher, dass sie Ihnen gefallen würde«, sagte 
Charlie Fosler. »Wir haben auch die Gedenktafel 
angebracht.« 

Neben der Orgel hing eine Tafel aus Messing an der 
Wand. Darauf stand: 


Diese Orgel wurde in Erinnerung an 
Teoh Tak Ming (1915-1935) 
und 
Adrian W. S. Woo (1912-1936) 
gestiftet. 


Lu See las die Inschrift und lächelte. Dann setzten sich 
Mabel und sie nebeneinander in eine der Kirchenbänke. 

Pater Louis legte seine langen Finger auf die Tastatur. 

Gerade als Lu See die Augen schloss, ließ eine wahre 
Explosion von Tönen die Luft erbeben - es waren die ersten 
Takte von Bachs Präludium in C-Dur. Die Töne beschrieben 
wirbelnde Kreise in ihrem Kopf. Sie stiegen und fielen. Die 
auf- und abschwellenden Wirbel durchdrangen die Mauern, 
brachten den Boden zum Beben und ließen die Blätter an 
den Bäumen draußen erzittern. Sie brachte alle Gedanken 
zum Schweigen und raubten Lu See schier den Atem. Dies 
zu hören, das war es, worauf sie so lange gewartet hatte. 
Dies waren die Klänge, zu denen sie als Kind im Chor 
gesungen hatte. 

Als Pater Louis zu spielen aufhörte und es still wurde, 
schien es, als wäre die Kirche endgültig von jedem Ballast 
der Vergangenheit gereinigt worden. Lu See ließ das Kinn 
auf die Brust sinken. Eine einzige Träne lief ihr übers 


Gesicht, trocknete auf ihrer Wange und hinterließ auf ihrer 
Haut ein leises Kitzeln. 


Auf den steinernen Stufen der Kirche blieben Lu See und 
Mabel stehen. 

Mabel beugte sich zu ihrer Mutter herüber und flüsterte 
ihr ins Ohr: »Ich bin stolz auf dich.« 

»Ich musste das vor deiner Großmutter geheim halten«, 
gab Lu See zu, während sie zum Himmel hinaufblickte. 
»Andernfalls wäre sie jedes Wochenende hierhergekommen 
und hätte ihren Senf dazugegeben.« 

»Großmutter hat wohl angenommen, dass du Öfter einmal 
in die Kasse gegriffen hast. Sie hat ständig irgendwelche 
Andeutungen gemacht. Dass du dem Glückspiel verfallen 
sein könntest oder sogar heimlich zu trinken angefangen 
hättest.« 

Lu See hörte ein Lächeln in der Stimme ihrer Tochter. Sie 
warf Mabel einen amüsierten Seitenblick zu. 

Langes Schweigen folgte. 

»Fünfzehn Jahre. Es ist wirklich bewundernswert, dass du 
niemals aufgegeben hast.« 

»Ich musste das hier einfach zu Ende führen. Um 
meinetwillen. Und auch wegen Zweiter Tante Doris und Tak 
Ming.« 

»Das hört sich allerdings so an, als wäre das für dich zu 
einer fixen Idee geworden.« 

»Diese Kirche ist tatsächlich von großer Bedeutung für 
mich. Sie birgt wunderbare Erinnerungen. Sie ist Teil 
unserer Vergangenheit. Und ich hoffe sehr, dass du hier 
einmal heiraten wirst.« 

Mabel lächelte. Sie dachte an ihren Freund, den 
Chirurgen. 

»Ist dir wirklich niemals in den Sinn gekommen, das 
Handtuch zu werfen?« 

»Nein. Niemals. Nach dem Krieg, sogar nachdem wir Juru 
bereits verlassen hatten, war ich noch immer fest 


entschlossen, die Orgelpfeifen ersetzen zu lassen.« 

»Weil du sie verloren hast.« 

»Weil ich Zweiter Tante Doris ein Versprechen gegeben 
habe. Aber auch, weil sie von einem Mann gestohlen 
wurden, den ich abgrundtief hasste.« Ihre Stimme war 
plötzlich tonlos vor Abscheu. 

»Der Mann mit dem Muttermal. Onkel Hängebacke hat 
ihn einmal erwähnt. Damals war ich noch ein Kind. Er war 
derjenige, der den Schafskopf in die Kiste gelegt hat.« 

»Daran erinnerst du dich noch?« 

»Natürlich. Ich war damals acht Jahre alt. Das ist nichts, 
was eine Achtjährige so leicht vergisst.« 

»Das tut mir leid.« 

»Was hat er dir sonst noch angetan? Warum hast du ihn so 
sehr gehasst?« 

»Er ...« Lu See hielt inne. Sie hatte schon zu einer 
Erklärung angesetzt, unterbrach sich dann aber gerade 
noch rechtzeitig. Sie schauderte angesichts ihrer 
Sorglosigkeit. 

»Er hat was?« 

Lu See sah die Neugier in Mabels Augen. Sie wollte die 
ganze Geschichte hören. 

»Er hat was?«, hakte Mabel ungeduldig nach. 

Die Farbe wich aus Lu Sees Gesicht. Sie überlegte, was 
sie ihrer Tochter sagen sollte. Sollte sie die Wahrheit mit 
einer Lüge verschleiern? Aber damit bewegte sie sich auf 
dünnem Eis. Das Gewicht der Wahrheit würde sie 
einbrechen lassen und sie beide unter Wasser ziehen. Und 
unter dem Eis lauerte etwas Dunkles und Böses, ein großes 
Unrecht. Etwas, das dazu bestimmt war, niemals wieder 
ans Tageslicht gebracht zu werden. 


In der Nacht vor ihrer Abreise nach Indien holte Lu See 
einen Brief aus der Innentasche ihres fischledernen 
Koffers, den sie dort fast ein Vierteljahrhundert lang 
aufbewahrt hatte. Es war ein Brief von Sum Sum. Lu See 


war sich nicht sicher, warum sie ihn nicht schon längst 
verbrannt hatte. Vielleicht, so dachte sie jetzt, weil es ein 
Brief war, den Sum Sum mit eigener Hand geschrieben 
hatte, und weil ihr alles, was Sum Sum betraf, heilig war. 
Lu See stellte einen Aschenbecher neben sich auf den 
Tisch und legte eine Schachtel Streichhölzer bereit. 
Vorsichtig faltete sie dann das Blatt auseinander und strich 
es glatt. Die blaue Tinte war verblasst, das Papier vergilbt. 


Mein liebe Lu See, mein Schwester, mein Freundin, 

ich schreibe dies auf ein Schiff in Hafen von Felixstove. 
Mein Herz weint. 

Ich habe dir mit mein Kind zurücklassen und mit viele 
unbeantwortet Fragen. Jetzt ist Zeit gekommen, dass du 
Wahrheit erfährst. Bald nachdem wir in Cambridge 
angekommen sind, ist etwas sehr Schlimm passiert. 
Erinnerst du dir an Tag, an dem ich Kamera verlor? Ich 
habe dich gesagt, dass ich ein Unfall hatte und sie in Fluss 
gefallen ist. Nun, ich habe gelogen. Ich habe sie ein Mann 
gegeben. Es war Mann, welcher ich aus Dschungel 
kommen sehen habe, als Damm gebrochen. Mann, den du 
aufJutlandia gesehen hast. Mann mit Gesichtsmuttermal. 
Er war in Cambridge. Er ist mich und dich gefolgt. An Tag, 
an dem du Vorstellungsgespräch in College hattest, hat er 
mir gefunden. Er hat mir bis zu Ort, wo kein Leute waren, 
gejagt. Dort hat er mir eingeholt. Und dann er hat gesagt, 
wenn ich jemand von Damm erzähle, tötet er dir. Nicht 
mir, sondern dir. Ich habe versprochen, dass ich werde 
schweigen. Ich habe gesagt, dass ich werde alles tun, was 
er sagt, wenn er nur fortgeht, dass ich werde alles tun, 
was er sagt, wenn er dich nur nicht weh tut. 

Also habe ich ihm Kamera gegeben, ich habe ihm alle 
Fotos gegeben ... und ich habe ihm mich gegeben. Er hat 
mein Kleider zerrissen und in mein Gesicht geschlagen. 
Danach, Lu See, hatte ich viel Albträume. Ich mir 
eingebildet, ich sehe ihn überall. Ich mir eingebildet, ich 


rieche ihm. Aber nach dies Tag habe ich ihm nie wieder 
gesehen. 

Etwas später fing Übelkeit an wegen Baby. 

Versprich mir, dass du Mabel NIEMALS davon erzählst. Du 
darfst niemals jemand von Mann mit Gesichtsmuttermal 
etwas sagen. Das muss für immer unser Geheimnis 
bleiben, um Mabel zu schützen. 

Wie ich in letzte Brief geschrieben habe, ist Mabels 
Lächeln vielleicht nicht so wie das Lächeln von dein eigen 
Baby, das Gott weggenommen hat, aber ich weiß, dass du 
Mabel irgendwann lieben wirst. Seid gut zueinander. Jetzt 
du brauchst sie und sie braucht dir. 

Ich danke der Göttin Tara für viel Liebe und 
Freundlichkeit, die du mir geschenkt hast. 

Ich werde dir immer schätzen. 

Sum Sum 


Lu See hob den Blick und starrte zur Decke auf den sich 
langsam drehenden Deckenventilator hinauf. Dann riss sie, 
ohne zu zögern, ein Streichholz an, hielt die Flamme an 
eine Ecke des Briefes. Sie sah zu, wie er brannte, als wäre 
er eine Opfergabe an die Götter. 


18 


Die Reise nach Dharamsala schloss die Fahrt mit zwei 
verschiedenen Fähren und drei Nahverkehrszügen ein. 
Außerdem saßen sie noch fünfzehn Stunden in einem 
Leyland-Bus aus den Dreißigerjahren. 

Lu See war gut gelaunt und voller mädchenhafter 
Energie. Sie konnte es kaum erwarten, Sum Sum 
wiederzusehen. Die Vorfreude elektrisierte sie geradezu. 
Dennoch versuchte sie sich keine falschen Hoffnungen zu 
machen - niemand konnte ihr schließlich sagen, ob Sum 
Sum inzwischen in Dharamsala war oder noch in Tibet, ja 
nicht einmal, ob sie überhaupt noch am Leben war. 
Dennoch war Lu See fest davon überzeugt, dass sie Sum 
Sum finden würde. Sie spürte, wie das Band ihrer 
Freundschaft sie langsam zueinanderzog. Außerdem hatte 
sie das geradezu überwältigende Gefühl, dass sich der 
Kreis ihres Lebens an diesem Punkt der Geschichte schloss. 

Dharamsala. Sie spielte mit dem Wort, rollte es auf ihrer 
Zunge hin und her wie eine gesalzene Pflaume. Auf Hindi 
bedeutete der Name »Zufluchtsstätte«, ein Ort für verletzte 
Seelen. Sie fragte sich, ob die Stadt auf den Hängen des 
Kangra-lals ihrer Seele den Frieden bringen würde, nach 
dem sie sich so sehr sehnte. 

Zu Beginn ihrer Reise, in Penang, hatte sie, den schweren 
Geruch der See in ihren Haaren, den Laskars zugesehen. 
Die indischen Seeleute mit ihren von der Sonne gebräunten 
Armen und Schultern, die, wie es für sie typisch war, nur 
mit Lendenschurzen bekleidet waren, hatten mit einem 
Kran ein leuchtend rotes Feuerwehrauto aus dem Bauch 
eines Schiffes gehoben. Jemand hatte laut etwas gerufen, 
und der große Feuerwehrwagen hatte wie ein 


Spielzeugauto in der Luft gehangen. Kinder, die in einer 
Straße in der Nähe Federball gespielt hatten, hatten 
einfach ihre Schläger fallen lassen und waren zum Kai 
gerannt. Sie hatten ihre Begeisterung nicht im Zaum halten 
können und laut gejubelt, als der Wagen schließlich auf 
festem Boden aufsetzte. Ihre Euphorie war ansteckend 
gewesen. Sie erinnerte Lu See daran, wie oft sie früher 
zusammen mit Sum Sum gelacht hatte. 

Als ihr Schiff dann auslief und an der Küste entlangfuhr, 
wanderte ihr Blick zu den Hügeln von George Town, zu den 
von der Sonne ausgedörrten Palmfeldern, Fischfarmen, 
Zinnminen und Kokoswäldern. Ein Bauer döste in einer 
provisorischen Hängematte aus Kokosseilen im Schatten 
der Bäume. Das Bild entlockte ihr ein Lächeln. Es stand für 
all das, was sie in Malaysia am Leben auf dem Lande so 
sehr liebte: Dort war alles auf so angenehme Weise 
schläfrig und ruhig. 

Unwillkürlich wurde sie von einem Anflug von Heimweh 
gepackt. 

Erinnerst du dich noch? 

Lu See schloss die Augen. 

Erinnerst du dich noch, wie du vor vielen Jahren an Deck 
der Jutlandia gestanden hast? Wie der Hafen langsam aus 
deinem Blickfeld verschwunden ist und du dich auf das 
Abenteuer deines Lebens eingelassen hast? Du warst das 
Mädchen, das bis dahin noch nicht einmal die Straße von 
Malakka überquert hatte. Das Mädchen, das glaubte, es 
könne sein Schicksal selbst bestimmen. 

»Wie wenig ich doch wusste«, murmelte sie in sich hinein. 
»Wie wenig ich doch wusste.« 

Sie drehte sich um und ging zum Bug des Schiffes. Als sie 
ganz vorn stand, umschloss sie die Reling fest mit beiden 
Händen. Sie hielt ihr Gesicht in den Wind und lachte der 
Sonne entgegen. Auf ihren Lippen schmeckte sie das Salz 
des Meeres. In ihren Augen standen Tränen des Glücks. 

Sie hatte sich auf ein neues Abenteuer eingelassen. 


Jetzt würde sie nur noch nach vorn blicken und nicht mehr 
zurück. 


Als sie in Madras ankamen, war ihnen Pietros 
Diplomatenpass eine große Hilfe. Trotzdem erwies sich der 
Weg vom Dr.-Ambedkhar-Dock zum heruntergekommenen 
Royapuram-Bahnhof als reinste Strapaze. Angesichts der 
Straßen voller Rikschas und der brodelnden 
Menschenmassen schwanden Pietro fast die Sinne. »Das ist 
ja, als würde jeder zum Klo stürzen, aber keiner hat den 
Schlüssel«, stöhnte er. 

Der Wagen, den ihnen die Botschaft geschickt hatte, 
schlingerte an Bussen vorbei, die vor Passagieren geradezu 
überquollen. Jedes Mal, wenn sie durch ein Schlagloch 
fuhren, stöhnten Mabel und Pietro unisono auf. 

Ihr Zug nach Neu-Delhi ging um 13.30 Uhr. Als sie am 
Bahnhof ankamen, blieben ihnen noch zwanzig Minuten 
Zeit. Man sagte ihnen, dass sie in Hyderabad umsteigen 
müssten. 

Der Stationsvorsteher trug offene Sandalen, dazu gelbe 
Nylonsocken, die aussahen, als wären sie schon eine ganze 
Weile nicht mehr gewaschen worden. Die dicken Falten an 
seinem Hals waren so tief, dass sie rosa und schorfig 
geworden waren. Angeschwollen wie eine gewaltige 
schweißnasse Bohne wedelte er mit ihren Fahrkarten in der 
Luft herum und bellte ihnen die Bahnsteignummer 
entgegen. 

»Gegen diesen Burschen sieht Onkel Hängebacke ja aus 
wie Fred Astaire«, flüsterte Mabel. 


Sechsunddreißig Stunden später stiegen sie an der Old 
Delhi Railway Station aus dem Zug. Sie kämpften sich 
durch eine regelrechte Mauer aus verkrüppelten Bettlern 
und machten sich dann auf den Weg zum Maidens Hotel. 

Am folgenden Morgen stiegen sie um fünf Uhr in einen 
Bus, der von Neu-Delhi aus nach Norden fuhr. Lu See sah 


aus dem Fenster und wischte mit der Hand den Reif von 
der Scheibe. Sie betrachtete den Himmel, der schon vor 
der Morgendämmerung mit einzelnen farbigen Streifen 
durchzogen war - tief hängende Wolken, die bereits 
orangerot und rosa schimmerten. 

Pietro hatte sich inzwischen in die Hindustan Times 
vertieft. In den »Nachrichten aus aller Welt« wurde 
Malaysia nicht erwähnt. »Zu Hause ist alles ruhig«, sagte 
er mit hörbarer Erleichterung in der Stimme. 

Lu See wusste, was er meinte. Seit dem Vorfall vor ihrem 
Restaurant hatte es in Kuala Lumpur zwar keinen weiteren 
Ärger mehr gegeben, aber die Gräben waren gezogen; ein 
großer Teil der Menschen hatte jetzt das Gefühl, fremd im 
eigenen Land zu sein. Sie war sich sicher, dass es nur eine 
Frage der Zeit war, bis neue Unruhen die Stadt erschüttern 
würden. Daran konnte und durfte sie jetzt aber nicht 
denken. 

Sie legte ihr Kinn in ihre Armbeuge und schlief ein. 

Fünf Stunden später machten sie Halt, um sich die Beine 
zu vertreten und sich hinter den Bäumen zu erleichtern. 
Drei weitere Stunden später hielt der Bus zum Mittagessen 
an. 

Als Lu See ausstieg, drangen ihr der Geruch eines 
Holzfeuers und der Duft gebratener Piniennadeln und 
Kalbsleberpilze in die Nase. Sie spürte den trockenen 
scharfen Wind an ihren Wangen. In der dünnen Luft wurde 
ihr kurzzeitig schwindelig. Sie atmete tief ein und 
versuchte ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Die kleine 
Gruppe von Touristen versammelte sich um einen ovalen 
Tisch im Gasthaus. Man servierte ihnen kleine runde 
Klößchen, die in einer dunklen Brühe mit großen Pilzen 
schwammen. 

»Was ist das?«, fragte Lu See und versuchte, das Gericht 
am Geruch zu erkennen. 

Pietro sah sich verschwörerisch um und trocknete sich die 
Stirn dann mit einem Taschentuch. Er warf Lu See seinen 


»O-mein-Gott«-Blick zu. »Das ist etwas, das nur ein 
Sumpfbewohner essen würde.« 

Mabel zog die Mundwinkel nach unten. 

Lu See untersuchte den Inhalt der Schale, roch daran, 
wog sie erst in einer Hand, dann in der anderen, bevor sie 
ihren Löffel hineintauchte. Sie fragte sich, ob Sum Sum 
sich damals genau so gefühlt hatte, als man ihr zum ersten 
Mal Stilton-Käse vorgesetzt hatte. 

Nachdem Lu See wieder ihren Platz im Bus eingenommen 
hatte, sah sie durch das Fenster auf die Landschaft hinaus. 
Sie sah Nomaden, die in Zelten aus Yakwolle lebten, 
fensterlose Häuser mit Schindeldächern und Wänden aus 
Lehm, Frauen in langen Ghaghris, Salwars und Cholis, 
Bauern, die in Kurtas und mit Mützen auf dem Kopf die 
Felder bestellten. 

Auf der Straße, welche Haryana mit Mandi verband, sah 
Lu See verschneite Berggipfel, Felsenklöster und 
Eselskarren. Das hier ist also Sum Sums Heimat, sagte sie 
sich. Wo ich auch hinschaue, ich sehe ihr Gesicht. 

Die raue, hügelige Landschaft wurde in der Ferne von 
Bergen begrenzt, die von ewigem Eis und Schnee gekrönt 
wurden. Umherstreifende Ziegenherden sprenkelten das 
Terrain, so als hätte dort jemand Samen ausgeworfen. 

Am späten Nachmittag hielt der Bus vor einem Rasthaus, 
dessen Türen mit geschnitzten Lotosblüten und dessen 
Wände mit gemalten gyung-drung-Swastikas verziert 
waren. 

»Ich glaube, heute ist hier Markttag«, sagte Mabel. 

Korbmacher Salzhändler, Silberschmiede und Weber 
stellten sich in einer Reihe auf, um sie zu begrüßen. Die 
Worte ihrer Sprache kamen als flüchtige, eckige Töne aus 
ihren Mündern. 

Zwanzig Meter weiter standen Männer in gebückter 
Haltung und schoren Schafe. Weiße Wolle breitete sich wie 
Schnee um ihre Beine aus. Sie blickten kurz von ihrer 
Arbeit auf und lächelten in Lu Sees Kamera. Die dünne Luft 


hier oben ließ alles heller und klarer erscheinen. Die 
Strahlen der Sonne schienen es leichter zu haben. 

Nach einer Weile stiegen sie wieder in ihren Bus. 

Lu See hatte - wenn sie sich richtig erinnerte, im LIVE 
Magazin - einen Bericht über Dharamsala gelesen. 

»Es ist eine der größten Städte des Kangra-lals«, sagte 
sie zu Pietro, der sich gerade die Nägel feilte. »Sie ist auf 
drei Seiten von Bergen umgeben und blickt im Süden in ein 
Tal hinunter. Die Stadt liegt etwa eintausendachthundert 
Meter über dem Meeresspiegel und ist auf felsigem Grund 
erbaut.« 

Pietro legte nachdenklich seinen Zeigefinger auf sein 
Kinn. »Gut, dass ich meine Stilettos zu Hause gelassen 
habe.« 

Als sie sich Dharamsala näherten, wurde Lu See immer 
nervöser. Werden wir einander überhaupt erkennen, 
werden wir noch immer Freundinnen sein? Was würde sie 
in Sum Sums Gesicht sehen? Ihr eigenes Spiegelbild. 


Sobald sie sich in ihrer Pension eingerichtet hatten, 
beschloss Pietro, dass es Zeit war, das eigentliche 
Dharamsala zu erkunden. 

»Ich werde ein paar Souvenirs einkaufen. Es hat wohl 
keinen Sinn, wenn wir alle bei den Nonnen vor der Tür 
stehen und ihnen eine Szene machen«g, sagte er. 

Lu See stimmte ihm zu, schnappte ihre Zeichenmappe, 
nahm Mabel am Ellbogen und bahnte sich mit ihr durch das 
geschäftige Treiben der Stadt ihren Weg. Mabel hatte sich 
einen Plastikbehälter unter den Arm geklemmt. Schon bald 
konnten sie durch ein Tor den Vorplatz des Nonnenklosters 
sehen. Im Hintergrund erhoben sich schneebedeckte 
Berggipfel. Sie kamen an Briefeschreibern, paan- 
Verkäufern und Reishändlerinnen vorbei. Eine Frau mit den 
mandelförmigen Augen der Nepalesen, die noch kurz zuvor 
einen ihrer in Sandalen steckenden Füße massiert hatte, 
hielt ihr eine Handvoll Reis aus einem Jutesack entgegen. 


Als Lu See verneinend den Kopf schüttelte, begann sie 
wieder, ihren großen Zeh zu kneten. Ein kleines Stück 
weiter, im Schatten einiger Pipal-Bäume, saßen die 
Briefeschreiber mit überkreuzten Beinen auf hölzernen 
Kisten und hämmerten auf die Tasten ihrer 
Schreibmaschinen ein. Hin und wieder hielten sie inne, um 
dem Diktat ihrer Kunden zu lauschen. Noch ein Stück 
weiter mischte ein paan-Verkäufer Betelblätter mit Kalk 
und Tabak. 

Lu See und Mabel passierten das bescheidene Tor und 
betraten den Tempelbereich. Niemand sagte ihnen, wohin 
sie gehen sollten, wohin sie überhaupt gehen durften. 

Die Luft war frisch, sauber und lebendig. Wegen der 
großen Höhe saß den beiden Frauen der Atem hoch in der 
Brust. 

Die herbstliche Kälte nagte an ihren Zehen. Lu See hüpfte 
von einem Bein aufs andere wie ein Kind, das dringend auf 
die Toilette muss. 

»Das ist es also«, sagte Mabel. »Das Geden-Choezon- 
Nonnenkloster.« 

Sie sahen nach oben und erblickten brennende 
Butterlampen und Nonnen, die im Schneidersitz auf dem 
Boden saßen und buddhistische Texte rezitierten. Über 
ihren Köpfen flatterten Gebetsfahnen wie blaue, weiße und 
gelbe Flammen. 

Sie näherten sich der Dharma-Anlage und versetzten die 
mani-Räder in Bewegung. 

»Wohin sollen wir gehen?«, fragte Lu See. 

»Pietro sagte, wir sollten zu den privaten Hütten neben 
der Dharma-Anlage gehen. Ich denke, das könnte dort 
drüben sein.« 

»Lieber Gott, ich hoffe, dass Sum Sum mich erkennt.« 

»Wir wissen doch noch nicht einmal, ob sie überhaupt hier 
ist«, gab Mabel zu bedenken. »Du solltest dir besser keine 
allzu großen Hoffnungen machen.« 

»Sie ist hier. Ich weiß, dass sie hier ist.« 


Sie betraten einen kleinen Hof. 

Vor ein paar Tagen hatte Pietro seine diplomatischen 
Beziehungen spielen lassen und mit dem für dieses Gebiet 
zuständigen Parlamentsmitglied telefoniert, woraufhin der 
Mann für Lu See ein Treffen mit der Gesangsmeisterin 
vereinbart hatte. 

Mabel ging auf eine junge Nonne zu, die sich gerade um 
ein Blumenbeet kümmerte, und fragte sie, wo die 
Gesangsmeisterin zu finden sei. 

Lu Sees Mund fühlte sich staubtrocken an. Sie musste 
Sum Sum unbedingt sehen. Sie umarmen, sie berühren. Sie 
sehnte sich so sehr danach, ihr Lachen zu hören. Erst dann 
würde die Anspannung von ihr abfallen. 

Sie folgte ihrer Tochter einen Flur entlang, wie ein Kind 
seiner Mutter in blindem Vertrauen folgt. 

Die Gesangsmeisterin, oder Umze, war eine lebhafte Frau 
namens Ven Sengdroma. Sie trug eine Nickelbrille und 
hielt ihre Hände in Gebetshaltung vor sich. »Namas-te.« 

Ven Sengdroma begrüßte Lu See und Mabel mit einem 
warmen freundlichen Lächeln und legte ihnen weiße Schals 
um die Schultern. Der Duft von Jasmin und mattes 
Kerzenlicht erfüllten den Raum. Lu See konnte hören, wie 
irgendwo in der Ferne die Namen der Götter gesungen 
wurden. 

»Man hat mir gesagt, dass Sie nach einer bestimmten 
Person suchen.« 

»Ja«, sagte Lu See. »Ihr Name ist Sum Sum.« 

Ven Sengdromas Stirn kräuselte sich. »Hier gibt es 
niemanden mit diesem Namen.« 

»Aber es muss so sein.« 

»Ist das ihr Dharma-Name?« 

Lu See hatte nicht die geringste Ahnung, was Ven 
Sengdorma damit meinte. 

»Wir haben hier jemanden mit dem Namen Sonam. Ein 
Mädchen, das gerade erst dreizehn Jahre alt geworden ist.« 


»Nein. Ihr Name lautet Sum Sum, und sie ist 
fünfundvierzig Jahre alt.« 

»Könnten Sie mir Näheres zu ihr sagen?« 

»Sie ist ungefähr so groß wie Sie. Sie war im Ani- 
Trangkhung-Nonnenkloster in Lhasa. Bitte.« Lu See hörte, 
wie ihre Stimme brach. »Sie muss hier sein!« 

Ven Sengdroma sah sie irritiert an. »Es tut mir sehr leid. 
Es sieht so aus, als hätten Sie die lange Reise umsonst auf 
sich genommen. Hier gibt es niemanden, auf den Ihre 
Beschreibung passt.« 

»Sind Sie sich absolut sicher?«, fragte Lu See in 
flehentlichem Ton. Sie versuchte verzweifelt, nicht die 
Fassung zu verlieren. 

Auf Ven Sengdromas Gesichtsausdruck lag plötzlich ein 
Schatten. Ihre Hände griffen unwillkürlich nach einem 
Strang Mala-Perlen. »Sie müssen wissen, dass viele unserer 
Schwestern die Reise hierher nicht überlebt haben. Einige 
wurden zur Umkehr gezwungen.« 

Lu Sees Augen begannen vor Enttäuschung zu brennen. 

Bitte, lieber Gott, tu mir das nicht an! Bitte sag, dass ihr 
nichts passiert ist! 

Sie versuchte es ein letztes Mal. »Sie ist fünfundvierzig 
und hat einen boshaften Humor.« 

Ven Sengdromas Daumen sprang von einer Perle zur 
nächsten. »Boshafter Humor, sagten Sie ... das könnte 
SEengemo sein ...« 


Man hatte sie zu einem Raum geführt, der als allgemeines 
Empfangszimmer zu dienen schien. 

»Es müsste gleich da vorn sein. Geh einfach durch diese 
Hintertür hier. Die erste Hütte rechts«, sagte Mabel. 

Lu See hielt inne. Ihr war bewusst, wie nervös sie war - 
ihr Atem kam stoßweise, und das merkwürdige Pochen in 
ihrem Kopf war tatsächlich ihr Herzschlag. 

So habe ich mich seit meinem Bewerbungsgespräch am 
Girton nicht mehr gefühlt. Entspann dich einfach, sagte sie 


sich. 

Sie ging auf die Zehenspitzen und wippte leicht auf und 
ab. 

»Ich werde hier warten. Ich denke, es ist wohl am besten, 
wenn du zuerst allein mit ihr sprichst«, sagte Mabel. 

»Bist du dir sicher?« 

Mabel nickte. »Absolut sicher.« Um sie herum brannten 
Kerzen aus Yakbutter. »Lass die Zeichenmappe hier. Du 
kannst mich holen, wenn ihr beide so weit seid.« 

Die Strahlen der Nachmittagssonne fielen wie funkelnder 
Diamantstaub durch die Schlitze in den Fensterläden. Das 
Licht der Sonne lag auch auf Mabels Gesicht. Sie hatte auf 
einem Stuhl aus Shesham-Holz Platz genommen und spielte 
gedankenverloren an ihrem Verlobungsring herum, den sie 
seit Kurzem trug. Ihr Blick lag auf dem kleinen strahlenden 
Diamanten. 

Ihr Freund, der Chirurg, hatte ihr erst wenige Tage vor 
ihrer Abreise einen Heiratsantrag gemacht. Liebte sie ihn? 
Ja! Liebte sie auch Bong noch? Natürlich! Sie würde ihn 
niemals vergessen. Aber seit seinem Tod waren fünf Jahre 
vergangen. Der Notstand war schon lange aufgehoben, und 
auch ihr Leben musste weitergehen. Sie hatte jetzt wieder 
Boden unter den Füßen, war in den Schoß ihrer Familie 
zurückgekehrt. Sie stand der sozialistischen Idee noch 
immer sehr nahe, aber anstatt mit der Waffe in der Hand zu 
kämpfen, hatte sie einen besseren Weg gefunden, um den 
Armen zu helfen - sie heilte sie. Ja, sie führte wieder ein 
schönes Leben. Ein Leben, das noch dazu einen gewissen 
Glanz hatte. Es besaß den Schimmer von etwas, das 
vollkommen, intensiv und neu war. 

Lu See drückte aufmunternd Mabels Arm und machte sich 
dann auf den Weg zu Einheit 23 B. Als sie vor dem Gebäude 
stand, blickte Lu See auf das Schild, auf dem in roter Farbe 
einige tibetische Schriftzeichen standen. Das muss es sein, 
sagte sie sich. 

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. 


Sie holte tief Luft, klopfte mit den Fingerknöcheln an den 
Türrahmen und wartete. 

Nichts. Keine Antwort. 

Sie klopfte noch einmal und steckte dann vorsichtig den 
Kopf durch die halb geöffnete Tür. 

Im Halbdunkel am anderen Ende des Raums saß eine 
Frau. Im matten Licht sah sie gebeugt und alt aus. Die 
Fenster standen weit offen. Eine kühle Brise ließ die Seiten 
eines Gebetsbuchs rascheln, dennoch hing ein saurer 
Geruch wie von abgestandener Milch im Raum. 

»Sum Sum?«k, rief Lu See leise. 

Sie starrte angestrengt in die Dunkelheit, suchte nach der 
vertrauten Form eines Gesichts. 

Es dauerte längere Zeit, bis sich die gebeugte Gestalt aus 
ihrer sitzenden Position aufrichtete. Langsam bewegte sie 
sich aus dem Schatten heraus, erhob sich wie eine 
zerknitterte Fledermaus von ihrem dürren Thron. Sie 
schlurfte unter mühseligem Keuchen über einen Teppich, 
der bis auf das darunter liegende Gewebe abgetreten war, 
machte dabei winzige Schritte, so als hätte sie Schuhe aus 
Zement an den Füßen. Ein Schritt vorwärts, Pause, wieder 
ein Schritt vorwärts, Pause. 

Das Erste, was Lu See sah, waren ihre Hände, die wie 
Hühnerklauen aussahen, und die hervorstehenden grünen 
Adern, so milchig grün wie Wasser in einem Abfluss. Sie 
sahen aus wie erfroren. 

Dann fiel das Licht der Sonne auf das Gesicht der Frau. 

Lu See musste ein erschrockenes Keuchen unterdrücken. 
Sie sah die Spuren des Alters; das verfallene Gesicht, von 
einer Myriade tiefer spinnennetzartiger Linien durchzogen; 
Augen, die vom grauen Star getrübt waren. Als sich die 
Blicke der beiden Frauen begegneten, lag im Gesicht der 
Fremden nicht das geringste Zeichen des 
Wiedererkennens. 

»Sum Sum, ich bin’s. Lu See.« 


Die Frau neigte sichtlich verwirrt ihren geschorenen Kopf. 
Ein leises Gurgeln kam aus ihrer Kehle. In diesem Moment 
sah Lu See das verräterische Hängen eines Mundwinkels 
und erkannte, dass die Frau einen Schlaganfall erlitten 
hatte. 

Lu Sees Herz löste sich auf wie ein Paar alte Schuhe mit 
geflochtenen Sohlen. 

»Ich bin gekommen, um dich zu sehen. Nach all den 
Jahren ist es mir endlich gelungen, dich zu finden.« Lu See 
versuchte fröhlich zu klingen. »Mabel ist auch da. Sie 
wartet auf dich.« 

Die Frau blinzelte. Ihr Gesicht ähnelte einem Wasserball, 
der Luft verloren hatte. Verwirrt wandte sie sich ab. 

Lu See ließ nicht locker. »Kürbiskopf. Ich bin’s, Lu See.« 

Vergeblich. Die Frau drehte sich langsam um und 
entfernte sich von Lu See, mit schweren Schritten über den 
abgetretenen Teppich schlurfend. Als sie ihren Stuhl 
erreicht hatte, sank sie darauf nieder. Schaumflöckchen 
lagen auf den Lippen. 

Lu See sah, wie die Frau, gebeugt von der Last ihrer 
Krankheit, die Augen schloss. 

Ein Kloß der Verzweiflung bildete sich in Lu Sees Hals. 
Ein dumpfer Schmerz explodierte in ihrer Brust. Sie rieb 
sich mit der Hand übers Gesicht und sah vor ihrem 
geistigen Auge, wie sie versuchte, das alles Mabel 
möglichst schonend beizubringen. Vielleicht sollte sie zur 
Unterstützung eine der jüngeren Nonnen herbeiholen? 

Dann plötzlich dröhnte eine tadelnde Stimme hinter ihr: 
»Du bist völlig plemplem, wenn du glaubst, ich das bin! 
Gute Frau ist 68 Jahr alt, lahl!« 

Lu See fuhr herum. 

Zuerst verwirrte sie der kahl geschorene Kopf. Dann aber 
sah sie in das Gesicht, das Gesicht mit den flachen 
Gesichtszügen und der Zornesfalte, die zwischen den 
Augen stand. 

Kein Zweifel. 


Das war Sum Sum. 

Lu See streckte die Hände aus, umfasste die Unterarme 
der Freundin. Sum Sums Finger taten dasselbe und 
berührten die ihren. Ihre Haut zu spüren, dachte Lu See, 
das ist so, als würde ich mein eigenes Fleisch berühren. Es 
ist das schönste Gefühl der Welt. 

Lange Zeit standen sie so da. Dann umarmten sie 
einander so fest, dass ihre Knochen knackende Geräusche 
von sich gaben. Mit knirschenden Gelenken und 
hämmernden Herzen Öffneten sich ihrer beider Lippen zu 
einem breiten Lächeln. 

Dann begannen sie zu lachen und sahen einander in die 
Augen, so als wären sie wieder neunzehn Jahre alt. 

»Du siehst tipp-topp gut aus«, sagte Sum Sum. 

»Du warst schon immer eine ziemlich schlechte Lügnerin. 
Schau dir nur meinen Hals an. Die Haut ist faltig wie ein 
zerknittertes Bettlaken.« 

»Aiyoo! Und was ist mit mir? Mein Gesicht so runzelig, 
dass aussieht wie aus Lianen von Dschungel gemacht.« 

»Unsinn, deine Haut ist noch immer so glatt wie 
Hammelfett. Aber was deine Frisur angeht, nun, ich weiß 
wirklich nicht, was ich davon halten soll.« 

Sum Sum fuhr sich mit der flachen Hand über ihren 
kahlen Schädel. »Warum musst du nach all die Jahre so 
verrückt Dinge sagen?« 

Lu Sees Seele floss vor Freude geradezu über. 

Das war Sum Sum, ihre Sum Sum! 

Beide hatten sie mehr als ein Vierteljahrhundert lang von 
diesem Augenblick geträumt. Vor lauter Glück drückte Lu 
See noch einmal Sum Sums Arm, so als wolle sie sich 
versichern, dass dies Realität war und Sum Sum tatsächlich 
vor ihr stand. 

Und dann brachen die beiden Frauen ganz unerwartet in 
Tränen aus. 


Wenig später saßen sie mit Mabel zusammen im 
Empfangszimmer. Mabel und Sum Sum starrten einander 
lange Zeit völlig gebannt an. Verblüfft und fasziniert 
zugleich wie zwei Wesen aus verschiedenen Welten, die 
sich zum ersten Mal begegnen. 

»Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte Lu See 
schließlich und brach damit das Schweigen. 

Ihre Schnur mit den blauen Gebetsperlen um ihr 
Handgelenk schlingend nahm Sum Sum die Plastikdose 
entgegen. Wie alle anderen Nonnen trug sie ein rotbraunes 
Wickelhemd, das dhonka genannt wurde, und einen 
ebenfalls rotbraunen Rock. Dazu dunkle Socken und 
Sandalen. 

»Was ist das, lJah?« Sum Sum nahm den Deckel ab. »Aiyoo! 
Die kenne ich, sind Rosmarinkekse!« 

»Du selbst hast dieses Rezept erfunden. Ich weiß noch, 
das du immer zwei oder drei auf einen Rutsch gegessen 
hast.« 

»Aiyoo! Sie wunderbar riechen. Darf ich probieren?« 

»Natürlich, sie sind nur für dich.« 

Sum Sum nahm einen Keks und biss ein winziges Stück 
davon ab. Sie knabberte daran wie ein Eichhörnchen, hielt 
sich die hohle Hand unters Kinn, um die Krümel 
aufzufangen. Dabei gab sie immer wieder ein 
genießerisches »Mmmmmmm« von sich, so wie ein Kind, 
das einen Löffel mit Eiscreme ableckt. 

»Das ist ein Foto meines zukünftigen Ehemannes«, sagte 
Mabel und reichte Sum Sum eine Fotografie. 

»Ich wette, er sieht so gut aus, dass er auf Titelbild sein 
kann, nicht wahr?« Sum Sum rieb sich die Augen und 
konzentrierte sich dann auf das Bild. »Sieht so stark aus 
wie Yak. Wie lang du bist schon verlobt?« 

»Erst seit ein paar Tagen«, gestand Mabel lächelnd. »Er 
hat mir am Morgen unserer Abreise einen Antrag 
gemacht.« 


»Mabel wird einen Chirurgen heiraten«, sagte Lu See. 
Ihrer Stimme war deutlich anzuhören, wie stolz sie war. 

»Wah«, erklärte Sum Sum beifällig. Ihre Augen strahlten. 

Lu See sagte dann eine ganze Weile nichts mehr. Sie 
beobachtete, wie aufmerksam und höflich Mabel und Sum 
Sum miteinander umgingen. Beide waren sichtlich darum 
bemüht, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen. Ihr 
fiel auch auf, wie sie versuchten, eine Art von Verbindung 
herzustellen, sich behutsam an den Händen hielten, mit 
den Fingern berührten, Spuren auf der Haut hinterließen. 
Zwischen ihnen lagen jedoch noch immer unzählige 
Fragen, die zu stellen keine von ihnen mutig genug war. 

Eine jüngere Nonne kam herein und servierte Tassen mit 
Yakbuttertee. 

Sum Sum stellte sie vor. »Das ist meine Freundin 
Tormam.« Tormam neigte ihren Kopf. »Sie hat mich auf 
unser Weg von Tibet hierher viel Mal Leben geretten.« 

»Tatsächlich es war Sengemo, die mein Leben retten. Ich 
mir verlaufen und sie Spuren von mein Füße nachgehen 
und mir finden.« 

Sum Sum trank einen Schluck Tee. »Wie schmeckt dich 
unser Nationalgetränk?«, fragte sie Mabel mit einem 
schelmischen Lächeln. 

Mabel nickte mit lachenden Augen. »Das ist, als würde 
man eine Tasse öligen Schlamm trinken.« 

Sum Sum gab die Geschichte zum Besten, wie sie in 
England stinkenden Käse gegessen hatte. Mabel musste 
darüber herzhaft lachen. Und zum ersten Mal wurde Lu 
See bewusst, wie ähnlich sich die beiden sahen, wie sehr 
sich ihr Lächeln glich, das bei beiden ein klein wenig schief 
war. 

»He, du noch immer malst?«, fragte Sum Sum Lu See. 

»Ach, ja, das hätte ich fast vergessen.« 

Sie streckte die Hand aus und öffnete den Reißverschluss 
ihrer Malmappe. Dann nahm sie ein Porträt von Mabel 


nach dem anderen heraus - Acryl, Aquarell, hin und wieder 
Ol. 

»Du musst wissen, dass wir vor vielen Jahren unser 
großes Haus, Tamarind Hill aufgeben mussten. Ich war 
gezwungen, viele Dinge zurückzulassen. Aber das hier habe 
ich gerettet. Diese Bilder habe ich sicher im Schließfach 
einer Bank verwahrt. Sie sind mein Leben.« Sie gab sie 
Sum Sum. »Und das ist auch der Grund, warum ich sie dir 
jetzt schenke.« 

»Beim Dharmakaya-Himmel, sie einfach wundervoll!« Sum 
Sum schnalzte mit der Zunge, um auszudrücken, wie schön 
sie die Bilder fand. 

»Es gibt eines für beinahe jedes Jahr in Mabels Leben. Sie 
zeigen, wie sie heranwächst.« 

Es ist eine Art bebildertes Tagebuch der Zeit, die du nicht 
miterleben durftest. 

»Schau, das ist das erste Porträt, das ich von Mabel 
gezeichnet habe. Eine Bleistiftskizze, als sie noch keine 
drei Monate alt war. Die Zeichnung ist an Bord des Schiffes 
entstanden, mit dem ich damals aus England 
zurückkehrte.« 

Mabel und Sum Sum beugten sich über das Porträt, 
hielten es wie eine Verbindungsschnur zwischen sich. 

»Aiyoo sami! Was für komisch klein Nase du hattest!« 

In Mabels Augen stand jetzt die unbändige Freude eines 
Kindes. »Ich? Das sagst ausgerechnet du? Die habe ich 
doch von dir geerbt!« 

Sie brachen in ein fröhliches Gelächter aus, das sie wie 
eine schützende Hülle umgab. 


Lu See entschuldigte sich schon bald darauf und zog sich 
zurück. Wenn ihre Bauchschmerzen zu heftig wurden, 
verspürte sie stets das Bedürfnis, allein zu sein. Sie suchte 
sich ein kleines Zimmer und setzte sich an einem schmalen 
Fenster in ein goldenes Rechteck aus Licht. Mit den 


Händen auf ihren Bauch schnappte sie nach Luft. Sie saß 
da und spürte, wie ihr kalter Schweiß auf die Stirn trat. 

»Es dir nicht gut geht?« 

Lu See blickte auf und sah Tormam in der Tür stehen. Die 
schüchterne Nonne betrat das kleine Zimmer und legte Lu 
See tröstend die Hand auf den Rücken. Lu See beschrieb 
ihre Symptome, erzählte ihr von den Rückschlägen, die sie 
hatte hinnehmen müssen, und der entmutigenden Suche 
nach einer Behandlungsmöglichkeit. 

Tormams Hand wanderte zu Lu See Bauch. Ihre 
Handfläche beschrieb langsame, kreisende Bewegungen. 
Es fühlte sich warm und beruhigend an. 

»Wir uns später setzen zusammen und sprechen nicht nur 
über äußere, auch über innere Beschwerden. Zuerst ich 
dich bereiten ein kühlendes Arznei, das gut für Verdauung. 
Hier gibt viele Kräuter, die sehr nützlich sein«, sagte sie 
mit beruhigender Stimme. »Viele, viele Kräuter.« 

»Glaubst du, ihr könnt mir helfen?« 

Tormams Stimme war wie Balsam auf ihrer Seele. »Gibt 
keine unheilbaren Krankheiten, nur unheilbare Menschen. 
Wenn dein Verstand bereit, dann wir dir heilen werden.« 

Sie drückte Lu See eine Schnur mit Gebetsperlen in die 
Hand. 

Lu See schloss die Augen. 

Draußen zogen weiße Wolkenfahnen über den Himmel. 
Die Sonne ließ den glänzenden Flügel eines Gebirgsvogels 
aufblitzen. 

Lu See öffnete die Augen und blickte durch das schmale 
Fenster. Sie sah Sum Sum und Mabel Hand in Hand über 
den Rasen schlendern. Die beiden lachten noch immer. 

Vor langer Zeit hatte Zweite Tante Doris Lu See einmal 
gesagt, dass das Leben nicht aus Tagen, Wochen oder 
Jahren bestehe, sondern aus Augenblicken. 

Dies war einer dieser Augenblicke. 

Vergiss niemals, einen grünen Baum in deinem Herzen zu 
bewahren, dann wird ihm ein kalter Wind vielleicht nichts 


anhaben. 

Lu See lächelte. 

Die Gebetsperlen schimmerten wie Kugeln aus schwarzem 
Honig in ihrer Hand. Sie spürte ein warmes Gefühl des 
Wohlbehagens in ihrem Inneren aufsteigen. Sie bereute 
nichts. 

Ihre Augen wurden hell und feucht, so als würde die 
Sonne durch den Frühlingsregen scheinen. Nachdem sie 
jahrelang nur noch die Hälfte eines Ganzen gewesen war, 
war sie jetzt endlich wieder eins. Voll, rund und in einem 
Stück. 
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